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Viertes V u ch.

Die Mmohadenherrschaft

UNd

die christliche Pentarchie auf der pyrenäifchen Halbinsel in der 

andern Hälfte des zwölften Jahrhunderts.

II 1





Erstes Kapitel.
Geschichte des christlichen Spaniens vorn Tode des Kaisers 

Alfonso Raimundez bis zum Regierungsantritte des ara- 

gonischen Königs Alfonso II.

dem langen Kampfe der Mohammedaner und Christen 
auf der pyrenäischcn Halbinsel wechselte wie Ebbe und Flnth 
die Uebermacht auf beiden Seiten: kurz vor der Ankunft der 
Almoraviden in Spanien schien der Islam daselbst verloren und 
schon nannte sich Alfonso VI. Kaiser von ganz Spanien; nach 
der Schlacht von Zalaca aber änderte sich Alles und das 
Christenthum auf der Halbinsel ward nicht weniger von den 
Saracenen bedroht, als vorher der Islam daselbst seinem 
Untergänge nahe war. Jedoch der baldige Verfall der Almo- 
raviden-Herrschaft und die Vereinigung der christlichen Streit- 
kräfte unter dem Kaiser Alfonso Naimundez gab den Spaniern 
wieder die Uebermacht. Die Zersplitterung des christlichen 
Spaniens nach dem Tode des mächtigen Kaisers und die Erobe­
rungen der Almohaden in Andalusien und in den angrenzenden 
Landschaften führten einen abermaligen Wechsel der Dinge herbei: 
der Islam erlangte von neuem die Uebermacht und die christ­
liche Herrschaft ward so niedergedrückt, daß sie sich nicht mehr 
erheben zu können schien.

Als der Kaiser Alfonso Raimundez die Augen schloß, 
1*
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schien der Glücksstern, der bisher die spanischen Christen zmn 
Siege geführt hatte, erloschen. Den Gliedern des christlich- 
spanischen Staatenkörpers fehlte das Haupt und die Einheit 
des Willens. Fünf Staaten, nicht ungleich an Macht, ver­
gaßen über ihre Streitigkeiten unter einander den gemeinschaft­
lichen Feind, und erst als dieser Men den Untergang drohte, 
vereinigte gemeinsame Gefahr die christlichen Glaubensbrüder 
zum glücklichen Kampf gegen den Islam.

Des Kaisers unheilvolle Theilung des Reiches hatte den 
ältesten Sohn Sancho III. zum König über Castilien und 
die damit verbundenen Länder am obern Tajo mit der Haupt­
stadt Toledo erhoben und ihm auch die Lehensobcrhoheit über 
die Königreiche Navarra und Aragonicn zugetheilt. Ferdi­
nand II., der jüngere Sohn, erhielt das Königreich Leon 
mit Gallieien, Asturien und einen Theil der neuen Eroberungen 
im Lande Eftremadura und die streitige Oberhoheit über das 
Königreich Portugal. Hatte schon der Kaiser Alfonso VHI. 
mit den ungetheilten caftilischen Streilkräften den König von 
Portugal nicht zur Lehensunterwürfigkeit zwingen können und 
die pyrcnäischen Königreiche kaum in Abhängigkeit erhalten, so 
war vorauszuseheu, daß nach der Theilung des caftilischen 
Reiches die fünf christlichen Staaten auf der Halbinsel bald 
selbstftättdig und unabhängig von einander ihre eigenen 
Interessen verfolgten, ohne Rücksicht darauf, ob das gemein­
same Vaterland dabei gewinne oder nicht. Daher kam es, 
daß nicht selten die Caftilianer, die Leonesen, die Portu­
giesen, die Naoarrcsen, die Aragonier sich einander heftiger 
bekriegten als ihre mohamedanischen Feinde, die Andalusier und 
Valeneiancr. Daß die gemeinsame Sprache, Sitte, Religion, 
welche zu manchen Zeiten in den durch den beständigen Krieg 
verwilderten Gemüther kaum noch Anktang fand, nicht unter­
ging, daß der Friede unter den christlichen Fürsten, die sich 
bekriegten, wieder hergcftellt und ein beständiger Kampf gegen 
die Saracenen unterhalten wurde, war hauptsächlich ein Werk 
der spanischen Geistlichkeit.

Als der Kaiser sein Reich unter seine beiden Söhne theilte 



(es geschah schon beinahe zehn Jahre vor seinem Tode), hatte 
er keinesweg die Absicht, es in zwei unabhängige Königreiche 
zu trennen; vielmehr sollte das Königreich Castilien mit der 
Hauptstadt Toledo den Mittelpunkt der christlichen Herrschaft 
in Spanien bilden nnd Leon sollte als Vasatteureich davon 
abhängig sein wie Aragonien und Navarra. Daher mag es 
auch im Plan der ganzen Anordnung gelegen haben, daß der 
König Sancho m° von Castilien den Kaisertitel annehmen 
sollte. Allein Castilien konnte nur die Oberherrschaft über die 
andern Staaten Spaniens behaupten, wenn es eine überlegene 
Streitmacht hatte und diese hatte es nur, wenn das Königreich 
Leon mit denselben vereinigt war. Die mächtigen Familien in 
Leon und Castilien, voll Eifersucht und Haß gegeneinander 
erfüllt, trugen dazu bei, die Bande, welche die verwandten 
Königshäuser an einander knüpften, zu zerreißen und die beiden 
Nachbarstaaten gegen einander in die Waffen zu rufen. Von 
dieser Zeit an mußte Castilien die Oberherrschaft über das 
christliche Spanien aufgeben, und Navarra und Aragonien 
versuchten sich von seinem Lehensverbande loszumachen, was 
diesen Ländern auch bald gelang.

Zwar hielt der König Sancho III. noch einige Zeit das 
sinkende Ansehen Castiliens mit vieler Kraft aufrecht. Jedoch 
währte seine Regierung zu kurz; daher seine Einrichtungen 
und Anordnungen keine Dauer hatten. Sein Bruder Ferdi­
nand, König von Leon, hatte alle Große in seinem Reiche 
(unter diesen auch den tapfern Grafen Pontius von Minerva), 
welche er dem castilischen Interesse ergeben hielt, ihrer Würden 
und Aemter entsetzt und sie aus dem Lande getrieben; so hoffte 
er die Unabhängigkeit Leons von Castilien leichter behaupten 
zu können. Die Vertriebenen und Verfolgten fanden in Castilien 
nicht nur freundliche Aufnahme, sondern auch Hülfe gegen ihren 
König. Sancho, der castilische König, führte an der Spitze 
eines mächtigen Heeres die flüchtigen leonesischen Großen in 
ihr Land wieder zurück und zwang seinen Bruder, der noch 
nicht zum Krieg gerüstet war, nicht nur die Vertriebenen wieder 
in ihre Aemter einzusetzen und ihre Besitzungen zurückzugeben. 
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sondern auch bei einer persönlichen Zusammenkunft ihm die 
Lehenspflicht zu versprechen.

Dieser Bruderkrieg war für den König Sancho VI. 
von Navarra, der Starke genannt, der ein Schwager der 
beiden Söhne des Kaisers Alfonso war, das Signal, sich der 
Abhängigkeit von Castilien zu entziehen und die früher zu 
Navarra gehörige Provinz Rioja wieder zu erobern. Ein Ver­
gleich mit Aragonien, wornach die im Kriege gemachten beider­
seitigen Eroberungen zurückgegeben wurde, gab ihm desto freiere 
Hände gegen Caftilien. Die Provinz Rioja war bald besetzt, 
aber ihre Behauptung nicht möglich. Denn da der navarrische 
König darauf gerechnet hatte, daß die eastilischen Streitkräfte 
durch den Krieg mit Leon beschäftigt wären, und daß zugleich 
auch das Königreich Aragonien sich der Lehenspflichtigkeit Casti- 
liens entziehen würde, und weder das eine noch das andere 
geschah, so wollte er nicht weiter allein das Kriegsglück versuchen. 
Ohne mit dem eastilischen Heere, das gegen ihn geschickt ward, 
in einer Schlacht gestritten zu haben, überließ er Rioja dem 
eastilischen König, nicht ohne Furcht, daß Navarra selbst von 
den feindlichen Truppen angegriffen werde. Der Abschluß eines 
Friedens führte Alles auf den Stand der Dinge vor dem 
Krieg zurück.

So hatte Sancho III. sich als einen kräftigen König 
bewiesen, indem er den königlichen Bruder und den königlichen 
Vasallen zur Pflicht und Unterwürfigkeit mit Schnelligkeit 
zurückführte. Schon traf er Anstalten zu seiner Krönung, wo 
er ohne Zweifel nach dem Verbilde der frühern eastilischen 
Könige sich den Kaisertitel würde beigelegt haben; schon war 
bestimmt, daß Raimund Berengar IV., der Beherrscher von 
Aragonien und Catalonien, bei der Krönung als Vasall das 
Reichsschwert vortragen, und die lehenspflichtigen Könige von 
Leon und Navarra die Feierlichkeit durch ihre Gegenwart 
verherrlichen sollten; schon gedachte man die Zusammenkunft 
der Fürsten dazu zu benutzen, einen gemeinsamen Feldzug gegen 
die Almohaden zu bereden, denn diese machten im südlichen 
Spanien beunruhigende Fortschritte in ihren Eroberungen.
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Alle diese Pläne wurden durch den unerwarteten Tod des 
caftilischen Königs vereitelt. Sancho III. starb plötzlich in 
Toledo, nachdem er nur ein Jahr und wenige Tage regiert 
hatte (vom I. August 1157 bis 31. August 1158). Dieser 
vortreffliche, ritterliche König, mit dem Beinamen der Ersehnte, 
in dessen Lob die Chronikschreiber übereinstimmen, hinterließ nur 
einen dreijährigen Sohn, Alfonso der Edle oder der 
Kleine genannt. Um sowohl dem Könige von Navarra, als 
auch dem Könige von Leon jeden Einfluß in die caftilischen 
Regierungs-Angelcgeuheiten zu entziehen, so erhielt weder die 
Königin Blanca, Sancho's III. Wittwe, Schwester des navar- 
rischen Königs, noch der König Ferdinand von Leon die Vor­
mundschaft und Regentschaft, sondern Sancho III. hatte in 
seinem Testamente zum Vormunde des Jnfanten und zum 
Reichsregenten seinen Erzieher, den Grafen Gutierro Fernan- 
dez, aus der mächtigen Familie der Castro's, ernannt und 
zugleich die Verfügung getroffen, daß alle Große lMoo8 kow- 
bres) bis zur Volljährigkeit Alfonso's in ihren Würden und 
Aemtern belassen werden sollten.

Die Geschichte des christlichen Spaniens nimmt nunmehr 
einen neuen Character an. Nicht mehr die Könige bilden den 
Mittelpunkt der Gewalt und der Regierung, sondern die mäch­
tigen, großen Familien des Landes. Diese bestimmen nicht nur 
im Innern die Staatsentwicklnng und die Ereignisse, sondern 
in ihren Händen liegt auch die ganze Kriegsgewalt gegen die 
äußern Feinde. Freilich war das Emporkommen einer über 
die Königsgewalt sich erhebende Aristocratic nicht gleichzeitig 
und nicht gleichmächtig in den fünf christlichen Königreichen; 
in Allen aber lag schon lange der Keim dazu, denn wo das 
Schwert und die Tapferkeit den höchsten Werth verleiht, und 
wo beständiger Krieg Lebensgewohnheir wird, unterwirft sich, 
wenn die auswärtigen Feinde nicht allzu sehr drängen, der an 
Schlachten und Gefahren gewöhnte Sinn nicht der Strenge 
und dem ruhigen Gange der Gesetze und der Ordnung. Daraus 
aber mußte nothwendigerweise ein Kampf der rohen Kraft gegen 
die Regierung entspringen. Zwar fehlte es den meisten christ- 
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lkchen Staaten auf der pyrenäischen Halbinsel nicht an kräftigen 
rmd höchst kriegerischen Königen: Sancho Hk. von Castilien, 
Alfonso Henriquez von Portugal, Ferdinand II. von Leon, 
Sancho VI., der Starke beigenannr, von Navarra, Raymund 
Berengar IV. von Katalonien und Aragonicn waren Herrscher, 
welche in vielen Schlachten an der Spitze ihrer tapfern Ritter­
schaft Vorbilder jeder Kriegstugend waren. Allein der Koloß 
der Aristokratie wuchs so mächtig heran, daß sie oder bei ihrem 
Abgehen ihre unmündigen Nachfolger nicht im Stande waren, 
die überragende Körperschaft zu bewältigen: dieses zeigte sich 
zuerst bei dem Tode Sancho's III. in Castilien, wo ein unmün­
diges Kind folgte, bald in ähnlicher Weise in Aragonien und 
Katalonien, als der tapfere Graf Raymund Berengar IV. 
starb, welcher ebenfalls einen minderjährigen Sohn Alfonso II. 
hinterließ.

Raymund Berengar IV., der Gründer der Vereini­
gung der Reiche Aragonien und Katalonien hatte wäh­
rend einer ein und dreißigjährigen Regierung über seine Erb- 
länder und einer nur um einige Jahre weniger langen 
Verwaltung des Königreiches Aragonien sich in gleicher 
Weise als einen klugen, einsichtsvollen Fürsten wie auch als 
einen kräftigen Herrscher gezeigt. Die Verhältnisse Spaniens 
genau durchschauend, hatte er sich frühzeitig an die überwiegende 
Macht des caftilischen Kaisers Alfonso Naymunde; angeschloffen 
und sich mit demselben auf das innigste verbunden; er opferte 
dieser Verbindung selbst die Unabhängigkeit des Reiches, wohl 
wissend, daß im Schutze Castiliens sein aus fremdartigen Theilen 
bestehendes Reich am schnellsten zur Selbstständigkeit erstar­
ken könnte.

Sein ganzes Leben war ein beständiger Krieg gegen die 
Saracenen, den König von Navarra und französische Großen 
in Languedoc und in der Provence. Von seiner Theilnahme an 
den spanischen Angelegenheiten, besonders bei der Eroberung 
Almeria's, von seinen Eroberungen Tortosa's, Mequineza's 
Lcrida's und Fraga's, den Kriegen mit Navarra und von 
seiner Freundschaft mit dem Kaiser Alfonso ist schon früher 



9 —

gehandelt worden, es bleibt hier noch übrig, in der Kürze von 
seinen Kriegen in Languedo: und in der Provence zu sprechen, 
welche eigentlich mehr der französischen als der spanischen 
Geschichte angchören.

Seitdem Katalonien mit Aragonien zu einem Reiche ver­
bunden ward, verschwand jede Spur, welche noch bisher an 
das frühere Lehensverhältniß zu Frankreich erinnerte; selbst der 
Gebrauch, in den Urkunden das Regierungsjahr der französischen 
Könige anzugeben, hörte auf. Der größte Theil von Langue- 
doc gehörte, wie schon in der frühern Geschichte angegeben ist, 
dem Grafen von Katalonien. Die Grafschaft Provence beherrschte 
als Erbe der Gräfin Dolce von Provence, seiner Mutter, Rah- 
mund Berengars IV. jüngerer Bruder Berengar Raymund.

Der Graf Raimund von Baue, welcher die jüngere 
Schwester der Dolce geheirathet hatte, erhob auf die Hälfte 
der Provence Ansprüche, und um sie geltend zu machen, bekriegte 
er, unterstützt von dem Grafen Alfons von Toulouse, den 
Genuesern und einem mächtigen Anhänge unter den Rittern im 
Lande, den Grafen Berengar Raymund. Noch ehe dessen 
Bruder Raymund Berengar IV. aus Aragonien zur Hülfe des 
Bedrängten Herbeierlen konnte, hatte der Graf von Provence 
im Gefechte mit einem genuesischen Schiffe seinen Tod gefunden 
(1144); über seinen unmündigen Sohn übernahm der Graf 
von Katalonien die Vormundtschaft, ließ ihn an seinem Hof 
erziehen und behauptete ihm seine Länder, obwohl der Graf 
Raymund von Baur vom römischen Kaiser Konrad III., dem 
damaligen Oberherrn des Königreichs Burgund, wozu die 
Provence gehörte, zu Würzburg (März oder April 1145) die 
Belehnung über sämmtliche streitige Landschaften für sich und 
seine Erben von der Schwester der Gräfin Dolce erhalten hatte. 
Denn Raymund Berengar IV. zwang nach der Eroberung von 
Arlcs die Großen des Landes, ihm die Huldigung zu leisten, 
und er nannte sich seit dieser Zeit auch Graf von Provence, 
als Verwalter der Grafschaft seines Reffen. Raymund von 
Baur sah sich zuletzt genöthigt, alle Ansprüche auf die Provence 
aufzugeben; jedoch nach des Vaters Tod (1150) wollte sein
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Sohn Hugo dieselben wieder geltend machen, und da er auch 
von Kaiser Friedrich I. die Belohnung über die Länder seiner 
Großeltern (1153) sich verschaffte, so begann von Neuem der 
Krieg. Raymund Berengar IV. erschien mit einer bedeutenden 
Streitmacht in der Provenee und Zwang den Gegner um Frie­
den zu bitten und die erhobenen Ansprüche aufzugeben.

Indem Raymund Berengar IV. bald im südlichen Frank­
reich, bald in den Pyrenäen gegen Navarra, bald gegen die 
Saracenen zu Felde lag, befestigte er die Einheit zwischen Ara­
gonien und Catalonien immer mehr. Als der Tod des Kaisers 
Alfonso Raymundez von Castilien den übrigen christlichen Staaten 
auf der Halbinsel die Unabhängigkeit versprach, drang er bei 
der Zusammenkunft zu Osma mit dem castilischen König 
Saucho III. darauf, der Lehensabhängigkeit entlassen zu werden. 
Zwar erlangte er nicht seine Forderung im ganzen Umfang 
erfüllt, jedoch ward ihm wegen der drohenden Fortschritts der 
Almohaden im südlichen Spanien zugestanden, daß die Lehens- 
pflichtigkeit der aragonischen Könige in Zukunft nur darin beste­
hen sollte, daß sie bei der Krönung des castilischen Königs und 
andern besondern Feierlichkeiten am Hofe erscheinen und nach 
vorausgegangener Aufforderung Heeresfolge leisten sollten, aber 
das dem castilischen Könige bis dahin zugestandene Recht, die 
verliehenen Burgen und Städte mit castilianischen Truppen zu 
besetzen, ward aufgehoben (1158).

Um dieselbe Zeit, als die Verbindung mit Castilien loser 
ward, schloß Aragonien mit dem englischen Könige Heinrich II. 
ein Bündniß gegen den Grafen Raymund von Toulouse, 
Schwager des Königs Ludwig VII. von Frankreich. Heinrich 
erhob Ansprüche auf Toulouse, als Erbschaft seiner Gemahlin 
Eleonore von Guienne. Die Stadt Toulouse ward von Hein­
rich und Raymund Berengar mit vereinten Streitkräften bela­
gert, allein ohne Erfolg, da Ludwig VII. seinem Schwager zur 
Hülfe eilte und die Anstrengungen der Gegner vereitelte. Die 
nicht kleinen Verluste, welche das aragonisch-englische Heer 
erlitten hatte, bewogen die neuen Verbündeten, den Krieg nicht 
fortzusetzcn, und ein Waffenstillstand bereitete den Frieden vor, 
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welcher (1160) zwischen den Streitenden abgeschlossen ward, 
und wornach Raymund von Toulouse im Besitze blieb.

Mittlerweile war auch der König Sancho 111. von Casti- 
licn gestorben. Dieser Umstand veranlaßte von neuem einen 
Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen Navarra und Arago­
nien, welche durch die eifrigen Bemühungen der Geistlichkeit 
bald wieder beigelegt wurden. Auch in der Provence erregte 
der Graf Hugo von Baur wieder Unruhen, aber mit keinem 
Erfolg für seine Sache. Zuletzt neigte sich Kaiser Friedrich 1., 
der bisherige Beschützer Hugo's, auf Seiten des Grafen von 
Catalonien. Derselbe erhielt mit seinem Neffen von dem Kaiser 
die Belehnung über die Provence wie sie sein Vater gehabt 
hatte, dazu erhielt er noch die Stadt Arles und die Grafschaft 
Forcalquier zum Lehen. Dagegen sollten beide Grasen dem 
Kaiser die Huldigung für diese Länder leisten, die Heeresfolge 
versprechen und dessen Papst Victor 111. anerkcnncn. Als beide 
Grafen zum Empfange der Belehnung nach Turin, wo sich 
damals der Kaiser aufhielt, reisten, erkrankte Raymund 
Berengar unterwegs und starb den 6. August 1162 im 
fünfzigsten Lebensjahre; sein Neffe Berengar II. vollendete die 
Reise und erhielt in Turin die versprochene Belehnung.

Mit Recht kann man Raymund Berengar IV., der sich 
nie König von Aragonicn nannte, auch selbst nicht nach dem 
Tode Ramiro's II., als den eigentlichen Gründer der Größe 
Aragoniens betrachten. Er war unstreitig ein musterhafter 
Fürst, der alle Eigenschaften in einem hohen Grade in sich 
vereinte, die man von einer edlen Ritterlichkeit und einer guten 
Regierung verlangte: Gerechtigkeit, Wahrheit, Billigkeit, Tapfer­
keit, Haß gegen die Saracenen.

Als die Nachricht von des Grafen Tod nach Spanien 
gelangte, berief seine Wittwe Petronella die drei Stände des 
Reichs nach Huesca. Die Procuradores oder Städtedeputirte 
werden dabei ausdrücklich erwähnt. Zn dieser Versammlung 
wurde das Testament des verstorbenen Fürsten vorgelegt, worin 
sein ältester Sohn Raymund Berengar, der nun den Namen 
Alfonso II. annahm, zum Erben von Aragonien, Eatalonicn 
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und den Ländern in Languedoe eingesetzt war; nur die Graf- 
schaft Cerdagne mit Carcassone und die Lehm des Vicegrafen 
Raymund Trencavel, wie auch einen Theil von Narbonne, der 
Raymund Berengar IV. gehört hatte, wurden dem zweiten 
Sohne Pedro bestimmt, jedoch mit der Bedingung, daß derselbe 
Vasall seines ältern Bruders bleiben sollte. Da Alfonso erst 
zehn Jahre alt war, so führte seine Mutter die Regierung über 
das Reich Aragonien, indessen sein Oheim, der Graf Berengar 
von der Provence, Caralonien verwaltete, und den jungen 
Prinzen, der schon damals den Namen König führte, in 
Barcellona erzog. Aber schon im nächsten Jahre (1163) trat 
Petronella, nachdem sie das Reich durch Verträge und Friedcns- 
bündnifse mit Castilien, England und Navarra gesichert hatte, 
die Regierung mit Bewilligung der Großen an ihren Sohn 
Alfonso ganz ab, so daß er dieselbe an seine Nachkommen oder 
in Ermangelung derselben an seine Brüder oder deren Nach­
kommen vererben konnte. Weibliche Nachfolge aber ward aus­
drücklich ganz ausgeschlossen. Petronella lebte noch zehn Jahre, 
nachdem sie sich von der Regierung zurückgezogen hatte, und 
starb im Jahr 1173 in Barcellona.
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I weites Kapitel.

Von der Entstehung der geistlichen Ritterorden in Spanien 

und Portugal.

Grade in die Zeit, wo die Einheit Spaniens wieder ver­
schwunden war und die wachsende Macht und die Eroberungen 
der Almohadcn den Christen täglich mehr Verderben drohten, 
fällt die Entstehung der Ritterorden. Da von den Königen, 
die sich gegenseitig bekriegten, keine Hülfe gegen die Fortschritte 
der Ungläubigen zu erwarten war, so traten ähnliche Einrich­
tungen, wie die, welche sich in Palästina bei den Christen von 
großem Nutzen bewährt hatten, ins Leben. Ohne diese Einrich­
tungen wären die Früchte der Anstrengungen mehrerer Jahr­
hunderte im Laufe einiger Jahre wieder verloren gegangen.

Obwohl Aragomen und Catalonien keinen eigenen geist­
lichen Ritterorden errichtete, so gehört doch den Fürsten dieser 
Länder das Verdienst, die Wichtigkeit derselben zuerst eingesehen 
und darauf aufmerksam gemacht zu haben. Schon der König 
Alfonso I., der Schlachtenlieferer, hatte die Absicht, einen geist­
lichen Ritterorden zu errichten und zwar in einer Zeit, wo noch 
nicht einmal ein solcher im Morgenlande bestand. Eine ähnliche 
Einrichtung bei den Saracenen in Spanien mag den aragoni- 
schen König auf die Idee geführt haben. Bei den spanischen Mo­
hammedanern gab es nämlich schon seit langer Zeit Ritter zur 
Bewachung der Grenzen: sie hießen Rabiten. Dieselben widme­
ten aus freien Stücken ihr ganzes Leben dem Waffendienste, 
indem sie das Gelübde abgelegt hatten, die Grenzen vor den 
Einfällen und Streifzügen der christlichen Truppen zu schützen.



— rl —

Sie führten eine sehr strenge Lebensweise, sie nahmen nur Ritter 
von erprobter Tapferkeit und Makellosigkeit in ihren Verein 
auf. Durch das beständige Kriegsleben hatten sie es dahin 
gebracht, bei den größten Strapatzcn auszudaucrn: in den 
Schlachten kämpften sie unerschrocken, Flucht war ihnen nie­
mals erlaubt. Wo nicht gesiegt werden konnte, war ihre Psiicht, 
ihr Wunsch zu sterben. Bei den spanischen Christen gab es 
zwar auch damals durch Einrichtung und Sitte eng verbundene 
Ritterschaften, jedoch waren sie keine für sich abgeschlossene Kör­
perschaften. Die leichten aragonischen Truppen im Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, von den Arabern Almugawaren genannt, 
waren abgehärtete, an alle Entbehrungen und Strapatzen 
gewöhnte Streiter, welche den Saracenen sehr furchtbar waren: 
aber sie bildeten doch keinen besondern Kriegsorden.

Als Alfonso I. bald nach der Eroberung Saragossa's 
(1118) die Beste Montreal an der Grenze gegen die Ungläu­
bigen erbauen ließ, beabsichtigte er die Errichtung eines Ritter­
ordens zum heiligen Grabe; ob er von der damals gleichzeitigen 
Errichtung der Templer und Johanniter schon Kenntniß hatte 
oder nicht, ist ungewiß. Der aragonische König legte seinen 
Plan den Baronen vor und bestimmte große Summen als Ein­
künfte und Ausbreitung des Ordens. Die Ausführung der 
Sache aber unterblieb, wahrscheinlich weil sie noch der rechten 
Theilnahme der Ritter ermangelte.

Dessen ungeachtet trug das einmal Angeregte seine Früchte. 
Da die Errichtung eines spanischen geistlichen Ritterordens miß­
glückte, so suchte man den Tcmpelherrn-Orden nach Spanien 
überzupsianzen. Der Graf Raimund Berengar III. ließ sich kurz 
vor seinem Tode (1131) in diesen Orden aufnehmcn und sein 
Sohn und Nachfolger gründete das erste Ordenskloster in Cata- 
lonien. Alfonso der Schlachteulieferer aber ging, wie schon früher 
angegeben worden, so weit, daß er dem Orden in seinem Testa­
mente den dritten Theil seines Reiches bestimmte. Diesen erhielt 
der Orden zwar nicht, da das aragonische Volk eine Zerstücklung 
feines Landes nicht zugab. Doch fand man sich mit dem Orden, 
als er seine Ansprüche auf das Land erhob, mehrere Jahre



— 15 —

nach Alfonso's I. Tod, als schon Naymund regierte, in der Weise 
ab, daß man den Tempelherrn Freiheit von der königlichen 
Gerichtsbarkeit zugestand und ihnen einen bestimmten Antheil 
an den den Saracenen entrissenen Orten, Huesca, Balbastro, 
Calatayud, Saragossa und andern zuwies: dagegen mußte ihr 
Arm in diesen Gegenden beständig für das Christenthum im 
Kampf seyn. Dieser Vertrag wurde auf einer Versammlung 
in Gerona (1143) geschlossen, wobei der päpstliche Legat und 
viele Bischöfe und Große aus Aragonien und Catalonien 
zugegen waren.

Bald zeigte sich die Hülfe der Tempelherrn bei jedem 
Kriegszug gegen die Saracenen, besonders bei der Vertheidigung 
der südlichen Grenzen des aragonischen Reiches, so ersprießlich 
und erfolgreich, daß ihnen, wie auch Aobanniterrittern, die 
meisten der neueroberten Burgen zur Bewachung anvertraut 
wurden. Es erklärt sich daher als ganz natürlich, daß bald 
auch in Castilien und Portugal an den Grenzen gegen die Sara­
cenen den beständigen Streitern des Tempels gegen den Islam 
die Vertheidigung der wichtigsten Burgen übergeben ward und 
sie zugleich zur Belohnung ihrer Anstrengungen große Besitzungen 
erhielten.

Als eine Nachahmung des aus Palästina nach Spanien 
verpflanzten Templer-Ordens sind die spanischen Ritterorden 
und der portugiesische Orden der Avisritter anzusehen. Ihre 
Anfänge sind meist klein und unscheinbar: sie wurden durch das 
Bedürfniß der Zeit hervorgcrufen und erhoben sich daher bald 
mächtig und stark.

Grade in dem Lande, im Königreiche Aragonien, wo am 
frühsten und am zahlreichsten die Templer sich niedergelassen 
harten, ward kein neuer Kriegsorden errichtet, weil dazu nicht 
das Bedürfniß drängte. Dagegen in Neu-Castilien und Estra- 
madura, welche Länder am meisten den Verheerungen und Kriegs­
zügen der Almohaden ausgesetzt waren, und wo den Templern 
nur wenige Burgen anvertraut waren, entstanden wenige Jahre 
nach einander zwei Kriegsorden. Die Geistlichkeit, besonders in 
den Klöstern, welche mehr dem Kriege und den Kreuzpredigten 
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als der Einsamkeit und dem Gebet lebte, erkannte bei der Thei­
lung des castilischen Reiches und den dadurch veranlaßten Zer­
rüttungen Spaniens die Nothwendigkeit, einen von den politi­
schen Veränderungen in den christlichen Staaten auf der Halb­
insel unabhängigen Ritterorden zum Kampf für den christlichen 
Glauben einzurichten. Wie sehr man dieses Bedürfniß lebendig 
gefühlt hat, ist daraus zu erkennen, daß zu gleicher Zeit meh­
rere Versuche dieser Art gemacht worden sind»

Welcher von den beiden caftilianischen Ritterorden der 
frühere war, darüber streiten sich die spanischen Geschichtschrei­
ber. Jedoch möchte man sich nach Prüfung der Nachrichten 
dahin entscheiden, daß wenn auch der Orden von Alcan- 
tara, welcher erst später diesen Namen (1219) annahm, frühern 
Ursprungs sein sollte, er doch bei weitem nicht so schnell sich 
hob, als der Kriegsorden von Calatrava. Die Ent­
stehung des Ordens von Alcantara aber wird so erzählt: Noch 
zur Zeit des Kaisers Alsonso Raimundez, aber kurz vor seinem 
Abgänge, im Jahr 1156, traten zwei Ritter aus Salamanea, 
Suero und Gomez, welche ihr Leben ganz dem Kampfe gegen 
die Saracenen weihen wollten, mit einem Einsiedler in der 
Nähe von Salamanea Namens S. Amandus zusammen, in der 
Absicht, einen passenden Ort zur Anlage einer Burg aufzu- 
suchen und einen Kriegsorden zum beständigen Kampf gegen 
die Feinde des christlichen Glaubens zu errichten. Sie fanden 
die Gegend, wo die Einsiedelei des S. Julianus lag, zu diesem 
Zweck sehr geeignet, und mit Erlaubniß des Bischofs Ordono 
von Salamanea, in dessen Visthum die Einsiedelei gehörte, 
legten sie die Beste an, welche jene in sich schloß. Indem sich 
bald mehrere gleichgesinnte Ritter und fromme Männer den 
beiden Salamankern und dem Einsiedler anschlossen und gelob­
ten, für den Glauben zu kämpfen und zu sterben, entstand ein 
Kriegsorden, der zuerst der von S. Julian del Pereiro 
hieß, dessen Vorsteher zuerst obengenannter Suero war, welcher 
von dem Bischof Ordono von Salamanea für den Orden die 
Regel des h. Benedietus nach dem Muster der Cistercienser mit 
kriegerischer Einrichtung erhielt. Erst viel später, im ersten
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Viertel des dreizehnten Jahrhunderts nahm dieser Orden den 
Namen von Alcantara an.

Das Schweigen der authentischen Geschichtsquellen dieser 
Zeit von dem Orden und die erst spätern Nachrichten über die 
Entstehung desselben sind Gründe, welche die Wahrheit der angege­
benen Erzählung verdächtigen. Dagegen sind die Berichte über die 
Entstehung des Ritterordens von Calatrava sicherer und 
bestimmter. Ein nur wenig später lebender Schriftsteller, der 
Erzbischof Roderiens von Toledo, erzählt dieselbe auf folgende 
Weise. Als der König Sancho III. von Eastilicn sich mit sei­
nem Bruder Ferdinand verglichen hatte (1158) und nach Toledo 
zurückgekehrt war, kam die Nachricht, daß die Saracenen mit 
einem großen Heere gegen Calatrava heran zögen. Die Tempel­
herrn, welchen die Bewachung der Festung anvertraut war, 
verzweifelten daran, daß sie gegen die große Ucbermacht der 
Feinde den Ort halten könnten, und verließen denselben, indem 
sie ihn dem Könige von Caftilien zurückstellten. Es befand sich 
damals in der Hauptstadt des castilischen Reiches ein frommer 
Mann, der Abt Raimund von Fitero, und bei ihm ein Mönch, 
Namens Diago Velasquez, von vornehmer Abkunft, der früher 
als Ritter im Kriege sich ausgezeichnet hatte, und am Hofe 
erzogen worden war. Als diese beiden Männer sahen, wie der 
König wegen des bevorstehenden Verlustes von Calatrava 
bekümmert war, da, nachdem die Tempelherrn den Ort ver­
lassen, Niemand seine Vertheidigung übernehmen wollte; so ent­
schlossen sie sich dazu, dieselbe zu übernehmen und den König um 
die Übertragung derselben zu bitten. Sancho, welchem die 
Frömmigkeit des Abtes und sein Ansehen beim Volke nicht 
unbekannt war, willfahrte der Bitte: der Erzbischof Johann 
von Toledo unterstützte des Abtes und des Mönches Vorhaben 
durch Kreuzpredigten, daß Alle, welche zur Erhaltung Cala- 
trava's auszögen, vollkommene Verzeihung ihrer Sünden erhiel­
ten. In ganz kurzer Zeit hatte der Abt in Calatrava gegen 
zwanzigtausend Streiter unter sich versammelt, und da Viele, 
die nicht in Person sich dem Unternehmen anschlossen, dasselbe 
doch sonst unterstützten, durch Pferde, Zugvieh, Waffen, Lebens-



— 18 —

mittet und Geld, so daß die Festung mit allen Nothwendig­
keiten überflüssig versehen ward, so fanden es die Saracenen nicht 
für gerathen, ihre Angriffe gegen diesen wohlgerüsteten Platz 
zu richten: so war Calatrava gerettet.

Um sich ein bleibendes Verdienst zu erwerben für die Ver­
theidigung der christlichen Religion in Spanien, traf nun der 
Abt Ratmund die Einrichtung, daß von den zum Krieg Ver­
sammelten die, welche ihr Leben dem Kampf für das Christen­
thum gegen den Islam widmen wollten, in eine Verbrüderung 
zusammen traten. So entstand der Ritterorden von Calatrava, 
dessen Grundlagen religiöse Begeisterung und Tapferkeit seyn 
sollte. Den Kern der ersten Ritter bildeten die Mönche des 
Klosters Fitero, welche, sofern sie nicht schon alt und gebrechlich 
waren, der Abt Raimund nach Calatrava verpflanzte mit allen 
den reichen Verrathen, womit das Kloster versehen war. Die 
Ritter mußten die auf kriegerischen Fuß gesetzte Regel der Cistcr- 
cienser beobachten, der Abt Raimund aber war der erste Groß­
meister, und in der Folge, wo sich der Orden immer mehr aus- 
breitete, und nachdem er auch vom Papste Alerander III. die 
Bestätigung erhalten, erlangte derselbe große Reichthümer von 
Königen und Privaten, da man für Vaterland und Religion 
in Spanien nicht besser wirken zu können glaubte, als durch 
Verbreitung dieses Kriegsordens.

Da der Nutzen und der Schutz, den die Ritterorden gewähr­
ten, immer sichtbarer wurden und bei der steigenden Uneinigkeit 
der spanischen Könige und der größeren Gefahr vor den Sara­
cenen das Volk selbst Mittel zn seiner Erhaltung suchte, so 
entstand (im Jahr 1161) schon drei Jahre nach der Errichtung 
des Ordens von Calatrava auch in Gallicien ein Kriegs­
orden, der von S. Jacob. Als Stifter desselben werden 
einige Raubritter genannt, welche früher in einem wilden, rohen 
Leben viele Gewaltthätigkeiten verübt hatten. Durch die Zu- 
sprache der Geistlichkeit zum Bessern gewendet, bereuten sie die 
Vergehen und Schlechtigkeiten ihrer Jugend und gelobten ihr 
übriges Leben deut Kampf für den christlichen Glauben gegen 
die Ungläubigen zu weihen und den Schutz der zum Grab
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des heiligen Apostels Jacobus nach Compostell wandernden 
Pitgrime zu übernehmen. An der Spitze dieser Brüder­
schaft als erster Ordensmeister stand, mit Erlaubniß des 
Königs Ferdinand von Leon, Pedro Fernande;, aus Fuenta 
Encalada bei Aftorga gebürtig: er gab die nach der Kriegs­
profession eingerichtete Regel des S. Augustin. Die Ordens­
brüder durften sich verheiraten: die von Calatrava nicht. 
Ordenszeichen war des h. Jacobus blutiges Schwert in Form 
eines Kreuzes. Durch Schenkungen, besonders von Königen, 
hob sich der Orden bald zu großer Macht und großem Reich- 
thume.

An Portugal hatten die Tempelherrn und Johanniter 
seit der Entstehung des Königreiches Eingang gefunden. Sein 
Wetteifer mit Castilien und Leon, in keiner Rücksicht diesen bei­
den Reichen nachzuftehcn, und der augenscheinliche Nutzen der 
Ritterorden veranlaßte den König Alfonso Henrigucz, auch in 
seinem Königreiche einen solchen Orden zu errichten. Demnach 
muß die Annahme, daß schon im Jahr 1147 die Entstehung 
des portugiesischen Ritterordens zu setzen sei, als unrichtig 
verworfen werden: sie fällt nicht vor 1158, wahrschein­
lich aber erst nach 1161. Die Stiftungsurkunde des Ordens, 
der anfangs nur der neue Krieg soeben (nova Militia) hieß, 
weist auf das Jahr 1162 hin: die Statuten waren denen des 
Ritterordens von Calatrava ähnlich, auch hatten sie wie diese 
die Cistereienier Regel. Die Ordensbrüder mußten für die christ­
liche Religion kämpfen, beständig gegen die Saracenen zu Felde 
ziehen, ehelos leben und standen unter der Oberaufsicht des 
Ordensmeisters von Calatrava, obschon sie einen eignen Ordens­
meister hatten; weswegen man fast glauben sollte, daß dieser 
portugiesische neue Ritterorden nur ein Zweig des Kriegsordens 
von Calatrava war. Erster Ordensmufter des portugiesischen 
neuen Kriegsordens war des Königs Halbbruder Pedro. Als 
die neuen Ordensritter im Jahr 1166 den Saracenen die Festung 
Evora abnahmen, und ihnen die Stadt zur Bewachung anver­
traut wurde, erhielten sie den Namen der Ritter von Evora: 
erst viel später, als ihnen Alfonso H. im Jahr 1211 den Ort

2*
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Avis schenkte, wo sie sich eine Burg aufrichteten, nannten sie 
sich die Ritter von Avis. Ähre Kleidung, ein langes Sca- 
pular mit schwarzem Caput, welche zum Gefecht sehr unvor- 
theilhaft war, wurde später verändert: auch ward in der Folge 
den Ordensbrüdern wie dem Ritter von St. Zago erlaubt, sich 
zu verheirathen, jedoch nicht mehrmals.

Nur einige Jahre nach Errichtung des neuen Kriegsordens 
in Portugal soll Alfonso Henriqucz einen zweiten (1167), unter 
dem Namen des h. M i ch a e l v o m Flügel (8. Niokael üel ^Is) 
gestiftet haben. Man erzählt, die Veranlassung dazu habe die Er­
scheinung eines bewaffneten Armes, der für den Arm eines Engels 
angesehen worden, in der Schlacht bei Santaren gegeben. Da 
hier Alfonso einen glänzenden Sieg erfocht, und seine Rettung in 
der Schlacht fast einem Wunder verdankte, so meint man, der 
König habe deßhalb einen Ritterorden zu Ehren des h. Erzengels 
Michael gestiftet. Nach einer ohne Zweifel unächten Urkunde 
über diese Stiftung mußten die Ritter, welche sich verheirathen 
durften, von edler Abkunft stammen, in der Schlacht nm den König 
und die Fahnen sein, unter dem Abt von Alcobaza stehen und 
als Ordenszeichen auf der Brust einen purpurfarbenen, gold- 
strahlenden Flügel tragen.

Da man von diesem Orden nur widersprechende Nachrich­
ten hat, nach dem Tode des Stifters Alfonso Henriquez keine 
Erwähnung mehr von ihm geschieht, und die Urkunde An­
gaben enthält, welche mit der beglaubigten Geschichte im Wider­
sprüche stehen, so dürfte man befugt sein, zu bezweifeln, ob jemals 
dieser Orden wirklich criftirt bat.

Indem die Grenzen der spanischen Königreiche gegen die 
ersten Angriffe der Saracenen durch die Ritterorden geschützt 
waren, richteten die christlichen Könige weniger ihr Augenmerk 
auf die Bekriegun; der Glaubensfeinde: ein langer innerer 
Kampf zerriß die christlichen Streitkräfte, bis die drohende 
Gefahr, sämmtlich der Almohaden-Uebermacht zu unterliegen, 
die Einheit unter den spanischen Königen wieder zurückführte.
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Drittes Kapitel.

Der Kampf der Castros und der Lara'ö um die Herr­

schaft in Castilien.

Als der König Sancho HI. gestorben war, zeichneten sich 
in Castilien zwei mächtige Familien vor allen andern des Landes 
aus: sie waren in Rücksicht des Reichthums, der Macht und 
Zahl der Anhänger fast gleich, und eher Fürsten als Vasallen zu 
nennen. Es waren diese Familien das Haus Lara und das 
Haus Castro. Beider Geschlecht war alt und hatte die Macht 
der Könige gründen helfen: sie waren daher mit vielen Lände- 
reien belehnt und mit den höchsten Würden und Aemtern beklei­
det worden: die Könige fanden in ihnen die Hauptstützen ihres 
Thrones. Da aber Sancho IH. in seinem Testamente die Ca­
stros dadurch begünstigte, daß er dem Haupte derselben, dem 
hochbejahrten Gutierro Fernande;, seinem frühern Erzieher, die 
Regentschaft während der Minderjährigkeit seines Sohnes über­
tragen hatte, so erwachte die Eifersucht der Lara's über das 
größere Ansehen der Castro's und führte einen für Castilien 
höchst verderblichen Krieg herbei. Der alte Gutierro sah diesen 
kommen, er wollte durch einige Nachgiebigkeit ihn beschwören, 
nnd beschleunigte grade dadurch seinen Ausbruch. Es war mehr 
ein Zeichen der friedlichen Gesinnungen des Regenten, als Klug­
heit, daß er Verfügungen des königlichen Testamentes eigen­
mächtig einige Aenderungen gab. An der Spitze der Lara's 
standen drei Brüder, Söhne des Grafen Pedro und der Ava, 
Almanrich, Alvaro und Nuno, welche große Besitzungen am 
Duero hatten: mit ihnen innig verbunden durch Verwandtschaft 
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und Interesse war Garcias von Atia aus der Familie der 
Grafen von Cabra.

Diesem letzter» übertrug Gutierro, um den Schein, als 
wolle er allein den König in seiner Gewalt haben, die Erziehung 
desselben, nachdem er sich von den Lara's hatte die Erhal­
tung des Friedens beschwören lassen; und da die Wahl auf 
einen Mann gefallen war, welcher durch die Versöhnlichkeit sei­
ner Gesinnungen und durch seine Verwandtschaft mit den Lara's 
geeignet schien, das laut gewordene Mißtrauen zu beseitigen, 
so hoffte Gutierro allen Weilern Streitigkeiten bis zur Volljäh­
rigkeit des Königs vorgebengt zu haben. Allein grade das Gegen­
theils von Allem, was der schwache Gutierro erwartet hatte, 
erfolgte. Der Graf Gareias war ein Mann von geringer 
Geisteskraft und Thätigkeit. Die Erziehung des Königs und 
die damit verbundenen Sorgen waren ihm lästig, zumal 
wegen der Kosten nichts festgesetzt war, und er fürchtete, auf 
diese Weise in Schaden zu kommen. Es fiel daher dem Grafen 
Almanrich, dem ältesten der Lara's, nicht schwer, ihn zu bereden, 
das königliche Kind ihm abzugcbcn. So war der König aus 
den Händen der Castro's in die der Lara's gekommen. Sobald 
Gutierro Fernande; dieses erfuhr, verlangte er, daß das könig­
liche Kind wieder unter seine Obhut gestellt werde, die Lara's 
aber verlachten diese Forderung. Nun erst sah Gutierro ein, daß 
er unklug gehandelt hatte. Das Uebel noch vergrößern, war 
die Waffen zu ergreifen, um mir Gewalt zu nehmen, was zu 
geben nicht nothwendig gewesen. Der baldige Tod des alten 
Gutierro ersparte diesem die weiter» Vorwürfe seiner Verwand­
ten. Da er selbst keine Kinder hatte, so verfochten nun die 
Söhne seines Bruders Roderich Fernande;, Ferdinand, Alvaro, 
Pedro und Gutierro mit ihrem Schwager Alvaro Rodriguez 
von Guzmann, die Sache ihres Hauses, indem der älteste der 
genannten Brüder, Ferdinand, sich an die Spitze stellte. Sie 
beriefen sich auf das königliche Testament, welches den Castro's 
die Regentschaft übertrug. Weil dessenungeachtet die Gegner 
nicht den König Herausgaben, so suchten sie bei dem König 
Ferdinand von Leo» um Hülfe an, der als Oheim den Neffe» 
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schützen möchte. Dieser kam sogleich mit einer großen Streit, 
macht, besetzte fast das ganze Land, nahm die Regierung und 
die Vormundschaft über den Neffen iu Anspruch, ward auch von 
dem größten Theil der Nation als König anerkannt (1159) 
und schreckte so sehr die Lara's, daß sie sich endlich zur Aus­
lieferung des jungen Alfouso zu Soria verstanden. Daß Fer­
dinand seinen Neffen um die Regierung bringen wollte, läßt 
sich schwer beweisen: er herrschte fast über das ganze Reich, 
wie es sein Vater, der Kaiser, besessen hatte, und nannte sich 
daher König von Spanien. In Caftilien erkannte er in den 
Castro's, die ihn gerufen hatten, seine treucften Anhänger, und 
übertrug ihnen alle Würden und Aemter, indem sie den Lara's 
als Rebellen genommen wurden. Da in dem Testament des 
Königs Sancho in. ausdrücklich bestimmt worden war, daß Alle 
in ihren Lehen, Aemtern und Würden bis zum fünfzehnten 
Jahre, der Volljährigkeit des Prinzen, belassen werden sollten, 
so verlangten dem gemäß die Lara's ihre Länder und Rechte. Als 
dieses verweigert wurde, gruben sie den Leichnam des Gutierro 
Fernande; heraus, und betheuerten, den Meineidigen nur dann 
der Ehre des Begräbnisses theilhaftig zu machen, wenn sie ihr 
Recht erhalten. Das deßhalb nieder-gesetzte Gericht entschied 
gegen die Lara's, indem den Worten des Testamentes eine 
andere Deutung gegeben ward. Es entstand nun ein überaus 
blutiger mehrjähriger Krieg, welchen die Castro's nur durch 
die Hülfe des leonesischeu Königs siegreich bestehen konnten: 
die Landschaften Caftiliens wurden verheert und verwüstet, 
Burgen erstürmt, Dorfschaften und Städte medergebrannt, die 
Mitbürger wie Feinde des Reiches geplündert, gefangen, gemor­
det. Da die Kräfte der Lara's sich endlich erschöpften, so erlangte 
der König Ferdinand auch den übrigen, von seinen Gegnern 
besetzten Theil von Caftilien, selbst die Hauptstadt Toledo, und 
alle Abgaben wurden an den König von Leon bezahlt. Die 
Lara's schienen ganz darnieder gedrückt; auch erklärten sie sich 
bereit, dem Könige Ferdinand die Huldigung zu leisten, wenn 
ihnen zuvor das königliche Kind in ihre Hände übergeben wor­
den: sie wollten dann, als Schützer und Wächter ihres künf­
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tigen Herrschers dem König Ferdinand den Vasallen-Eid der 
Treue schwören.

Als die Lara's zu diesem Endzweck mit Ferdinand und 
dessen jungen Neffen auf einem Reichstag in Soria zusammen­
gekommen waren, so überlieferte man dem Grafen Almanrich 
von Lara den königlichen Knaben mit den Worten: „Wir über- 
gebcn ihn euch frei, bewachet ihn frei." Dann fing das 
Kind auf den Armen des Trägers aus heftigen Schmerzen, die 
ihm unbemerkt erregt wurden, zu schreien an, und unter dem 
Verwände, ihm Nahrung zu geben und es zu beruhigen, ward 
es weggetragen, damit, wenn es aufgehört habe zu weinen, es 
in der Reichsversammlung dem Oheime zurückgegeben werde. 
Mittlerweile der König Ferdinand mit den Grafen und Baronen 
Anderes berieth und man den vorgegebenen Schlaf des Kindes 
abwartete, entführte es ein tapferer, dem Hause Lara ganz 
ergebener Ritter, Pedro Nunez, und auf einem der schnellsten 
Rosse davonjagend, brächte er es noch denselben Tag in die 
den Lara's noch gehörige Festung Estcvan de Gormaz. Auch 
die Grafen von Lara hatten sich selbst noch von dem Reichstag 
durch die Flucht zu entziehen gewußt, bevor sie dem König die 
Huldigung geleistet hatten. Zu spät erfuhr Ferdinand die List, 
womit man ihn hintergangen hatte. Als er dem Grafen Almanrich 
einen Ritter schickte, ihn des Meineids und der Untreue berich­
tigte und deswegen des Hochverrarhcs anklagte, spotteten die 
Lara's der Drohungen. Almanrich erklärte, ob er treu oder 
verrätherisch gehandelt, möge er nicht untersuchen, nur soviel 
wisse er, daß er mit allen Mitteln, die ihm zum Gebot gestan­
den, seinen rechtmäßigen Herrn, der noch in zarter Kindheit sei, 
aus den Händen der Knechtschaft befreit habe. Die Gesetze 
und die Stimmung des Volkes sprachen ihn von jedem Ver­
brechen, von jeder Schlechtigkeit los.

Seit dieser Zeit (1161) hob sich zwar wieder die Macht 
der Lara's bedeutend, weil man gewöhnt war, die Regierung 
da zu suchen, wo der König sich befand. Auch leisteten die 
festen Städte am Duero, welche den Lara's anhingen, tapfern 
Widerstand. Dessen ungeachtet war das Uebergewicht der Waf­
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fen auf Seiten Ferdinands und der mit ihm eng verbundenen 
Castro's: selbst die höhere Geistlichkeit, worunter auch der Erz­
bischof von Toledo, erklärte sich für letztem. Daß die Lara's, 
ungeachtet ihre Waffen in offener Feldschlacht unglücklich waren, 
sich behaupteten, beweist, daß sie über bedeutende Hülfsmittel 
verfügen konnten. Auch läßt sich dieses aus mehreren andern 
Umständen schließen. Denn indem sie gegen die Castro's und 
den König von Leon Alles aufbieten mußten, um nicht zu unter­
liegen, erho > sich gegen sie ein neuer Feind, der König Sancho VI. 
von Navarra, welcher die Provinz Rioja von Castilien abriß 
und mit seinem Königreiche vereinigte. Derselbe hielt diese Er­
oberung für so gesichert, daß er, Rioja ohne Bewachung lassend, 
navarresische Hülfstruppen seinem Verbündeten, dem Emir von 
Valencia, zuschickte. Die Lara's benutzten die Sorglosigkeit des 
navarrischen Königs zu ihrem Vortheile: Rioja ward von ihnen 
ohne große Anstrengung wieder erobert.

Indem die Lara's als Vertheidiger der caftilianischen Selbst- 
ständigkeit und Nationalität einen großen Theil der Castilianer 
für sich gewannen, verloren die Castro's, denen das Unglück der 
christlichen Waffen gegen die Saracenen zugeschrieben ward, 
ihre Herrschaft allmählig. Ehe sie dieselbe ganz einbüßteu, 
beeilten sie sich, dasselbe durch einen Vertrag mit ihren Gegnern 
zu Soria (1163) wieder aufzurichten, indem man einen Waffen­
stillstand abschloß, um die Angriffe der Saracenen kräftiger 
abzuwchren. Dessen ungeachtet beschränkten beide Parteien ihre 
Theilnahme an dem Krieg gegen die Almohaden dahin, daß sie 
die Ritter von Calatrava und die Tempelherrn beauftragten und 
unterstützten, die Grenzfesten zu vertheidigen. Sobald die größte 
Gefahr vor den Moslem's verschwunden war, brach in Castilien 
der innere Krieg von Neuem aus. Die Lara's warm die Waffen­
ruhe hauptsächlich cingegangen, um ihre Gegner sicher zu machen, 
und ihnen durch Ueberrumpelung der castilischen Hauptstadt 
Toledo den Todesstoß zu geben. Allein Ferdinand Ruiz, voll 
Mißtrauen gegen die räukevollen Lara's, war auf seiner Huth. 
Der Angriff auf Toledo scheiterte gänzlich und der tapfere 
Almanrich von Lara verlor im Kampf sein Leben (1164). Sein 
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Bruder Nun», der nunmehr sich Regent von Castilien nanme, 
führte mit desto größerer Erbitterung den Krieg fort. Bald 
hatten die Lara's ihre Streitkräfte wieder gesammelt, und den 
Vortheil klug benutzend, daß sie den jungen König in ihrer Mitte hat­
ten, gewannen sie viele Castilianer, welche früher die Siege der 
leonesischen Waffen der Parthei der Castro's zugesührt hatten. 
Nuno machte so bedeutende Eroberungen in der Provinz Toledo, 
daß der König Ferdinand mit den heftigsten Feinden des eastili- 
schcn Hauses, mit dem König Sancho von Navarra und dem 
König Alfonso I. von Portugal, sich gegen seinen Neffen und 
ihre Beschützer verbündete. Denn mit Schmerz sah er, wie des­
sen Ansehen jeden Tag mehr bei den Castilianern stieg. Auch 
mogte bei vielen Castilianern die Furcht, daß die fremde Regie­
rung den Rechten des Landes"zu nahe treten möchte, die Partei 
der Castro's, welche ihre Stütze in den Leonesen hatte, von Tag 
zu Tag mehr verdächtige haben. Die Verbindung mit Portugal 
hatte für Ferdinand nicht die guten Folgen, die er sich davon 
versprochen: und in Estramadura hatte er mit den Städ­
ten Salamanca und Avila, welche wahrscheinlich durch die Lara's 
oder durch Portugal angeregt, sich gegen seine Herrschaft empört 
und einen gewissen Nuno Serranez zum König erwählt hatten, 
zu streiten. Mit großer Mühe und Anstrengung nur gelang ihm 
deren Unterwerfung; er verdankte allein einem glücklichen Zu­
fall den Sieg in der Schlacht gegen die Empörer; ihren König, 
den er gefangen nahm, ließ er hmrichten.

Da mittlerweite die Castro's durch Willkührlichkeiten ihre 
Gewalt mißbrauchten, und auf das Heftigste alte diejenigen in 
Toledo und Castilien verfolgten, welche sie ihren Gegnern günstig 
gestimmt glaubten, so wurde ihre Herrschaft den Castilianern 
täglich drückender und unerträglicher. Die Lara's benutzten mit 
Klugheit diese Stimmung des Landes, knüpften mit den Ein­
wohnern von Toledo Einverständnisse an und vollführten, was 
ihnen früher mißlungen war, nunmehr aus. Durch Ueberrum- 
pelung Meister von der Hauptstadt Castiliens, säumten sie nicht, 
den jungen Alfonso, der damals erst eilf Jahr alt war, und 
den sie als Unterpfand ihrer Ansprüche an die Regierung mit 
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sich herumführten, zum König auszurufen (1166) und alle 
Castilianer aufzufordern, sich um dm rechtmäßigen Herrscher 
zu sammeln, zur Vertreibung der Leonesen und der tyrannischen 
Castro's.

Seit dieser Zeit wurde fast in ganz Castilien Alfonso dem 
Edlen, dem auch einige Schriftsteller den Namen der Kleine 
beilegen, als König gehuldigt und alle Gewalt der Regierung 
ging in die Hände der Lara's über. Selbst die Geistlichkeit, 
welche bisher dem Könige von Leon Ach so geneigt bewiesen 
hatte, erklärte sich nunmehr für Alfonso, da nach dem Tode 
des Erzbischofes Johannes von Toledo des Königs Erzieher, der 
Bischof Cerebrun von Siguenza, zum Primas der spanischen 
Kirche erhoben ward und derselbe Alles aufbot, des jungen 
Fürsten Thron zu befestigen. Indem mit dem König von Na- 
varra ein zehnjähriger Waffenstillstand und einige Jahre später 
(1170) mit Aragonien ein Schutz- und Trutzbündniß geschlossen 
wurde, sah Ferdinand, König von Leon, die Umstände so 
wenig günstig, seine Freunde, die Castro's, zu schützen, daß er 
sie ganz ihrem Schicksale überließ, um nicht in einen Krieg mit 
Castilien verwickelt zu werden. Daher blieb den Castro's, die 
aus Castilien durch den Volkshaß und die überlegenen Waffen 
der Lara's vertrieben wurden, nirgends eine Freistätte übrig, 
als bei den Feinden des christlichen Glaubens, wo sie auf Mit­
tel sannen, an ihren Gegnern Rache zu nehmen.

Der Bürgerkrieg in Castilien ruhte nur wenige Jahre: 
die flüchtigen Castro's mit Ferdinand Nutz an ihrer Spitze 
regten beständig die Almohaden zu Streifzügen nach Castilien 
auf, und erlangten es endlich bei dem Könige Ferdinand von 
Leon, daß derselbe sie in sein Königreich rief. Um seinen Neffen, 
der ganz von den Lara's geleitet und mit großem Haß gegen 
Ferdinand« erfüllt war, zu beschäftigen, unterstützte er die Flücht­
linge und muntcrte sie auf, in Castilien mit einem Heere ein- 
zufallen und die Ländereien der Lara's zu verwüsten. Abermals 
fielen dem Partheihaß viele Opfer. In der Nähe von Estevan 
de Gormaz bei Lubrieale ward eine blutige Schlacht gelieferr 
(1174). Auf Seite« der Lara's, wo auch der Graf Osorius, 



— 28 —

der Schwiegervater des Ferdinand Nutz von Castro, kämpfte, 
fiel nicht nur dieser mit vielen castilianischen Grafen und Rittern 
im Treffen, sondern es wurden auch nebst vielen andern Rittern 
die Grafen Nuno und Nodrigo, Söhne des Gutierro, gefangen 
und ihnen nur die Freiheit auf das eidliche Versprechen der 
Rückkehr gegeben. Wo Waffengewalt gegen die bara's entschied, 
suchten diese durch List und Schlauheit ihren Schaden zu ersetzen. 
Der Graf Rodrigo Gutierrez, welcher geschworen hatte, nach­
dem Begräbniß seines in der Schlacht getödtetcn Bruders Alvaro 
sich wieder zur Haft zu stellen, legte den Todten in einen Sarg 
und verschob das Begräbniß bis nach dem Tod des Ferdinand 
Ruiz und entging so der Gefangenschaft. Der Graf Nuno, der 
an einem bestimmten Tag und Ort zu kommen sein Wort gege­
ben hatte, löste dieses zwar, indem er dahin zu rechter Zeit 
kam, aber da er eine Begleitung von sechshundert Rittern mit- 
brachte, so wagte Niemand, ihn in die Gefangenschaft wegzu- 
führen. Worauf Nuno glaubte, seines Wortes und der Gefangen­
schaft entbunden zu seyn.

Wie hoch die Castros damals bei dem König von Leon 
in Gunst standen, davon war ein Beweis, daß derselbe 
dem Ferdinand Ruiz, welcher seine Gemahlin, die Tochter 
des Grafen Osorius verstoßen hatte, seine Halb - Schwester, 
die Dona Stephania, zur Gemahlin gab, aus welcher Ehe der 
berühmte Pedro Fernande; entsproß. Auffallend dagegen ist, 
daß König Ferdinand, der sich von seiner Gemahlin, der por­
tugiesischen Prinzessin Urraca, wegen zu naher Verwandtschaft 
getrennt hatte (1175), die Dona Theresia, die Tochter des 
Grafen Nuno von Lara, heirathete. Daraus kann man sehen, 
daß die Lara's einer fürstlichen Familie gleich geachtet wurden. 
Uebrigens mag diese Verbindung viel dazu beigetragen haben, 
daß der Kampf zwischen den Lara's und Caftro's beigelegt ward. 
Wie der Streit geschlichtet wurde, findet sich nicht angegeben. 
Ferdinand Ruiz starb erst im Jahr 1185.
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Viertes Kapitel.

Portugiesisch-leonesische Geschichte von dem Tode des Kaisers 
Alfonso bis zum Abgänge der Könige Alfonso Henriquez 

und Ferdinand II.

Ferdinand, der König von Leon, Gallciien und Asturien, 
hatte von seinem Vater, dem Kaiser Alfonso, zu den genannten 
Ländern auch die streitige Oberhoheit über Portugal erhalten. 
Da dieses Königreich aber durch Siege über die Saracenen 
und vortreffliche Einrichtungen seines Königs täglich mehr 
erstarkte, und das ganze portugiesische Volk sich sehr entschieden 
gegen jede Abhängigkeit von Spanien ausgesprochen, so war 
es dem Könige von Leon, zumal seine Streitkräfte Anfangs durch 
die drohende Stellung Castiliens, dann aber nach Sancho's III. 
Tod durch die verwirrten Verhältnisse dieses Landes ganz in 
Anspruch genommen wurden, nicht möglich, eine Oberhoheit 
über Portugal auszuüben. Sobald aber einigermaßen die 
Herrschaft Ferdinands durch Hülfe der Castro's in Castilien 
und Estremadura befestigt war, so begann er seine Angriffe 
gegen das benachbarte Königreich, obwohl es kurz vorher den 
Anschein hatte, als sollte zwischen Leon und Portugal zum 
Verderben von Castilien und der Saracenen ein enges Bündm'ß 
geschlossen werden. Schon hatte Ferdinand des portugiesischen 
Königs Tochter, die Prinzessin Urraca, zur Gemahlin genom­
men (1165), allein es zeigte sich bald, daß Verwandtschaft dem 
Ehrgeiz und der Eroberungssucht der Fürsten keineswegs eine 
Grenze setzt. Denn auf den Rath eines vertriebenen Portu­
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giesen, welcher am leoncsischen Hof freundliche Aufnahme 
gefunden hatte, (.festigte er den an der Grenze Portugals wohl- 
gelegenen Ort Ciudad Rodrigo (Civitas Roderici) (1165) und 
ließ von hieraus in Las benachbarte Königreich viele Streif­
züge zum großen Nachtheile der Portugiesen machen. Außer­
dem legte er noch mehrere Festungen und Burgen gegen die 
portugiesischen Grenzen an und bedrohte auf diese Weise nicht 
wenig den ncugegründeten Staat.

Da der König Alfonso Henriquez damals grade wichtige 
Eroberungen im Lande der Saracenen machte, wobei er unter 
andern Orten auch die Festung Evora durch Ueberrumpelung 
dem Reiche gewann (1166); und Ferdinand II. theils durch 
den Krieg gegen die vielleicht von Portugal und den Lara's 
zum Aufstand angeregten Einwohner von Salamanca und 
Avila, theils durch Streifzüge gegen die Saracenen, wobei er 
Alcantara, Albuquerque und Elvas eroberte, beschäftigt war: 
so ruhte der Krieg zwischen Portugal und Leon noch eine kurze 
Zeit, obwohl zu seinem Ausbruch schon aller Brennstoff aufgc- 
häuft war.

Sobald der portugiesische König von der Wendung der 
Dinge in Castilien, daß die Castro's aus dem Lande gejagt 
und die Herrschaft Ferdinands daselbst durch den Sieg der 
Lara's gefährdet worden, Nachricht erhalten hatte, sicherte 
er die südlichen Grenzen seines Reiches gegen die Saracenen, 
indem er dem Ritterorden von Evora die Bewachung derselben 
übertrug, und ein Heer unter idem Befehle seines Sohnes, des 
Jnfanten Sancho, schickte er zur Belagerung Ciudad Rodrigo's 
aus; er selbst mit einem nicht unbedeutenden Heere drang (1167) 
in die Provinz Galicien ein und besetzte Limia und die umlie­
genden Gegenden, vorgebend, daß diese Landschaften, welche als 
Heirathsgut seiner Mutter, der Königin Theresia, von dem 
Könige Alfonso VI. gegeben worden seien, zum Königreiche 
Portugal gehörten. Indessen der portugiesische König solche 
Vortheile errang, ward das Heer, das er unter dem Befehle 
seines Sohnes gegen Ciudad Rodrigo abgeschickt hatte, von den 
Leonesen geschlagen.
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Als im nächsten Fahre Alfonso Henriquez zur Eroberung 
der von den Saracenen besetzten Stadt Badajos auszog, und 
die Belagerung dieser wichtigen Festung begonnen hatte, 
erhielt er die Nachricht, daß der König von Leon mit einer 
zahlreichen Armee sich nähere. Schon hatte Ferdinand den 
Portugiesen die Eroberung eines Ortes untersagt, von dem 
er behauptete, daß er in einem Lande läge, wo Eroberungen zu 
machen nur der König von Leon berechtigt sei. Alfonso Henri­
quez, der einsah, daß hier der Stärkere die Gesetze verschrieb, 
beeilte sich, die Stadt vor der Ankunft Ferdinands einzunehmen, 
und dieses war ihm auch schon in der Weise gelungen, daß er 
Meister der Stadt war, indem die Saracenen sich nur noch in 
der Citadelle hielten, als der König von Leon mit seinem Heere 
eintraf. Die schon besiegten Mohamedaner hatten nun den 
sonderbaren Anblick, wie zwei christliche Heere und Könige sich 
um ihr Besitzthum stritten. Alfonso Henriquez, dessen eine 
Heeresabtheilung mir Ferdinands Truppen unglücklich gestritten 
hatte, zu schwach, eine Stadt, dessen Citadelle noch nicht in seiner 
Gewalt war, gegen einen übermächtigen Feind, der mit einer 
Belagerung drohte, zu behaupten, gab den Saracenen, welche 
nun plötzlich ihm Freunde geworden, die Stadt zurück und eilte 
auf seinem schnellen Rosse mit den Seinigen in eiliger Flucht 
davon. Jedoch die Saracenen, allzu besorgt, die Thore schnell 
zu schließen, waren so eilig, daß der portugiesische König bei'm 
Reiten durch das Thor wieder den Riegel mit dem Schenkel 
streifte und von dem wild gewordenen Pferde herabgeworfen 
ward. Er hatte das Bein gebrochen und fiel den eben ankom- 
menden Lconesen in die Hände.

Ferdinand zeigte sich edel und großmüthig bei dem Unglücke 
seines Gegners. Er ließ nicht nur dessen Wunden auf das 
sorgsamste von seinen Aerzten heilen, sondern er behandelte ihn 
auch mit allen königlichen Ehren, indem er ihm sogar den Platz 
neben sich anwieß. Obwohl ihm der portugiesische König für 
seine Freilassung aus der Gefangenschaft sogar die Lchensunter- 
würfigkeit anbot, so begnügte Ferdinand sich damit, daß Alfonso 
Henriquez die in Gallicien eroberten Orte und Landschaften 
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herauszugeben und alle Ansprüche darauf zu entsagen versprach. 
Als dieses geschehen war, kehrte Alfonso Henriquez in sein 
Reich zurück ohne weitere Hindernisse und Opfer. Jedoch trug 
er als trauriges Andenken an den Sturz und die Gefangenschaft 
ein lahmes Bein davon, das ihn hinderte, ferner ein Pferd zu 
besteigen und an der Spitze der Seinigen in der Schlacht zu 
kämpfen. Ferdinand aber belagerte Badajos, das die Sara­
cenen nicht sehr lange vertheidigten. Sie zogen vor, sich dem 
gegen die Portugiesen so siegreichen und milden König zu unter­
werfen. Nachdem sie ihm den Eid der Treue und die Huldi­
gung geleistet, bestätigte er den saracenischen Befehlshaber der 
Stadt, Jben Habel, und kehrte in sein Reich zurück. Jedoch 
hatte er bald Ursache, seine Güte gegen die Saracenen in Bada­
jos zu bereuen, denn es währte nicht lange, so empörte sich die 
Stadt und unterwarf sich von neuem dem almohadischen Herr­
scher. Viele verheerende Streifzüge, welche von hier aus nach 
Estremadura von den Almohaden gemacht wurde, konnten nur 
durch den Schutz dieser Festung ausgeführt werden.

Wie sehr Mißtrauen und Eifersucht beständig die christ­
lichen Könige auf der Halbinsel entzweite, zeigte sich in mehr­
facher Weise. Wenn ein König einen Sieg über die Saracenen 
erfocht, so war schon der Nachbarkönig besorgt, daß daraus 
seinem Lande Gefahr entstehen könnte. Jeder Kriegszug in die 
benachbarten saracenischen Länder, um daselbst Eroberungen zu 
machen, war zwischen den Königen von Portugal und Leon ein 
Gegenstand fast eben so großer Besorgniß, als werde derselbe in 
ihre eigenen Staaten gemacht. Daher bestand auch zwischen 
beiden Königreichen kein eigentlicher Friede, und die aus beiden 
Ländern vertriebenen rebellischen Vasallen, welche gewöhnlich am 
Hofe des benachbarter: Königs gute Aufnahme fanden, trugen 
alles Mögliche dazu bei, daß die Mißverständnisse und Zwistig- 
keiten unterhalten wurden. Als die Almohaden die Fortschritte 
der Portugiesen in ihrem Lande zu hemmen und die Verlornen 
Städte wieder zu erobern suchten, und mit einem großen 
Heere Santarem (1171) einschloffcn, und man voraussehen 
konnte, daß bei einer Niederlage des portugiesischen Heeres die
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Umstände zu Eroberungen in Portugal günstig seien, rüstete der 
König Ferdinand schnell ein Heer aus und eilte an der Spitze 
desselben in die Nähe des Kriegsschauplatzes, um nach Umstän­
den seine Entschlüsse zu fassen. Kurz vor seiner Ankunft aber 
hatte der portugiesische König die Saraeenen nicht nur zur 
Aufhebung der Belagerung von Santaren genöthigt, sondern sie 
auch in einem blutigen Treffen in die Flucht geschlagen. Freilich 
war Alfonso Henriquez bestürzt, als ihm die unerwartete Annä­
herung des leoncsischcn Heeres gemeldet wurde, weil er nach 
frühern Vorgängen die Truppen des benachbarten Fürsten 
bei errungenem Vortheile über die Mohamedaner nicht als 
Freunde zu betrachten gewohnt war; allein er fühlte sich 
doch so gerüstet und stark, auch diesen neuen Feinden die Spitze 
bieten zu können. Ferdinand hielt es nicht gerathen mit den 
noch vom Siege über die Ungläubigen berauschten Portugiesen 
seine Kräfte zu messen; er wollte selbst den Schein, in feind­
seliger Absicht gekommen zu sein, von sich abweuden. Er schickte 
an Alfonso Henriquez, ließ ihm Glück wünschen zu dem erfoch­
tenen Sieg und bedauerte zu spät cingetroffen zu sein mit seiner 
Hülfe. Der portugiesische König dankte für den unerbetenen 
Beistand und benutzte die scheinbare Einigkeit mit dem leoncsi- 
schen König, größer« Schrecken unter die Saracenen zu verbrei­
ten und sie weiter zu verfolgen.

Voll Verdruß über das Mißlingen eines so schlau ange­
legten Planes kehrte Ferdinand nach Leon zurück; es mag uicht 
allein die Rücksicht auf den päpstlichen Befehl Ursache gewesen 
sein, Laß er sich wegen der Verwandtschaft von seiner Gemahlin, 
der portugiesischen Znfantin Urraca, trennte, obwohl er von ihr 
einen Sohn, den Jnfanten Alfonso hatte, sondern das fortdauernde 
Mißverständniß mit dem portugiesischen Hof.

Alfonso Henriquez beherrschte seit dieser Zeit von seinen 
christlichen Nachbarn unangefochten und wie unten näher erzählt 
wird, gegen die Saracenen siegreich seine Länder. Die lange 
zurückgehaltene Entscheidung des päpstlichen Stuhles in Betreff 
der Unabhängigkeit des Königreiches Portugal von Castilien 
oder Leon ward endlich vom Papste Alerander III. in einer

II. 3
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Bulle (im Jahr 1179) gegeben, worin nicht nur dem Alfonso 
Henriquez der königliche Titel ertheilt, sondern auch das von 
jeder Lehensabhängigkeit freie Königreich Portugal unter den 
besondern Schutz des Papstes gestellt wurde, für welchen Schutz 
an den päpstlichen Stuhl nach der frühern freiwilligen Verfü­
gung Alfonso's I. jährlich zwei Mark Goldes bezahlt werden 
sollten. Nach dem Ansehen, worin damals der Papst in Spanim 
stand, war diese Entscheidung Alexanders III. für Portugal 
eine wahrhafte Garantie seiner Unabhängigkeit von den benachbar­
ten christlichen Staaten zu nennen. Es gibt diese Bulle einen 
Beweis der Schwäche der damaligen spanischen Könige, welche der 
päpstliche Stuhl benutzte zur Ausbreitung seines Ansehens; denn 
früher wagte kein Papst eine solche Entscheidung, am wenigsten 
aber zur Zeit des Kaisers Alfonso Raimundez, zu erlassen, aus 
Furcht vor heftigem Widersprüche Caftilicns, dessen Ansprüche 
an eine seiner Provinzen eine päpstliche Bulle doch nicht ver­
nichten konnte. Damals war aber Leon und Castilien durch 
den Uebermuth und die Streitigkeiten seiner Großen so zerrüttet, 
daß, so viel bekannt ist, nicht irgend ein Widerspruch gegen die 
päpstliche Entscheidung erhoben wurde.

Alfonso Henriquez verdient in jeder Rücksicht der Gründer 
des portugiesischen Königreiches genannt zu werden. Mit dem 
Schwert eroberte er sich die Regierung, um welche ihn eine 
schlechte Mutter und ein feindselig gesinnter Stiefvater bringen 
wollten; mit dem Schwerte eroberte er den größer» Theil seiner 
Länder von den Saracenen; mit dem Schwerte eroberte er gegen 
den Kaiser von Castilien seine Unabhängigkeit und den könig­
lichen Namen. Zu seiner Tapferkeit und großen kriegerischen 
Eigenschaften fügte er Einrichtungen voll Klugheit und Verstand 
und befestigte dadurch das mit Gewalt begonnene Werk auf die 
Dauer. Die damals allmächtige Geistlichkeit mit ihrem Ober­
haupte in Rom zog er in sein Interesse durch freigiebige Schen­
kungen und Gewährung vieler Vorrechte; das portugiesische 
Volk wußte er zur religiösen Begeisterung zu erheben, und zn 
gewinnen durch Ertheilung einer Verfassung, welche jedem 
Stand Freiheit und Gerechtigkeit zusicherte, und die Erbfolge
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tung der Nationalität. Die Großen des Reiches beschäftigte 
er an den Grenzen des Reiches gegen die Saracenen, und durch 
die Stiftung des Ritterordens von Evora, dessen Aufgabe bestän­
diger Kampf gegen die Saracenen war, gab er der Kampf­
lust der Großen, welche den andern Staaten auf der Halb­
insel durch innere Kriege so verderblich wurde, eine für Por­
tugal wohlthätige Richtung. An solcher vortrefflichen Weise 
regierte Alfonso Henriquez, nicht mit Unrecht der Eroberer 
genannt, eine Reihe von vielen Jahren über Portugal von dem 
christlichen und mohamedanischen Spanien gefürchtet, und starb 
nach einer Regierung von über einem halben Jahrhundert den 
6. December im Jahr 1185 hochbejahrt im sechs und siebzigsten 
Lebensjahre.

Die Portugiesen, besonders die Geistlichen, haben das 
Andenken dieses großen Königs immer in hohen Ehren gehal­
ten; die Cistereienser Mönche vom Kloster Alcobaza, welches 
ihm seine Gründung und Erhebung verdankte, feierten bis in 
die neuere Zeit seinen Tag als das Fest eines Heiligen in 
festlicher Kleidimg; aber die wirkliche Canonisation vom Papste 
hat man ungeachtet der Bemühungen des Königs Johanns III. 
nicht erlangen können.

Nur wenige Jahre später starb Alfonso's Gegner, der 
König Ferdinand II. von Leon, auf einer Wallfahrt zum Grabe 
des heiligen Apostels Jacobus nach einer ein und dreißigjährigen 
Regierung den 28. Januar 1188. Dieser König glänzte mehr 
durch ritterliche Eigenschaften, Tapferkeit, Großmuth, Frömmig­
keit, als durch Einsicht und Klugheit. Seine Freigiebigkeit gegen 
Kirchen und Klöster kannte keine Grenzen, fast alle seine 
Domänen verschenkte er an sie. Gegen alle war er so leut­
selig und herablassend, daß er als König viel mehr geliebt als 
gefürchtet wurde. Seine ganze Regierung ist ein Gewebe von 
Widersprüchen, welches zu entwirren nicht einmal die Zeitge­
nossen vermochten. Denn wo augenblickliches Gefühl oder Laune 
die Handlungsweise der Fürsten bestimmt, nicht feste Grundsätze 
der Politik, ist es nicht möglich, eine sichere Grundlage für die 

3*
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von ihnen ausgeführten Thaten aufzufinden. Was seine Kriege 
gegen Portugal betrifft, so wollte er mehr durch List und 
Benutzung günstiger Umstände Vortheile erhäschen als in offener 
Feldschlacht; bald aber näherte er sich wieder dem Gegner durch 
Anerbietungen von Freundschaft und Bündniß, die er selbst 
wieder zerriß, wenn er derselben überdrüßig war. Eben so wenig 
verfolgte er in seinem Benehmen gegen Castilien gleiche Grund­
sätze. Anfangs ein Gönner und Beschützer der Castros, denen 
er auch eine Zeit lang die Herrschaft über Castilien verdankte, 
ließ er es dennoch später geschehen, daß dieselben aus dem 
Lande verjagt wurden. Daß Ferdinand sie eine Zeit lang ganz 
ihrem Schicksale überließ, kann daraus ersehen werden, daß 
Ferdinand Ruiz, Las Haupt derselben, sich nicht in Las König­
reich Leon, sondern zu den Almohaden flüchtete, und daß dieser 
Flüchtling die Feinde seines Glaubens nicht zuerst gegen Casti­
lien, sondern gegen seinen frühern Gönner, den König Ferdi­
nand, führte. Auch wäre ihm an der Spitze eines almohadi- 
schen Hcerhaufcns die Uebcrrumvelung der wichtigen Stadt 
Ciudad Rodrigo, als kaum die Mauern aufgebaut waren, gelun­
gen, wenn nicht König Ferdinand, fast wie durch ein Wunder 
von der Gefahr der Stadt benachrichtigt, schnell zum Ersatz 
herbeigerückt wäre. Ungeachtet der Feindseligkeit der Castros 
gegen Las lconesische Reich, rief sie Ferdinand wieder an seinen 
Hof und setzte sie von Neuem an die Spitze der Heere; als sie 
bedeutende Vortheile in Castilien über die Lara's errungen, 
erklärte er sich nicht lange nachher für diese und nahm sogar 
eine Lara, die Dona Theresia, die Tochter des Ferdinand von 
Lara und Wittwe des Grafen Nuno von Lara, zur Gemahlin 
(1176) und zerriß durch diese Vermählung die Verbindung mit 
den Castro's. Seit dieser Zeit war Ferdinands Ansehen in 
Castilien nicht nur ganz verloren, sondern er wurde auch wieder­
holt von den Castilianern bekriegt. Nur durch Vermittlung 
von Aragonien, mit welchem Lande er frühe ein enges Bünd- 
niß (1162) geschlossen hatte, welches er aber bald ganz vernach- 
läßigte, ward endlich eine Waffenruhe zwischen Leon und Casti­
lien hergestcllt (1180). Seit dieser Zeit tritt Leon durch die 



— 37 —

großen Thaten des castilischen Königs Alsonso des Edlen in 
den Hintergrund; von Ferdinand meldet nur noch die Geschichte, 
daß er nach dem Tode seiner zweiten Gemahlin, der Königin 
Theresia, sich zum drittenmale verheiratete, mit der Dona 
Urraca, Tochter des biscayischen Grafen Lupus, und mit ihr 
zwei Söhne, den Sancho und Garcias, zeugte, und dann starb. 
Sein Nachfolger war sein Sohn Alfonso VIII., oder nach 
anderer Zahlung, wornach der aragonische König Alfonso I. 
mitgezählt wird, der IX. Es war dieser Znfant aus der 
ersten Ehe mir der portugiesischen Prinzessin Urraca entsprossen: 
obwohl die Ehe wegen des verbotenen Grades der Verwandt­
schaft aufgelößt worden, so erhielt doch Alfonso als erftgeborner 
Sohn allein die Ansprüche auf den Thron, und die beiden aus 
der dritten Ehe erzeugten Söhne erhielten nicht einmal Provin­
zen, obwohl sonst eine Theilung des Reiches bei den leonesischen 
Königen, wenn sie mehrere Söhne hatten, ganz gewöhnlich war.
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Fünftes Kapitel.
Geschichte des christlichen Spaniens zur Zeit des arago- 

gonischen Königs Alfonso H.

Sobald der eilfjährige Alfonso IH., der Sohn Sancho's III., 
nach der Einnahme Tolcdo's von den Lara's zum König von Casti- 
lien ansgerufen worden (1166), so gab er zwar Anfangs nur den 
Namen zu den Verfügungen und dem Regimente seiner Vasallen; 
es währte aber nur wenige Jahre, so ergriff der junge König 
kräftig felbstständig die Zügel der Regierung. Dieses geschah, 
als auf dem Reichstage in Burgos (1169) von den Ständen 
seine Volljährigkeit ausgesprochen wurde, da nach dem Testa­
mente seines Vaters dieselbe im fünfzehnten Jahre erfolgen sollte. 
Um dem vielfach zerrütteten Königreich, welches von den Castro's, 
dem Könige von Leon und den Mohamedanern beständig mit 
Krieg bedroht ward, einigermaßen wieder Festigkeit zu geben, 
schloß Alfonso mir seinen nordöstlichen Nachbarn, den Königen 
Sancho von Navarra und Alfonso von Aragonien, Frieden; 
mit ersterm ward eine zehnjährige Waffenruhe wegen der 
Provinz Rioja eingegangen, welche freilich nicht gehalten wurde; 
mit dem letzter» hatte der eastilische König siegreich bei Cala- 
horra gekämpft (1170) und ihn daher geneigt gemacht zum 
Frieden und zur Freundschaft. Offenbar bewirkte dieses Freund- 
schaftsbündniß der König Heinrich II. von England, dessen 
Tochter Eleonore für den castilischen König zur Gemahlin 
bestimmt war, und der sich immer als einen treuen Bundesge­
nossen des aragonischen Königes bei seinen Kriegen im südlichen 
Frankreich gezeigt hatte. Die Vermählung Alfonso'ö von Casti- 
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lien mit den englischen Prinzessin kam noch in demselben Jahre 
zu Stande. Der Erzbischof Ccrebrun von Toledo und der 
GrafNuno von Lara, der mächtigste Vasall des Königs, holten 
die Braut aus dem Lande Guienne ab. Da man der freund­
lichen Gesinnungen des Königs von Navarra nicht ganz gewiß 
war, so zog man vor, den weiter» Weg durch das mehr befreun­
dete Königreich Aragonien zu nehmen. Hier in der Stadt 
Taragona erwartete der königliche Bräutigam, begleitet von 
dem Könige von Aragonien, seinem Bundesgenossen und Lehens- 
manne, die Braut, und unter großen Festlichkeiten, welche letz­
terer verunstaltete, ward das Beilager gefeiert.

Des caftilischen Königs ganze Thätigkeit und Aufmerk­
samkeit wurde durch die Fortschritte der Almohaden im süd­
lichen Spanien in Anspruch genommen. Kein Land war dabei 
mehr gefährdet als Castilien, obwohl mit Ausnahme von 
Navarra alle christlichen Staaten mehr oder weniger bedroht 
waren. Dessen ungeachtet war es nicht möglich, irgend Ein­
heit in die Kriegsunternehmungen der christlichen Könige zu 
bringen, im Gegentheil betrachtete einer die Erfolge der Waffen 
des andern mit mißtrauischen und ehrsüchtigen Augen. Sie 
änderten ihr Benehmen nicht, als der Emir Zbn Sad (oder 
wie ihn die spanischen Schriftsteller nennen, Abenlope), welcher 
Valencia und Murcia unabhängig von den Almohaden beherrschte, 
und (seit 1167) Vasall vom Königreich Castilien geworden, ihre 
vereinte Hülfe anrief. Da man ihn aber nicht nach einem Plan 
und mit Kraft unterstützte, so mußte der Emir der feindlichen 
Uebermacht unterliegen (1172) und das letzte Bollwerk, was 
die Christen auf dieser Seite noch den Almohaden entge­
gensetzen konnten, fiel, und der mächtige Feind, der nun­
mehr die Provinzen Valencia und Murcia besetzte, berührte 
jetzt auch hier unmittelbar die christlichen Staaten, schreckte sie 
durch verheerende Einfälle, und nöthigte sie zu großen Kriegs­
rüstungen. Indem im Südwesten der König von Leon dem König 
von Portugal Eroberungen im Lande der Saracenen streitig 
machte, und Neid und Mißtrauen ihre Kräfte lähmte, so bekrieg­
ten sich im Nordosten der Halbinsel die drei christlichen Staaten
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Castilien, Aragonien und Navarra über das Recht, Erobernngen 
im Lande der Saracenen zu machen, indem sie ganz nahe daran 
waren, eine gemeinschaftliche Beute derselben zu werden. Die 
Bündnisse zwischen diesen Staaten wurden eben so schnell wieder 
erneuert, als sie zerrissen wurden; aber beiderseitiges Interesse 
bestimmte Aragonien und Castilien, ungeachtet öfterer Zwistig- 
keiten, ihre Allianz fester zu knüpfen. Kein König auf der 
Halbinsel hätte dem damaligen Beherrscher Aragoniens an 
Macht gleichkommen können, wenn seine Länder nicht so weit 
aus einander gelegen hätten. Auch war Aragonien nicht viel 
weniger als Castilien durch den Uebermuth der Vasallen, welche 
fast die ganze Kriegsgewalt in Händen hatten, erschüttert. 
Zwar fehlten dem aragonischen Könige Alfonso H. nicht große 
Herrschertugenden: Thätigkeit, Tapferkeit, Gerechtigkeitsliebe 
besaß er im hohen Grade. Schon in früher Jugend bewies er 
sich des Thrones würdig. Als er (1162) die Regierung antrat, 
anfänglich unter der Vormundtschaft seiner Mutter Petronella, 
war er erst eilf Jahre alt. Damals wurden auf dem Reichs­
tage zu Saragossa vortreffliche Anordnungen zur Erhaltung 
des Landfriedens getroffen, den Willkührlichkeiten und dem Trotz 
der Großen wurden so viel als möglich Schranken gesetzt und 
eifrig auf die Erhaltung des Friedenszustandes mit den Nach­
barstaaten gesehen, so daß der Friedensstörer als Majestäts­
verbrecher bestraft werden sollte.

Nachdem Alfonso II. im fünfzehnten Jahre die Ritter­
würde erhalten und volljährig geworden, ward er schon in so 
früher Jugend in den Krieg gerufen. Die Behauptung der 
in Frankreich gelegenen unter Aragoniens Herrschaft stehenden 
Länder, nahmen fast beständig Alfonso's II. Streitkräfte in 
Anspruch; denn theils unruhige Vasallen, theils habsüchtige 
Nachbarn erhielten diese Provinzen in beständigem Kriegszu- 
stande. Alfonso's II. Oheim, der Graf Berengar von der 
Provence, war im Jahr 1166 bei der Belagerung Nizza's umge- 
kommen; sogleich besetzte der Graf Raimund von Toulouse, 
dessen Sohn Berengars einzige Tochter geheirathet hatte, die 
Grafschaft, und um die Ansprüche an dieses reiche Land zu 
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vermehren, so heirathcte er selbst die Richilde, die Wittwe des 
nmgekommenen Grafen. Da jedoch der König von Aragonien, 
weil sein Vater vom Kaiser Friedrich dem Rothbart zugleich 
mit Berengar als Graf von der Provence belehnt worden war, 
größere Ansprüche an die Grafschaft hatte, so vertheidigte er 
seine Rechte mit den Waffen. Von den meisten Großen der 
Grafschaft und den Genuesern in diesem Kampfe unterstützt, 
trug Alfonso den Sieg über seinen Gegner um so leichter davon, 
als derselbe damals grade im Krieg mit Heinrich II. von 
England verwickelt war. Da die Verwaltung der Provence 
wegen ihrer Entfernung von Aragonien schwierig war und der 
unrubige Zustand des Landes nothwendig machte, daß bestän­
dig im Lande ein Gebieter zugegen war, so traf der aragonische 
König einen Ländertausch mit seinem jünger» Bruder Pedro, 
dem er gegen die Grafschaft Cerdagne, Carcaffonne, einenTheil 
von Narbonne rc. die Provence abtrat als ein Lehen der ara- 
gonischen Krone (1168). Durch einen Vergleich mit dem Grafen 
von Toulouse wurde später (1176) der Besitz der Grafschaft 
gesichert. Die Stadt Nizza aber mußte als Sühne für den 
Tod Berengars eine große Geldsumme an den aragonischen 
König bezahlen.

In Spanien führte der ritterliche König Krieg auf Krieg. 
Obwobl Anfangs die Verhältnisse Aragoniens mit Castilien 
nicht friedlicher Natur waren, so sah Alfonso II. doch bald ein, 
daß es sein Interesse erheischte, mit Castilien Frieden und 
Bündniß zu unterhalten, um theils gegen die Saracenen, theils 
gegen Navarra mir Erfolg seine Waffen richten zu können. In 
das Königreich Valencia machte er mehrere verheerende Streif­
züge, zwang einige kleinere mahomedanische Fürsten zum Tribut 
und gab durch größere Befestigung von Teruel den spätern 
Eroberungen in diesen Gegenden ein Stützpunkt.

Durch diese Siege ward die Eifersucht Sancho's VI. von 
Navarra geweckt; indem der aragonische König gegen die Sara­
cenen zu Felde zog, fiel jener in Aragonien ein und nöthigte 
dadurch Alfonso II., weitere Eroberungen im Süden aufzugeben. 
Zur wirksameren Bekriegung Navarra's schloß dieser sich noch 
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fester an Castilien und heirathete Alfonso's des Edlen Schwester, 
die Jnfantin Sancha (1174), obwohl seine frühere Braut, die 
kaiserliche Prinzessin Eudoria aus Constantinopel, schon unter­
wegs nach Spanien war. Der mehrjährige Krieg, den Caftilien 
und Aragonien vereint gegen Navarra führten, war für die 
Verbündeten von sehr geringem Erfolge, da in dem an Burgen 
und Bergen reichen Lande sehr schwer dauernde Eroberungen zu 
machen waren. Sie ergriffen daher gern das Anerbieten des 
Königs Heirichs 11. von England, seine Vermittlung zum 
Frieden anzunehmen. Obwohl sie mit seiner Entscheidung nicht 
zufrieden waren, so bewirkte sie doch vorerst eine Waffenruhe 
zwischen den bisher mit einander kriegführenden Staaten.

Wie wichtig dem König von Castilien das Bündniß mit 
Aragonien sein mußte, sieht man, wenn der damalige Zustand 
seines Königsreiches näher betrachtet wird. Der castilische König 
war fast beständig in Geldmangel; auf dem Reichstag in Bur- 
gos, wo er einige außerordentliche Geldunterstützungen von den 
Großen verlangte, erhob sich Pedro von Lara heftig gegen diese 
Zumuthungen, die den Rechten des Adels Widerstritten, und 
entfernte sich darauf mit dem größten Theil der eastilianischen 
Großen aus der Versammlung. Die Ruhe war im Königreich 
noch keineswegs ganz hergestellt, noch immer stritten die Lara's 
und Castro's in Schlachten; der König Ferdinand von Leon 
unterstützte die Unruhestifter auf jegliche Weise; der König 
Sancho von Navarra war immer bereit, gegen Burgos wegen 
der streitigen Provinz Rioja vorzudringen; die Saracenen drohten 
jedes Jahr das ganze Land mit ungeheuren Heeren zu über­
schwemmen; Estremadura, eine castilische Provinz war ganz in 
den Händen des leonesischcn Königs. Der König von Portu­
gal war ein von Castilien abgefallener Vasall. So blieb nur 
allein bei so zahlreichen Feinden und Gegnern Aragonien ein 
Bundesgenosse für Castilien, dessen Freundschaft selbst mit 
Opfer erkauft werden mußte. Den Beistand Aragoniens in 
einem Feldzug gegen die Almohaden erkaufte sich Alfonso der 
Edle durch den Nachlaß der Lehenspflichtigkeit in Betreff Sara­
gossas und der übrigen vom Kaiser Alfonso an Aragonien 
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gegebenen Lehen. Die Folge dcS vereinten Feldzuges war die 
Eroberung von Cuenca (1177), und das almohadische Heer, 
welches bis in die Nähe von Toledo vorgedrungen war, wurde 
mit Verlust zurückgeschlagen. Alfonso von Eastilen konnte aber 
die erfochtenen Vortheile nich! verfolgen, denn schon regte sich 
die Eifersucht Aragoniens, Castilien möchte zu mächtig werden 
und Valencia und Murcia erobern, welche Landschaften nach 
Alfonso's II. Behauptung zu dem Eroberungsstrich von Ara­
gonien gehörten. Ferdinand, König von Leon, regte sich von 
Neuem; nicht zufrieden damit, in Castilien eingefallen zu sein 
und einige Orte seinem Neffen weggenommen zu haben, rüstete 
er sich abermals zum Krieg. Dieses verlaßte ein Bündniß 
zwischen Castilien, Aragonien und Portugal gegen Leon und 
Navarra (1178). Da aber der König von Aragonien ins süd­
liche Frankreich abgerufcn ward, um da seine Besitzungen und 
die durch Erbschaft ihm zugefallene Grafschaft Roussillon nebst 
einigen Orten um Beziers zu sichern, und die Heereszüge der 
Almohaden den Christen nicht erlaubten, diese ganz außer Acht 
zu lassen, so wurde die feindliche Stellung der spanischen König­
reiche hauptsächlich durch Aragoniens und vielleicht auch Lurch 
Heinrichs II., des englischen Königs, Vermittlung wieder 
beschwichtigt; zwischen Leon und Castilien ward durch die Unter­
redung der Könige zu Tordisittas (1180) der Friede wieder 
hergestellt und selbst die so lang dauernde Feindschaft zwischen 
den Häusern Lara und Castro schien endlich beigelegt; auch mit 
Aragonien wurden die Veranlassungen der häufigen Mißver­
ständnisse entfernt, indem in einer Versammlung zu Cazola 
(1I7S) zwischen den castilischen und aragonischen Königen fest­
gesetzt ward, daß Lativa, Valencia, Murcia und die Umgegend 
fü Aragonien Eroberungsstrich sei, das davon westlich gelegene 
Land aber, worunter vorzüglich Granada, für Castilien.

Ohne in die nähere Aufzählung der an sich nicht bedeu­
tenden Vorfälle der nächsten zehn Jahre für die christlich­
spanische Geschichte einzugehen, wollen wir, um nicht durch die 
Angabe von ähnlichen Ereignissen und Zuständen den Leser 
allzu sehr zn ermüden, nur eine allgemeine Schilderung Spa­
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niens in dieser Zeit geben, wovon Castilien doch immer den 
Mittelpunkt bildete.

Es war durch den beständigen Krieg und die Streitig­
keiten der Könige eine solche Verwilderung unter den christlichen 
Spaniern hereingebrochen, daß das Faustrecht und die Gewalt 
des Stärker» in seiner größten Entartung auf der Halbinsel 
wüthete. Die Großen und Ritter lagen überall in Krieg, 
Kampf, Fehden, Raufereien einander gegenüber; Parteien zer­
rissen alle Familien- und Verwandtenbande; Mordthaten und 
Nachstellungen, wo die Gewalt nicht ausreichte, waren ganz 
gewöhnlich. Eine Auflösung aller Staatsordnung und Regie­
rung schien zu bevorstehen. Selbst Kirchen und Geistliche, welche 
sonst die Religion heiligte, wurden nicht nicht mehr geachtet; 
menschliche und göttliche Gebote wurden mit Füßen getreten. 
Daher hatten die geistlichen Ritterorden, welche für den Glauben 
kämpften, fast eben so viel gegen die Gewaltthaten christlicher 
Raubritter als gegen die Saraeenen zu streiten. Obwohl der 
tapfere König Alfonso II. von Aragonien gegen alle äußere 
Feinde seine Rechte behauptete, und nach dem Tode seines 
Bruders Pedro, der im Jahr 1181 ermordet wurde, die 
Grafschaft Provence (ein der Krone heimgefallenes Lehen), 
ungeachtet der Widersprüche des Grafen Rahmund von 
Toulouse, mit Aragonien vereinigte; so vermochte er bei 
allen trefflichen Anordnungen gegen die Gewaltthätigkeiten 
der Großen und gegen das Faustrecht doch nicht die furcht­
barsten Gräuel in seinem Lande zu hindern. In Taragona 
wurde unter Alfonso's II. Regierung zweimal ein Erzbi­
schofsmord begangen. Es war in den ersten Regierungsjahrcn 
Alfonso's II., daß sich zwischen dem Erzbischof Hugo de Cer- 
vettos und dem Befehlshaber von Taragona, Robert Bordet, 
ein Streit entspann, wobei der Sohn des Letztem, Wilhelm, 
die ganze Umgegend von Taragona verwüstete. Als der König 
Strenge anwenden wollte, wurde der Erzbischof auf Anstiften 
Roberts ermordet, und da er mit seiner Familie aus dem 
Lande getrieben ward, und sich nach der Insel Majorca zu den 
Saracenen flüchtete, von wo aus er Catalonien gefährlich wer­
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den konnte, duldete man, daß der Mörder und seine Familie 
wiedee ungestraft in's Land zurückkehrte. Die Straflosigkeit des 
Mörders trug ihre bösen Früchte; es verging kein Menschenalter, 
so wiederholte in derselbigen Stadt Taragona dasselbe Verbrechen 
Wilhem Raimundez von Moncada, der sich früher sehr über­
müthig gegen den König betragen und sogar mit ihm über 
königliche Vorrechte gestritten hatte. Durch die Hand dieses 
Mannes, welcher zu den ersten Familien Eataloniens gehörte, 
fiel meuchelmördcrischer Weise der Erzbischof Berengar von 
Taragona (1194). Die Schriftsteller haben es nicht einmal 
der Mühe werth geachtet, die Ursache dieses Mordes anzugeben.

Die Zwistigkeiten und die Kriege unter den christlichen 
Königen Spaniens benutzten nicht allein die Lara's und Castro's 
in Eastilien, die Regierungsgewalt in Hände zu bekommen, 
ähnliche Versuche fanden auch in den andern Königreichen start. 
Zn Aragonicn zeichnete sich in dieser Hinsicht Pedro Nuyz von 
Azagra aus, ein Navarrese, der sich auf aragonischem Gebiete 
niedergelassen. Aehnlich dem frühern Helden Eid dem Campea- 
dor, war er ein tapferer Ritter und großer Feldherr, war bald 
ein Freund der Saracenen, bald ihr Feind; verkaufte seine 
Kriegsdienste bald an den König von Aragonien, bald an den 
von Eastilien, bald an den von Navarra, und benutzte deren 
häufige Uneinigkeiten, um sich allen wichtig und von jedem unab­
hängig zu machen. Auch im Bündmß mit dem Emir von Valencia 
behauptete er sich in Albarrazin oder dem alten Santa Maria, 
einer von Natur und Kunst außerordentlich befestigten Stadt, 
und erwarb sich durch Wiederherstellung des alten Bischofs­
sitzes von Segobriga, worin ihn der Papst Alerander III. und 
der Erzbischof Johannes von Toledo unterstützten, den Beifall 
der Geistlichkeit und der frommen Spanier. Als die Könige 
von Aragonicn und Eastilien sein böses Spiel bemerkten und 
ihn mit Krieg überzogen, so fand Pedro von Azagra in dem 
Neid der Fürsten den besten Bundesgenossen, da jeder derselben 
lieber den mindermächtigen Pedro als den Nachbarkönig in dem 
Besitz der höchst wichtigen Grenzfestungen in der Gebirgsgegend 
haben wollte. Daher behauptete sich Pedro bis an seinen Tod als
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Herr von Albarazin und vererbte seine Besitzungen sogar in 
seiner Familie.

Um die Verwirrung und Zerrissenheit des christlichen 
Spaniens auf den höchsten Grad zu steigen, fehlte nur noch, 
daß die Könige mit dem päpstlichen Stuhle verfielen und ihre 
Streitigkeiten mit demselben dem Lande die Tröstungen der 
Religion entzogen.

So große Verehrer der Kirche und der Geistlichkeit auch 
Alfonso Henriquez von Portugal und Ferdinand von Leon 
gewesen waren, so erbten doch ihre Söhne und Nachfolger, im 
erstern Lande König Sancho I. (seit 1185) und im andern 
König Alfonso IX. (seit 1188) nicht die väterlichen Gesin­
nungen. Im Anfänge der Regierung beider Könige schien sowohl 
der lange Hader und Krieg zwischen Leon und Portugal, wie 
auch beider Königreiche mit Caftilien beigelegt. Mit dem 
König Alfonso dem Edlen von Eastilien kam der junge König 
von Leon in Carrion (1188) zusammen, um von demselben 
zum Ritter geschlagen zu werden. Daß er aber im Eifer der 
Freundschaft und des Dankes dem Könige von Caftilien die 
Hand küßte, mußte er sehr bereuen, da dieser die Herablassung 
als eine Huldigung auslegte. Zwar kam es nicht sogleich zu 
Streitigkeiten, indem man beide Könige schon im nächsten Zahre 
auf einem gemeinschaftlichen Zug in die Umgegend von Scvilla 
gegen die Saracenen angegeben findet. Kaum war aber dieser 
vorüber, so stritt man sich über die gemachten Eroberungen, 
welche Caftilien in Anspruch nahm als Oberherr, Leon aber als 
zu seiner Provinz Estremadura gehörig. Der junge König 
Alfonso von Leon, von zwei mächtigen Nachbarstaaten umge­
ben, welche, obwohl deren Könige seine nächsten Verwandten 
waren, ihn beständig mit Krieg bedrohten, sah sich genöthigt, 
um den einen, den König von Caftilien, der schon feindlich in 
sein Land eingefallen war, mit Erfolg von sich abwehren zu 
können, mit dem andern ein enges Freundschaftsbündniß zu 
schließen, und obwohl die Tochter des Königs Sancho von 
Portugal, die Infantil! Dona Theresia, in einem Grade mit 
ihm verwandt war (Alfonso's Mutter war die Tante der
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Infantil,), welchen die Kirche als ein Ehehinderniß betrachtete; 
so nahm er sie doch zur Gemahlin (1189), da er in dieser Ver­
bindung eine Befestigung des leonesischen Thrones erkannte.

Sobald der Papst Clemens III. Nachricht von dieser 
Ehe erhielt, ließ er sie durch den Legaten, welchen er auf die 
pyrenäische Halbinsel schickte, trennen. Sancho, der König von 
Portugal, welcher bald in seinem Königreiche zeigte, wie wenig 
geneigt er der Geistlichkeit und der Kirche war, kümmerte sich 
ebenso wenig um den Befehl des Papstes, als sein Neffe und 
Schwiegersohn, der König von Leon, da sie in dieser Verbindung 
eine Gewähr für die fortdauernde Einigkeit ihrer Länder sahen, 
sie auch dem Papste nicht die Befugniß zugestanden, die für das 
gewöhnliche bürgerliche Leben geltenden Gesetze auf gekrönte 
Häupter anzuwcnden.

Während des Streites bestieg Cöleftin III. den Stuhl 
Petri. Dieser verfolgte die von seinem Vorgänger aufgenom­
mene Streitsache noch eifriger. Sein Legat, den er nach Spa­
nien schickte, sprach auf der Kirchenversammlung zu Salamanca, 
welche (1192) in dieser Angelegenheit gehalten wurde, die 
Ungültigkeit der Ehe aus und drang auf ihre sofortige Auflö­
sung. Die Bischöfe von Leon, Astorga, Salamanca und Zamora 
dagegen erklärten die Ehe für gültig, da sie weder gegen gött­
liche noch frühere kirchliche Gebote geschloffen sei. Ein Hinder­
niß aber, Las blos im bürgerlichen oder Staatörecht begründet 
sei, finde bei Königen keine Anwendung, weil diese, was von 
ihnen eingerichtet worden, auch wieder aufheben könnten. Denn 
die Fürsten dürften ja die Vollziehung einer bürgerlichen Ehe 
eben so gut verbieten als erlauben; dies finde aber auf sie selbst 
keine Anwendung von einer höher stehenden Person, was dem 
Begriff ihrer unabhängigen Herrschaft Widerstreite. Ungeachtet 
dieser Erklärung beharrte der Legat bei seinem Ausspruch, die 
dissentirendcn Bischöfe aber that er in den Bann, und drohte 
den Königen im Falle des weiter» Ungehorsams gegen die 
päpstlichen Aussprüche mit dem Banne. Da sich diese aber 
keineswegs fügten, so wurden die beiden Königreiche Portugal 
und Leon im folgenden Jahre mit dem Interdikt belegt (1193).
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Dadurch stieg Unordnung und Gewalt, Rohheit und Verwilde­
rung auf den höchsten Grad bei dem ohnehin schon durch das 
Faustrccht und die Saracencnkriege zum Kampf und Mord 
gewöhnten Völker, welche allein durch die Religion und ihre 
Diener bisher von einer gänzlichen Entsittlichung waren abge­
halten worden. Da die Könige nicht nachgaben, die Völker 
aber nur verwilderten bei der Entziehung des Gottesdienstes 
und der Tröstungen der Religion und die spanische Geistlichkeit 
laut ihren Unwillen gegen die päpstliche Verfügung äußerte; so 
gab der Papst endlich auf Bitten des Bischofs Wilhelm von 
Zamora, der nach Rom gereist war, in so weit nach, Laß das 
Jnterdict, welches auf die Königreiche gelegt worden, aufge­
hoben wurde; jedoch durfte in der Gegenwart des Königs und 
der Königin von Leon, welche noch im Bann blieben, kein 
Gottesdienst gehalten werden. Erst nach einigen Jahren, als 
bereits aus der Ehe drei Kinder entsprossen, gab das königliche 
Ehepaar von Leon den beständigen Bitten der dem Papste erge­
benen Geistlichkeit nach, sich zu trennen. Nach einem fast fünf­
jährigen Kampfe mit dem Stuhle Petri's unterlagen so die 
Könige; es ist nicht unwahrscheinlich, daß die drohende Gefahr 
vor den Almohadcn dazu beitrug, daß man dem Papste nach- 
gaö. Denn der Glauben bci'm Volke, daß die Siege der Sara­
cenen über die Christen eine Strafe des Himmels sei wegen 
der Sünden der Könige, suchten viele Geistlichen zu unterhal­
ten, und das Volk konnte zuletzt nur durch die Nachgiebigkeit 
der Fürsten in Unterwürfigkeit gehalten werden.

Der König von Castilien harte damals noch keinen männ­
lichen Thronerben (sein Sohn Sancho war gestorben), wohl 
aber einige Töchter, worunter Bercngaria die älteste. Diese 
mußte, so lange kein Jnfant da war, als Erbin des Reichs 
nach dem castilischen Erbfolgerecht angesehen werden. Alfonso 
glaubte, seinem Reich einen neuen Aufschwung zu geben, wenn 
er sich Lurch Verwandtschaft mit dem mächtigen Kaiserhaus 
der Hohenstaufen in Deutschland verbinde. Der damals regie­
rende Kaiser Friedrich der Rothbart war auch geneigt, darauf 
einzugehen, in der Hoffnung, feinem jünger» Sohn Conrad das 
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castilische Königreich zu verschaffen. Schon war der Ehever­
trag abgeschlossen; der kaiserliche Prinz war selbst nach Spanien 
gekommen, hatte in Carrion 1188 vom casiilischen König die 
Ritterwürde empfangen und wurde sogar in Toledo mit der 
Jnfantin unter großen Festlichkeiten getraut. Wegen der Jugend 
der Berengaria wurde die Ehe noch nicht vollzogen. Als aber 
die castilische Königin mit einem Sohne, Ferdinand genannt, 
nieder kam, waren die Aussichten auf den Thron für Konrad 
vernichtet: daher ward die Verbindung wieder aufgehoben, 
Berengaria aber wurde später die Gemahlin des leonesischen 
Königs Alfonso IX.

Mittlerweile drohte mehr als einmal der Krieg zwischen 
den drei Königen, deren Besitzungen an den Quellen des Duero 
zusammenstießen, in Hellen Flammen auszubrcchen: jedoch ward 
das Feuer jedesmal bald wieder gelöscht, ehe es zum verheeren­
den Brand sich ansbreiten konnte. Ohne feste Politik, je nach­
dem Laune und Leidenschaftlichkeit es eingab, wurden die Bünd­
nisse geschloffen und wieder aufgelöset. Selbst Alfonso II., Kö­
nig von Aragonien, dem Umsicht und Kenntniß der Verhältnisse 
seiner Zeit nicht «besprechen ist, schloß mit seinem heftigsten 
Feind, dem König Sancho VI. von Navarra, (1190) ein Bünd- 
niß gegen seinen treueftcn Bundesgenossen, den König von Ca- 
stilien, wovon nur der Herr von Albarracin Vortheile zog: die 
Nachrichten verschweigen die Ursache dieser sonderbaren Verbin­
dung, welche bald (1191) dadurch für Caftilien noch drohender 
wurde, daß die Könige von Leon und Portugal derselben beitra- 
ten. Doch je drohender die Bündnisse gegen Caftilien aussahen, 
desto weniger richteten sie aus. Die Uneinigkeit und die Eifer­
sucht waren die Hauptursachen des geringen Erfolgs oder viel­
mehr der baldigen Auflösung des Bundes, woraus neue Strei­
tigkeiten ihren Ursprung nahmen. Aragonien aber, das Haupt 
der Coalition, hatte damals nicht mit Nachdruck gegen Caftilien 
handeln können, da neue Feindseligkeiten von Seiten des Gra­
fen von Toulouse und Bewegungen der Almohadcn gegen die 
südlichen Grenzen seines Reiches alle seine Kräfte in Anspruch 

nahmen.
II. 4
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Ist es daher zu verwundern, daß der König Alfonso von 
Castilien unterlag, als er allein auf den Kampfplatz gegen die 
Übermacht der Almohaden treten mußte in der blutigen Schlacht 
bei Alarcos (1105), da ihm nicht irgend eine Hülfe von den 
übrigen christlichen Königen geworden war, von welchen sogar 
einer, der König von Navarra, offen, ein anderer, der König von 
Leon, heimlich die Glaubensfeinde unterstützte, indem sie beide 
Freundschaft heuchelten und Beistand zugejagt hatten.

Der castilische König mußte endlich, um den Thron zu behaup­
ten, sich den Almohaden in die Arme werfen und das Beispiel der 
selbstsüchtigen Politik, welches ihm die andern Könige Spaniens 
gegeben hatten, nachahmen. Nun erst sahen der Papst Cölestin 111. 
und der König Alfonso II. von Aragonien den ganzen Umfang 
der Gefahr für das Chriftenthnm auf der Halbinsel ein. Mit 
allem Eifer und der größten Thätigkeit betrieb der aragonische 
König eine Bereinigung der christlichen Strcitkräfte. Er reifte 
nach St. Zago, unterrcdete sich mit dem König von Leon: begab 
sich dann zum König Sancho von Portugal nach Coimbra, unter­
redete sich mit dem caftilischen und navarresischen König auf 
der Grenze ihrer Reiche bei Tarazona, allein ohne Erfolg. Die 
feindlichen Gemüther, besonders die Könige von Leon und Ca- 
stilien, so nahe sie auch einander verwandt waren, konnten nicht 
versöhnt werden.

Voll Verdruß über den mißlungenen Versuch kehrte Al­
fonso II. in seine Staaten zurück und berief eine Versammlung der 
Stände von Languedoe und Provenee nach Perpignan, wo er 
erkrankte und im fünfundvierzigsten Lebensjahre nach einer vier 
unddreißigjährigen Regierung am 25. April 1196 starb. Er 
hinterließ den Ruf eines ritterlichen, gerechtigkeitsliebcnden, um­
sichtigen Königs, welcher die Templer und Zohanniter als Haupt­
vertheidiger der Grenzen gegen die Saracenen sehr begünstigte, 
den Landfrieden, der durch das Faustrecht der damaligen Zeit 
beständig gefährdet ward, durch strenge Verfügungen zu erhal­
ten suchte, selbst die durch das Land Reisenden in königlichen 
Schutz gegen jede Gewaltthätigkeit nahm, den Ackerbau und 
Wohlstand in seinem Reiche durch weise Einrichtungen und durch
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Sicherstellung des Bauers und des Bürgers hob, und dabei eine 
ausordentliche Freigebigkeit gegen Kirchen und Kloster bewies. 
An seinen Sitten war er streng und zierte die Königskrone 
durch Anstand und Würde. Zwar wird ibm Wortbrüchigkeit 
vorgeworfen, da diese Anschuldigung aber nur von schmähsüch- 
tigen Gegnern ausgegangen ist, welche auch sonst gezeigt haben, 
daß sie mehr den Eingebungen ihrer Galle als der Wahrheit 
folgten, so kann man in dieser Hinsicht der Anklage erbitterter 
Feinde keinen Glauben beimessen, welche den Ruhm des ritter­
lichen Königs durch die Anklebung einer unritterlichen Eigen­
schaft zu besudeln suchten.

Alfonso II. war wie sein Vater Raimund Bercngar IV. 
ein großer Freund der Dichtkunst und der Troubadours. Seine 
Besitzungen im südlichen Frankreich waren das Land, wo vor­
züglich die provenoalische Dichtkunst gepflegt wurde. Alfonso II., 
der mit seinem Freunde Richard Löwenherz von England wett­
eiferte in der Ritterlichkeit und in den glänzenden Hoffesten, 
wobei die Sänger nie fehlen durften, hatte um sich die 
berühmtesten Troubadours der damaligen Zeit: Peter Rapmund 
von Toulouse, Hugo Brunet, Peter Vidal u. a.

Fast alle diese Troubadours erfreuten sich der Gunst und 
Freigebigkeit des hochsinnigen Königs, dessen Lob sie auch viel­
fältig in ihren Liedern gepriesen haben. Nur der Troubadour 
Bcrtrand von Born, der Sänger der Waffen (wie ihn Dante 
nennt), dessen scharfe Zunge niemand schonte, am wenigsten aber 
die Hochstehenden, überhäufte in seinen Sirventesen den arago- 
nischcn König, der es in einem der Kriege im südlichen Frank­
reich mit dem Sänger verdorben hatte, mit Schmähungen und 
Verläumdungen, welche aber dem ritterlichen ehrenvollen Rufe 
Alfonso's nicht zu schaden vermochten.

Alfonso war nicht bloß Schützer und Freund der Sänger, 
sondern wie König Richard Löwenherz von England selbst 
Troubadour; aber von seinen Minneliedern, welche verloren 
gegangen sind, hat man nur noch eines, welches durch wohl­
gewählte Sprache und Zartheit sich auszeichnet.

Er vererbte die Pflege der Dichtkunst wie seine Länder auf 
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seinen ältesten Sohn Pedro: denselben bestimmte er in seinem 
Testamente zu seinem Nachfolger als König über Aragonien 
und die Besitzungen im südlichen Frankreich, mit Ausnahme 
der Grafschaft Provence und der Landschaften Gevaudon und 
Milhaud und der Ansprüche auf Montpellier, welche dem zweiten 
Sohn Alfonso zugewiesen wurden. Der dritte, Fernando, wurde 
Mönch in einem Cistercienser Kloster.

Zwei Jahre vor Alfonso H. war auch sein heftiger Gegner, 
aber in der letzten Zeit auch manchmal sein Verbündeter, der König 
Sancho VI. der Starke genannt, nach einer 44jährigen 
Regierung über Navarra im I. 1194 gestorben. Ungeachtet er 
häufig, theils von Castilien und Aragonien vereint, theils von 
jedem dieser Königreiche besonders mit Krieg überzogen worden, 
wußte er sich in seinem kleinen Lande, von den mächtigern Nachbarn 
umgeben, gegen alle Angriffe siegreich zu behaupten, und wo 
eine günstige Gelegenheit sich zeigte, mit Glück den Krieg in 
die Länder der Gegner zu tragen. Es müßte interessant sein, 
die Mittel und Wege, deren Sancho zur Behauptung seiner 
Unabhängigkeit sich bediente, näher kennen zu lernen; da aber 
es an einer nur halbausführlichen Geschichtsquelle Navarra's 
für diese Zeit fehlt, so läßt sich wenig mehr über seine Regie­
rung sagen, als das, was schon oben mitgetheilt worden ist. 
Sein Sohn und Nachfolger, Sancho VII. der Weise, 
nahm sich der Regierung seines Vaters zum Muster, auch hatte 
er einen nicht weniger schwierigen Stand als dieser.
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Sechstes Kapitel.

Geschichte der Almohaden in Spanien von der Eroberung 
Granada's bis zum Tode des Jacub Almanzor, Siegers 

in der Schlacht bei Alarcos.

1. Einrichtung der Almohadenregierung unter Abdelmumen.

Wie die Almoravidenherrtchaft in Africa und Spanien 
durch Abdelmumen, den Beherrscher der Almohaden, zerstört 
worden, und wie derselbe seinen Thron in Marroco gegen Empö­
rungen siegreich befestigt und in Spanien ganz Andalusien im 
Kampf mit den mohamcdanischen und christlichen Gegnern erobert 
hat, ist im vorhergehenden Buche erzählt worden. Da Abdel­
mumen auch durch Siege über die Hammaditen im mittlern 
Afriea, und über die Normänncr, welche damals die Küsten­
striche Nordafrica's mit den Festungen Mahadia und Tunis inne 
hatten, die östlichen Grenzen seines Reiches über die Provinz 
Kairwan (Cyrene) ausbreitete, so daß er hier Nachbar der fati- 
midischen Herrscher Aegyptens wurde, so war das Almohaden- 
reich von einem größer» Umfang, als früher das Almoravidische. 
Südliche Grenze war die große Wüste Sahara, im Westen das 
atlantische Weltmeed, im Osten die Sandsteppe, welche es von 
Aegypten trennte, im Norden war es vom Mittelmeere bespült 
und jenseits der Meerenge auf der pprcnäischen Halbinsel, welche 
nunmehr hauptsächlich Gegenstand der Eroberung wurde, besaßen 
die Almohaden alles Land, was vorzugsweise Andalusien benannt 
wird, mit den volkreichen und sehr befestigten Hauptstädten Sevilla,
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Cordova, Granada, Malaga und Almeria, so daß das ganze 
Flußgebiet des Quadalquivir in ihre Gewalt war: rauhe Gebirge 
mit festen Burgen und wohlbemachten Engpässen, trennten sie 
in Nordosten von dem Königreiche Castilien und den Ländern 
des Emirs Zbn Sad, der Murcia und Valeneia beherrschte und 
mit den Christen verbündet war: im Nordwesten aber bot die 
Quadiana, dessen ganzes linkes Ufergebiet schon den Almohaden 
gehörte, und auf dessen rechten Ufer sie schon mehrere Orte, 
ganz Algarbien, und einige Städte bis in die Nähe vom Tajo 
besaßen, eine weniger schwer zu durchbrechende Grenze dar, aber 
die Almohaden selbst waren auch hier mehr den Angriffen ihrer 
Gegner ausgesetzt.

Ehe Abdelmumen die Eroberungen in Spanien mit aller 
Kraft weiter fortsetzte, legte er zuerst als ein vorsichtiger Fürst 
den Grund zu e ner dauerhaften und wohlgeordneten Staats- 
cinrichtung. Die fast ganz militärische Einrichtung der Almo- 
raviden, welche zuletzt durch die Rohheit und Uebermuth der 
Kriegsanführer das Volk zur Empörung und zum Haß gegen 
die almoravidischen Herrscher geneigt gemacht hatte, ward nicht 
beibchalteu: die Wissenschaften und die Bildung, gegen welche 
sich die vorhergehende Dynastie sehr feindlich gezeigt hatte, sollten 
Hand in Hand mit der Religion und dem von neuem in mili­
tärischer Rücksicht umgcschaffcnen Staat gehen. Daher sollte in 
der Hauptstadt des Reiches, in Maroceo, wo von den aufgc- 
häuften Schätzen der Almoraviden prachtvolle Moscheen und 
Academien erbaut wurden, der Sitz und der Mittelpunkt für 
alle Wissenschaften seyn: jedoch sollten diese nur insoweit betrie­
ben werden, als die Regierung Nutzen davon ziehen konnte, 
aber nie ohne ihre Oberaufsicht und ohne beständige Uebung im 
Kriegsdienste und in den Waffen. Denn Abdelmumen fürchtete, 
daß die einseitige Beschäftigung mit den Wissenschaften und 
Büchern weichlich mache und dem kriegerischen Sinne der 
Almohaden schade.

In Maroceo errichtete Abdelmumen eine Bildungsschule für 
künftige Staatsmänner, Beamte und Kriegsführer. In dersel­
ben wurden die Söhne der Vornehmeren ausgenommen', drei­
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da sie außer dem Koran die Denksprüche des Mahadi studirten 
und auswendig lernten. Auch mehrere andere Bücher über die 
Verwaltung der Provinzen und Führung der Staatsgeschäfte 
hatten sie eifrig zu studiren. Am Freitage, wenn der almoha- 
dische Herrscher zum Gebet Azzalah ging, ließ er in seinem 
Pallaste die Hafiten zusammenkommen und in dem, was sie 
gelernt hatten, prüfen. Auch richtete er selbst Fragen an sie, 
und dieses that er theils um sie zum Fleiße aufzumuntern, 
theils um aus ihnen gelehrte usd tüchtige Männer zu bilden, 
welche durch verständige Rathschläge und Geistesgegenwart im 
Frieden und Kriege dem Lande von Nutzen sein konnten. An 
andern Tagen der Woche überzeugte sich der Herrscher von ihren 
Fortschritten in den Waffenübungen; dazu gehörte nicht nur 
Lanzenwerken, Schießen mit Bogen und Armbrust, Fechten, 
Reiten, Wettrennen, Schlachtordnung aufstellen, sondern auch 
Schwimmen und zu Wasser Kämpfen, zu welchem Zwecke bei dem 
königlichen Pallaste ein See angelegt war, worauf größere und 
kleinere Fahrzeuge jeder Art, sich befanden. Hier übten sich 
die Jünglinge im Gefechte zu Wasser, und lernten das Rudern, 
Steuern, Entern und die zum Scekriegsdienst nöthigen körper­
lichen Geschicklichkeiten. Diejenigen, welche sich bei den Kriegs­
übungen durch Gcschicklichkeit und Muth auszeichneten, wurden 
durch reichlich gespendete Lobsprüche und durch kostbare Geschenke, 
welche Abdelmumen in eigener Person ertheilte, zu noch größerm 
Eifer und größerer Anstrengung angespornt. Nicht nur der 
Unterricht ward auf Kosten des Staates ertheilt, sondern auch 
alles, was die Zöglinge bedurften: so erhielten sie auch Pferde 
und Waffen umsonst.

Unter den Hafiten wurden dreizehn Söhne Abdelmumcn's 
auf diese Weise erzogen und die arabischen Schriftsteller ver­
sichern, daß sie sich durch große Fertigkeit bei den Waffenübnn- 
gen und durch lobenswerthe Kenntnisse bei den Prüfungen 
ausgezeichnet. Da der Almohadische Herrscher aus diesen 
Hafiten die Cadi's, Alfaki's, die Wali's, die Alimen, überhaupt 
alle die wählte, welchen er Aemter und Ehrenstellen zuthcilte, so 
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konnte er im Laufe von zwei Decennien eine ganz neue Staats­
einrichtung schaffen, da nicht alte, den neuen Anordnungen 
feindlich gesinnte Beamte hinderlich darauf einwirkten. Auf 
diese Weise glaubte er die Almohadenherrschaft fest begründet. 
Da er dieselbe aber auch in seiner Familie erblich zu machen 
strebte, (denn die noch übrigen zweiZehnmänner, die der Mahadi 
dem Abdelmumen gleichgestellt hatte, konnten nach Abdelmumen's 
Tode seiner Familie die Herrschaft streitig machen); so berief 
er eine Versammlung der Statthalter und Häuptlinge aus allen 
Provinzen seines weiten Reiches (H. 549—1154) und erklärte 
derselben seinen ältesten Sohn Muhammed zu seinem Nachfolger 
und durch die Aufnahme des Namens desselben in dem öffentlichen 
Gebete neben dem Seinigen, machte er ihn gewissermaßen schon 
zum Mitregenten.

An derselben Versammlung ließ sich Abdelmumen von den 
Häuptlingen erbitten, unter seinen Söhnen, welche alle wie auch 
der älteste, die Benennung Cid (Prinz) vor ihrem Namen 
führten; die Provinzen und Statthalterschaften zu vertheilen 
und zwar in der Weise, daß dieselben vom Vater auf den 
Sohn vererbten. Als Minister, Secretäre, Feldherrn gab er 
ihnen von den Häuptlingen die erfahrendsten und von den Haß­
ten die unterrichtetsten an die Seite, deren Rath sie bei wich­
tigen Angelegenheiten einholen sollten. Cid Abu Hafas erhielt 
die Provinz Telencen, Cid Abn Said die Gebiete von Ceuta 
und Tanger, und einige Gebiete in Andalusien an der Meeres­
küste, Cid Abu Muhammed Abdullah die Statthalterschaft von 
Bugia, Cid Abul Hasen die wichtige Provinz Fez, und Cid Abu 
Jaeub Aussef die Statthalterschaft Andalusien oder Sevilla mit 
den dazu gehörigen Bezirken. Obwohl bei den übrigen Brüdern 
angegeben wird, daß sie zum Beistand in der Regierung noch 
aus den erfahrenen Häuptlingen einen Mitregenten und zwei 
Geheimschreibcr von ihrem Vater erhalten, so wird solches doch 
nicht bei Cid Abu Jaeub Jussef bemerkt, indem ihm nur der 
Wali Abu Zaide bcn Nadschib von Cordova zur Seite stand: 
woraus ein Beweis gezogen werden könnte, daß Abdelmumen ihm 
schon größere Sclbstständigkcit als den übrigen Söhnen zugestand.
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So sehr auch Abdelmumen überall selbst die höchste Leitung 
der Regierung in Händen behielt und vorzüglich der Ungerech­
tigkeit, dem Drucke und der Grausamkeit despotischer Statthalter 
und herrschsüchtiger Wali's zu steuern suchte, so gelang ihm bei 
dem großen Umfange des Reiches dieses nicht immer: und erst, 
wenn das Uebel geschehen war, gelangte es zu seinen Ohren. 
Da häufig Empörungen in Afriea ansbrachen, wodurch sogar 
einmal auf kurze Zeit in der Abwesenheit des almohadischen 
Herrschers die Hauptstadt des Reiches Marroco in die Hände 
der Aufrührer fiel, so wurde freilich auf Befehl Abdelmumcn's 
die Strenge gegen rebellische Provinzen und Städte geschärft, 
doch wollte der Herrscher nicht solche Grausamkeit angewendet 
wissen, welche einen unversöhnlichen Haß zurückläßt und die 
Gemüther erbittert und verhärtet. Daher wurde auch Abu 
Zaearia ben Jumur, welcher die Stadt Lcila mit Sturm nahm 
und gegen 12000 Menschen ohne Unterschied des Alters und 
des Geschlechtes morden ließ, nicht nur von Abdelmumen wegen 
dieser Grausamkeit mit Verwürfen überhäuft, sondern auch in's 
Gefängniß geworfen, obwohl derselbe sich als einen sehr geschick­
ten und brauchbaren Feldherrn bewiesen hatte. Am meisten 
mochte den almohadischen Herrscher gegen ihn aufgebracht haben, 
daß derselbe nach dem Gemetzel die gefangenen Weiber, Jung­
frauen und Kinder mit allem ihrem Eigenthum und Kostbar­
keiten zum öffentlichen Verkaufe ausgestellt hatte, und zwar 
unter den Fahnen der Truppen, als wäre von Abdelmumen 
selbst ein solcher Kriegsmarkt ungeordnet worden. Auch der 
Vezir Abu dschafar ben Atia, ein Andalusier und ausgezeich­
neter Dichter, der sich große Bedrückungen des Volkes erlaubte, 
ward seines Amtes entsetzt, und seiner Güter beraubt. Sein 
Nachfolger, in der Vezirftelle, Abdel Selim, vergiftete den abge- 
sctzten Jbn Atia, dessen Rache er fürchtete, durch ein giftigen 
Stoff enthaltendes Papier, worauf er Verse an ihn geschrieben 
hatte: den Mörder traf später gleiches Schicksal, als er in die 
Ungnade seines Herrn gefallen war.

Grade durch Rohheiten und Bedrückungen hatten die almo- 
ravidischen Herrscher die Liebe der Völker verscherzt und sie zu 
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Empörungen gegen ihre Regierung aufgcreizt; der atmohadische 
Fürst sah dieses wohl ein und suchte daher so viel in seinen 
Kräften stand die neue Regierung in einem vortheilhafteren 
Lichte glänzen zu lassen. Daher kam es auch, daß er das Ver­
bot, gewisse Schriften zu lesen oder abzuschreiben, welches die 
Almoraviden erlassen hatten, aufhob: und selbst die Verbreitung 
der Bücher, welche über das Ritterthum handelten, oder ritter­
liche Erzählungen, Abentheuer, Mährchen rc. enthielten, begün­
stigte er im ganzen Umfang seines Reiches, sowohl in Africa 
als in Spanien und er ließ sogar zum Lesen derselben von dem 
Kanzeln der Moscheen aufmuntern im grellen Widersprüche mit 
den Verfügungen der Almoraviden, welche solche Bücher als 
gottlos und schädlich überall wo man sie fand hatten verbren­
nen lassen. Auf Schriften, welche gegen die almohadische Re­
gierung und die von ihr befolgten Grundsätze gerichtet waren, 
ließ Abdelmumen durch gelehrte und scharfsinnige Männer schrei­
ben, wie z. B. gegen den Corduaner Abul Hassan Abdelmelic 
ben Ayas.

Die größte Sorgfalt verwandte Abdelmumen, einer der 
größten Tactiker des Mittelalters, auf das^ Kriegswesen: dieses 
erhielt durch ihn eine gänzliche Umstaltung. Interessant ist die 
Beschreibung der Marschordnung und der Einthcilung des almo- 
hadischen Heeres, welche uns ein arabischer Schriftsteller gibt 
bei Gelegenheit der Erzählung des Kriegs, welchen Abdelmumen 
gegen die sicilianischen Normänner in Mahadia und Tunis führte.

Der Aufbruch des Heeres geschah nach dem Morgengebet 
(Azohbi) kurz vor Sonnenaufgang. Das Zeichen dazu bestand 
in drei Schlägen auf einer ungeheuren Trommel, die fünfzehn 
Ellen im Umfang hatte, und mit der almohadischen grünen 
Farbe bestrichcn und vergoldet war. Da sie aus sehr klangreichem 
Holz gemacht war, so konnte man den Schall, wenn die Trom­
mel hochgestellt war, bei heiter windstillem Wetter eine halbe 
Tagreise weit hören. Zeder Stamm folgte seinen eigenen Fah­
nen, welche während des Marsches zusammengerollt getragen 
wurden: nur der Vortrab trug seine Fahnen hochflatternd. Sie 
war von weißer und blauer Farbe und mit einem goldenen 
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Monde verziert. Die Zelte und Lagergcräthschaften und Lebens­
mittel trugen Lastthiere und Camele: außerdem folgten dem 
Heere unter der Aufsicht von Hirten zahlreiche Hecrden von 
Ochsen und Schafen zum Unterhalte der Truppen. Das Heer 
Abdelmumen's im regelmäßigen Dienst bestand außer der Reite­
rei in siebzigtauscnd Mann Fußvolk: welches in vier Hcerhau- 
fen getheilt war, wovon ein jedes von andcrm eine Tagreise 
weit abgesondert marschirte, damit weder Wassermangel noch 
Beschränkung der Lagerplätze stattfinde. Da die Truppen größ- 
tentheils schwer bewaffnet waren, so konnten die Tagmärsche nur 
kurz sein, gewöhnlich legten sie im Tage nur einige Meilen zurück: 
auch marschirte man nur von Sonnenaufgang bis zu Mittags­
zeit, so daß die Truppen den andern Tag mit frischen Kräften 
den Marsch wieder fortsetzen konnten. Von dieser langsamen 
Bewegung des Heeres kam es, daß Abdelmumen sechs Monate 
brauchte, um den Weg von Saleh bis Tunis zurückzulegen, 
welcher sonst von der leichten Reiterei beinahe in zwei Monaten 
gemacht ward. — Wenn Abdelmumen zu Pferde stieg, umgaben 
ihn die Häuptlinge und die Heerführer und verrichteten mit ihm 
das Gebet, nach dessen Beendigung sich jeder an seinen Platz 
und zu den von ihm befehligten Truppcnschaaren verfügte. Hun­
dert Häuptlinge und Kriegsobersten ritten vor dem Herrscher 
voraus auf prächtigen Pferden in großem Waffenschmuck und 
in reicher Kleidung. Als Heiligthum ließ Abdelmumen vor sich 
hertragen den Koran des Chalifen Otman ben Afan, den die 
Almohaden in Cordooa erbeutet hatten. Er lag in einer pracht­
voll gearbeiteten Kapsel, welche überreich mit Goldplatten den 
kostbarsten Perlen und Edelsteinen ausgcstattet war: man konnte 
mit Recht sagen, daß die Hauptschätze der Ommaijaden, der 
Beni Abed von Sevitla, der Beni Hud von Saragossa, der 
Almoraviken hier vereinigt waren; ein solcher Reichthum war 
hier aufgehäuft. Die Kapsel wurde an kostbaren Handhaben 
getragen, und auf ihren vier Seiten waren ebensoviel Fahnen. 
Unmittelbar hinter dem Rcichsschatz kam der Emir al Mumenin 
Abdelmumen; an seiner Seite einer von seinen Söhnen, der 
Geheimschreibcr Eid Abul Hafas, Statthalter von Tclenecn, 
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Zwittingsbrudcr von Eid Abu Zacub Iussef; in einem kleinen 
Abstand folgten die Prinzen, die andern Söhne Abdelmumen's, 
die sich beim Heere befanden. Dann kamen die Fahnen aller 
Stämme nach ihrer Reihenfolge mit einer Anzahl Paukenschläger 
auf großen Pferden, Trompeter, Hornisten und andere Krkegs- 
musik: hierauf die Wali's, Aleayden, Vizire, Aleatibe (der 
Kriegsstab und die Minister.) Dann erst folgten die Truppen 
in großer Ordnung hintereinander. War die Zeit gekommen, 
wo ein Lager geschlagen wurde, so bekam jede Abtheilung ihren 
Platz angewiesen, und kein Mann durfte ohne Erlaubniß seines 
Führers das Lager verlassen. Die Lebensmittel, welche in großer 
Menge vorhanden waren, wurden den Truppen gleichmäßig zuge­
theilt, so daß niemand Mangel litt.

Aus dieser strengen Marschordnung und aus den beständi­
gen Waffenübungen läßt sich schon abnehmen, daß Abdelmumen 
bei allen seinen kriegerischen Unternehmungen noch größere Auf­
merksamkeit auf die Schlachtstellungen und auf die eigentliche 
Führung des Krieges verwendet habe, und daß vor ihm kein 
Fürst weder in Afriea noch in Spanien, die Kriegskunst so 
sehr als Wissenschaft betrieb als er. Da sein scharfer Verstand 
überall neue Einrichtungen schuf, welche höchst einfach, aber voll 
Nutzen waren, so gab er auch dem Kriegswesen durch die beim 
Heere streng eingeführte Ordnung eine neue Richtung. Nicht 
in der Menge, sondern in der Brauchbarkeit uud Tüchtigkeit 
der Truppen, erkannte er, daß die Bedeutenheit eines Heeres 
liege. Ganz den Ansichten seiner Vorgänger, der Almoraviden, 
und der meisten in Afriea herrschenden Könige entgegen, setzte 
er die Hauptstärke des Heeres in ein wohlgerüstetes und geüb­
tes Fußvolk: von diesem sollte die Entscheidung der Schlachten, 
von ihm die Erstürmung der Städte abhängen. Zwar hatte er 
ein weit größeres Heer zu Pferd, allein dasselbe war ihm nicht 
von der Wichtigkeit der Truppen zu Fuß, weil der berittene 
Mauretanier sich weniger dem Zwange eines Kampfs in Reih 
und Glied fügte.

Als Abdelmumen die Grenzen seines ganzen Reiches berich­
tigen, sein ganzes Land geometrisch aufnehmen ließ, und 
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von den Wali's genaue Nachrichten über die Bevölkerung und 
Beschaffenheit der einzeln Provinzen einzog (1162), wie auch 
über ihren Reichthum und ihre Fruchtbarkeit, hatte er eines 
Theils die Absicht darnach die zu entrichtenden Abgaben zu 
bestimmen, anderutheils sollte ihm diese Übersicht ein Maßstab 

sein, woruach er die Zahl und Beschaffenheit der zu stellenden 
Kriegsvölker bestimmte. Die Küstenländer Africa's und Anda­
lusiens mußten Seeleute und Schiffe, die Anwohner der Wüste 
und der Pferdereichen Gegenden Reiter, Pferde, Lastthiere und 
Camele, die übrigen Provinzen Fußvolk und Waffen jeder Art 
liefern, alle im Verhältniß ihrer Bevölkerung. Nur solche Pro­
vinzen oder Häuptlinge, welche wegen einer Empörung gezüch­
tigt wurden, mußten die doppelte oder mehrfache Truppcn- 
zahl des gewöhnlichen Contingents ausrüsten. So hatte der 
zenetische Stamm Cumia als Strafe das nach seiner Bevölke­
rung unverhältnißmäßige Contingent von 20,000 Reitern zn 
stellen: um die Gunst des Fürsten wieder zu erhalten, verdop­
pelten es die Häuptlinge: und zogen mit 40,000 wohlberittenen, 
gutgekleideten und gutbewaffncten Reitern, anfangs zum Schrek- 
ken Abdelmumen's, der einen feindlichen Überfall befürchtete, 

nach der Hauptstadt zum freiwilligen Kriegsdienst. Der almo- 
hadische Herrscher nahm einen großen Theil derselben in seine 
Leibwache auf, um ihnen ein Zeichen seines Zutrauens zu geben 
und erlaubte ihnen bei ihrem Einzug in Marroko ihre Pferde­
künste zu zeigen; denn sie wußten die Pferde vortrefflich abzu- 
richten, so daß wenn dieselben am Fürsten vorbeikamen, sie den 
Kopf abwärts senkten, oder mit großer Leichtigkeit und vielem 
Anstand niederknieten.

In Rücksicht der Waffen hatte Abdelmumen, um immer 
große Vorräthe davon zu haben, (sie wurden in Zeughäu­
sern aufbewahrt) Waffenfabriken in mehreren Städten seines 
Reiches anlegen lasten. Hier wurden Schwerter, Lanzen, Bo­
gen, Armbruste, Helme, Harnische, Pfeile und andere Waffen 
zum Angriffe und zum Schutze verfertigt. Daß täglich im almo- 
hadischen Reiche zehn Zentner Pfeile verfertigt worden, während 
der Regierung Abdelmumen's, scheint eine übertriebene Angabe 
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eines arabischen Schriftstellers zu sein oder auf einem Rechnungs­
fehler zu beruhen. Auch in der Belagerungskunst scheint der 
almohadische Herrscher ausgezeichnete Kenntnisse besessen zu haben: 
mit den nach seiner Anweisung gebauten Wurf- und Mauerbrech- 
Maschinen nahm er die festesten Städte. Ob der Gebrauch des 
Pulvers, welcher offenbar früher in Afriea und in Andalusien 
stattfand als irgendwo in Europa, schon Abdelmumcn bekannt 
gewesen, ist zu bezweifeln; doch waren im 13ten Jahrhunderte 
seine Nachfolger die Verbreiter desselben nach Spanien.

Nach der Ausmessung des Reiches, welche Abdelmumen 
zuerst von den mohamedanischen Fürsten in Afriea nach der 
Länge und Breite vornehmen ließ, theilte er es in Provinzen, 
Gebieten, Gemarkungen, Städten und Dörfern ab und nach Ver­
hältniß der Bevölkerung zu dem Flächenraum der Provinz, der 
Lage, Beschaffenheit und Ergiebigkeit des Bodens bestimmte er 
die Abgaben, wobei auch auf den Zustand des Ackerbaues und 
der Viehzucht besonders Rücksicht genommen ward.

So lange Abdelmumen noch in Afriea mit der Unterdrük- 
kung von Empörungen und den Eroberungen im Osten seines 
Reiches gegen die Normänner in Mahadia und Tunis beschäf­
tigt war, übertrug er den Krieg in Spanien seinem Sohne 
Abu Jacub Jussef, Statthalter von Andalusien und geschickten 
Feldherrn, welche demselben untergeordnet waren. Als aber die 
Normänner zu Wasser und zu Lande bekriegt und aus allen 
ihren Eroberungen in Afriea vertrieben worden (1160), rüstete 
sich der almohadische Herrscher, um die Eroberung der pyrenäi- 
schen Halbinsel selbst zu vollenden.

In dieser Absicht führte er eine Armee nach Tanger, um 
von hier aus nach Andalusien überzusctzen. Schon war er nach 
Oran gekommen, und hielt Heerschau über die Truppen, welche 
er in den Krieg gegen die spanischen Christen mitnehmen wollte, 
als er beinahe das Opfer einer Verschwörung seines eigenen 
Heeres geworden wäre. Einige Kriegsschaaren der Almohaden 
der langen Feldzüge müde (denn sie waren kurz vorher im Krieg 
gegen Mahadia und Tunis gewesen) und voll Sehnsucht nach 
der lang entbehrten Heimath, sahen ihre Hoffnung bald zu den
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Ihrigen zurückzukehren, durch den neuen Feldzug getäuscht. Das 
einzige Mittel ihre Heimath bald wieder zu sehen, glaubten sie, 
werde der Tod ihres Herrschers sein, der unersättlich von Ero­
berung zu Eroberung dränge. Sie beschlossen daher, ihn in 
der nächsten Nacht, wenn er schlief in seinem Zelte, zu ermor­
den. Ein Häuptling erhielt von dieser Verschwörung Kunde, 
aber so spät, daß er zwar Abdelmumen davon noch benachrich­
tigen konnte, aber es war dann keine Zeit mehr durch treu 
ergebene Truppen die Verschworenen ergreifen zu lassen. Der 
treue Häuptling wußte keinen andern Rath, als für seinen 
Herrn zu sterben, welchen derselbe auch annahm. Indem er 
im Zelte des almohadischen Herrschers in dessen Bett schläft, 
wird er irrlhümlicher Weise von den Verschworenen mit Dolch­
stichen ermordet, Abdelmumen aber im Zelte des treuen Häupt­
lings, der sein Leben aufopferte, gerettet. Bald waren auch die 
nothwendigen Verfügungen getroffen, die Empörer zu bestrafen. 
Da die Verschwörung von seiner nächsten Umgebung ausgegan­
gen und das Verbrechen den rebellischen Häuptlingen schwer zu bewei­
sen war, auch das Aufsehen einer öffentlichen Hinrichtung ver­
mieden werden sollte; so befahl er die Häupter der Verschwörung 
durch feines Gift in Briefen, oder in Getränken aus dem Weg 
zu räumen, das Andenken an des treuen Häuptlings Aufopferung 
aber, dessen Name jedoch man nicht einmal aufbewahrt hat, ließ 
Abdelmumen durch ein herrliches Grabmal und durch die Grün­
dung der Stadt Bateha verewigen.

2. Weitere Kriegszüge der Almohaden nach Spanien 
unter Abdelmumen.

Mittlerweile war in Spanien seit der Einnahme Grana- 
da's (1157) keine wichtige Eroberung gemacht worden; zwar 
machten die Almohaden öfters Streiszüge in die christlichen Län­
der und in das Reich Mureia, welches von Zbn Sad beherrscht 
wurde; jedoch konnten sie keine großen Züge unternehmen, weil 
sie zu wenig von Abdelmumen wegen seiner Kriege im Osten 
des Reiches unterstützt wurden: dieses war auch Ursache, daß 
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der caftilische König Sancho IH. durch sein Heer einen Sieg 
über sie erfocht und der König Alfonso Henrkquez von Portugal 
einige Vortheile über sie erringen konnte, indem er in Algar- 
bicn die Festung Aleazar Alfetah oder Aleazar Abi Denis 
genannt, erstürmte, wobei die ganze Besatzung niedergemacht 
wurde. H. 555 — 1160.

Erst im folgenden Aahre 1161 kam Abdelmumen selbst 
nach Spanien herüber. Er landete bei Dschebeltarik (Gibraltar) 
welche Festung er durch ungeheure Werke noch uneinnehmbarer 
machte. Sie hieß auch Dschebel al-fetah (Siegesfelscn). Nach­
dem er hier die Festungswerke nach se'ncr Zufriedenheit gefun­
den, verweilte er noch zwei Monate in dieser Stadt. In dieser 
Zeit besuchten ihn die Wali's und Aleayden Andalusiens und 
statteten ihm von ihrer Verwaltung und Kriegsfübrung Bericht 
ab. Auch die Gelehrten und Dichter Andalusiens kamen in 
großer Zahl zu dem almohadischen Herrscher und brachten ihm 
in wohlgesetzten Reden und gefälligen Versen ihre Huldigun­
gen dar.

Während der Anwesenheit Abdelmumens in Andalusien 
ließ er einen Feldzug in die Länder der Christen machen. Er 
vermehrte damals das almohadische Heer in Spanien mit 18000 
Reitern. Die Richtung des Zuges ging über die Guadiana in 
das Land Algarbien, auf welcher Seite die Almohaden bisher 
am meisten angegriffen wurden. Wenn wir den arabischen 
Nachrichten Glauben schenken, eroberten die Moslim's eine 
Festung in der Nähe von Badajos, dessen Besatzung sie nieder­
hieben, und lieferten darauf dem Könige Alfonso von Toledo eine 
blutige Schlacht, worin dieser außer den Gefangenen 6000 Mann 
an Todten verlor: als Folgen dieses siegreichen Feldzuges wird 
die Eroberung der Städte Badajos, Beja, Beira und Aleazar 
angegeben. Als Wali über die unterworfene Provinz wurde 
Muhammed ben Alp Alhag eingesetzt. Darauf kehrte der almo- 
hadische Herrscher nach Afriea und seine Hauptstadt zurück.

Von diesem Fcldzuge der Almohaden (der arabische Geschicht­
schreiber verwechselt offenbar den König Ferdinand von Leon mit 
Alfonso HI. von Eastilien, welcher damals noch ein Kind, und ohne 
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Regicrungsgewalt war), wissen die christlichen Berichte 
nichts. Dagegen erzählen sie, daß ein großes almohadischcs 
Heer in diesem Jahre den Zbn Sad, den Emir von Valencia 
und Mureia, mit Krieg überzogen habe, und daß derselbe nur 
durch die thätige Hülfe, welche von dessen Bundesgenossen dem 
König Sancho von Navarra unter der Anführung des tapfern 
Pedro Nuyz von Azagra geschickt worden sey, gerettet wurde. 
Pedro Nuyz erhielt damals auch, als Belohnung für diese Hülfe, 
Albarracin als unabhängige Herrschaft.

Im nächsten Jahre (H. 557—1162) erneuerte Jbn Sad 
den Krieg, um Granada wieder zu erobern, das er früher schon 
beherrscht hatte; darin stimmen arabische und christliche Nach­
richten überein: doch geben erstere ausführlichere Berichte. Alle 
Andalusier, die der Herrschaft der Almohaden abgeneigt waren, 
besonders die Kriegsleute von Guadis, Almunecab, Alhadra 
und aus den Alpurarren sammelten sich in der Provinz Jaen 
um Jbn Sad, die berühmtesten und patriotischesten spanischen 
Moslim's schlössen sich ihm an; selbst die letzten Trümmer der 
Almoravidcn stellten sich unter seine Fahnen, den letzten Versuch 
machend, die Almohaden aus der Halbinsel zu vertreiben. Da 
auch von den Christen, sowohl aus Caftilien als Aragonicn, 
gegen große Geldsummen Hülfsvölker herbeigezogen worden, so 
gebot der Emir von Valencia über große Streitkräfte.

Auf die Nachricht von den großen Rüstungen Jbn Sad's 
rückten die Almohaden gegen ihre Feinde mit einem zahlreichen 
Heere aus, hauptsächlich aus Reiterei bestehend. In der Nähe von 
Granada stießen die feindlichen Heere aufeinander, und lieferten 
sich eine überaus blutige Schlacht. Ungeachtet der ausgezeich­
neten Tapferkeit und Ausdauer, womit Jbn Sad und seine Trup­
pen fochten, errangen die Almohaden, welche den Ruhm ihrer 
Unbesiegbarkcit behaupteten, einen glänzenden Sieg, jedoch nicht 
ohne großen Verlust. Daher wagten die Verbündeten, sobald 
sie neue Streitkräfte gesammelt hatten, eine zweite Schlacht auf 
der Ebene bei Cordova (H. 557 — 1163): sie waren auch hier 
nicht glücklich. Nach großem Verluste mußten sie den Rückzug 
in ihre Länder antreten.

n. 5
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Mittlerweile hatte der almohadrsche Herrscher große Kriegs- 
rüstuugen gemacht: aus allen Provinzen seines weiten Reiches 
waren die Kriegsschaarcn zum heiligen Krieg nach Spanien auf- 
gebotcn. In kurzer Zeit versammelten sich in der Nähe der 
Stadt Saleh im Lager Abdelmumen's aus den verschiedenen afri- 
cauischen Stämmen, besonders von den Zeneten, gegen dreihun- 
derttausend Reiter, worunter 80,000 in den Waffen gut geübte, 
und hunderttausend Mann zu Fuß. Auch eine Flotte von 400 
großen Schiffen, welche in den afrieanischen Seehäfen ausgerü­
stet wurde, sollte nicht sowohl zum Uebersetzen des Heeres, als 
vielmehr zur Unterstützung der Kriegsoperationen diene». Das 
in fünf Königreiche zersplitterte christliche Spanien, von innern 
Kriegen zerrissen, schien verloren und abermals eine leichte Beute 
afrieanischer Eroberer zu werden, als der plötzliche, durch eine 
schwere Krankheit herbeigeführte Tod Abdelmumen's, wodurch 
er mitten in den Anstalten der Uebersetzung der Truppen nach 
Spanien dahin gerafft ward, das christliche Spanien von einer 
abermaligen mohamedanischen Unterjochung rettete.

Abdelmumcn starb nach einer drciunddreißigjährigen Regie­
rung im 63. Lebensjahre in Säle (H. 558 den 10. Dschumade II. 
den 15. Mai 1163). Kurz vor seinem Ende hatte er seinem 
ältesten Sohn, Eid Muhammed, weil derselbe, um früher auf 
den Thron zu gelangen, sich in eine Verschwörung gegen sein 
Leben eingelassen hatte, die schon bestimmte Nachfolge in der 
Regierung wieder genommen. Auf seinen Befehl wurde der 
Name Muhammed's aus der Chotba ausgelassen und in allen 
Provinzen des Reichs dessen Entsetzung bekannt gemacht. An 
die Stelle des in Ungnade gefallenen Prinzen hatte Abdelmu- 
men seinen Sohn Eid Abu Jaeub Zussef erhoben, der in Anda­
lusien, wo er befehligte, große Talente und Kriegsschieklichkeit 
entwickelt hatte. Abdelmumen's Tod ward so lange verborgen 
gehalten, bis Jussef von Sevitta nach Marokko gekommen war.

Abdelmumen's Aeußere war gefällig und voll Würde. 
Seine Gesichtsfarbe war weiß mit Roth untermischt, seine Au­
gen waren voll Feuer, sein Haar war kraus, seine Nase wohl­
geformt, sein Kinn zart und rund, seine Gestalt majestätisch 
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ohne sehr hoch zu sein, sein Körper gewandt und voll Anstand. 
Seine Geistesanlagen waren nicht weniger vorzüglich: sein schar­
fer Verstand wußte überall die wirksamsten Mittel aufzufinden, 
um seine Zwecke am schnellsten zu erreichen; seine Beredsamkeit 
verschaffte ihm selbst die Beiftimmnng derjenigen, welche ihm 
weniger eifrig ergeben oder gar abgeneigt waren. Da er selbst 
sehr unterrichtet war in verschiedenen Zweigen von Wissenschaf­
ten, konnte er unter den Gelehrten und Männern seines Reiches 
die würdigsten hcrausfindcn, denen er eben so wohl Gönner als 
Freund war. Daher blühten unter seinem Schutze Künste und 
Wissenschaften in allen Provinzen seines Reiches, vorzüglich aber 
in Andalusien, obwohl dieses Land immerwährend von Kriegen 
beunruhigt war. Diesem Umstände mag es auch zuzuschreibcn 
seyn, daß die spanischen Moslim's, welche sehr eifrig die Wis­
senschaften betrieben, so schnell von den rohen Almoravidcn ab 
sich den civilisirlen Almohaden zuwandten. Eigenschaften, welche 
einem Eroberer unentbehrlich sind, wie Tapferkeit, Entschlossen­
heit, Umsicht, Geistesgegenwart, besaß Abdclmnmen in einem 
hohen Grade; dabei übertraf er an Abhärtung und Ertragung 
von Strapatzen die meisten seiner Krieger, und die nüchternen 
afrikanischen Völker bewunderten seine Mäßigkeit in Speise und 
Trank. Seine einzige Leidenschaft schien der Krieg zu seyn. 
Eine Provinz nach der andern wurde von ihm mit Gewalt der 
Waffen erobert: als er starb, hinterließ er ein Reich, dessen 
Länge vom atlantischen Weltmeere bis in die Nähe von Aegvp- 
ten zu bereisen, man in jener Zeit vier Monate brauchte; die 
Breite von der großen Sandwüste Afriea's bis zur Sierra 
Morena in Spanien betrug fünfzig Tagreisen. Alle diese Län­
der waren in nicht ganz zwei Deeennien nach der Einnahme 
Marokko's von den Almohaden erobert worden.

3. Regierung und Kriegszuge des Abu Jacub Iussef.

Abu Aaeub Iussef hatte einen schwierigen Anfang seiner 
Regierung. Ohne die Sorgfalt und Aufmerksamkeit des Cadi 
Abul Hegah Zussef ben Omar wäre ihm auch wahrscheinlich die 

5* 
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»»getheilte Herrschaft des almohadischen Neichs entgangen. Denn 
da der früher bestimmte Nachfolger Cid Muhammed und ein 
anderer Bruder Jussef's, Cid Abdullah, Wali von Cordova, 
entschlossen waren, beim Tode Abdelmumen's dem zuletzt von 
ihm eingesetzten Nachfolger nicht zu gehorchen, so drohte ein 
furchtbarer Bürgerkrieg das kaum entstandene Reich zu zerrüt­
ten. Der Cadi Abul Hegah aber verunstaltete, daß Abdelmu­
men's Tod verheimlicht blieb, bis Abu Aacub Aussef aus Spanien 
in Marokko angekommen war, wo er sich sogleich als Emir 
huldigen ließ. Doch währte es beinahe noch zwei Jahre, bis er 
alle Versuche gegen seine Regierung unterdrückt hatte; dann erst 
ließ er alle Häuptlinge und Statthalter der Provinzen nach 
Marokko zusammeukommen und sich als Emir Almumenin aus­
rufen und huldigen. Selbst die rebellischen Brüder Cid Muham­
med und Cid Abdullah, welche durch Milde versöhnt worden 
waren, blieben nicht aus und erkannten die Herrschaft Jussef's 
an. — Die africanischen Völker hatte sich der neue Herrscher 
gleich beim Antritt seiner Regierung dadurch gewonnen, daß er 
den lästigen Kriegsdienst sehr erleichterte, und das große bei 
Saleh versammelte, zur Eroberung Spaniens bestimmte Heer 
sogleich nach Hause entließ. Die Feldherrn und Truppen, beson­
ders die Leibwachen und die Wali's der Provinzen gewann er 
durch große Geschenke, und das Volk in der Hauptstadt stellte er 
zufrieden durch Erleichterung der Lasten und Veranstaltung von 
großen Festlichkeiten.

Obwohl Jussef noch im jugendlichen Alter bei seinem 
Regierungsantritt war (er hatte noch nicht das 24. Jahr über­
schritten), so zeigte er sich doch voller Besonnenheit und Thätig­
keit, sein Geist umfaßte das Naheliegende wie das in der Zukunft 
Entfernte. Er führte mit eigenen Händen die Zügel der Regie­
rung, weswegen er nichts den Ministern zur Entscheidung über­
ließ, oder ihnen erlaubte, daß sie irgend etwas ohne sein Vor- 
wiffen thaten. Daher kam es auch, daß die Prinzen sowohl, 
als auch die Minister, welche unter Abdelmumenö Regierung 
so viel Einfluß am Hofe gehabt hatten, denselben unter Jussef 
ganz verloren. Selbst sein Bruder Cid Abu Hafas, der Ver­
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traute und Geheimschreiber Abdelmumen's, empfand schmerzliche 
daß er ganz seines Einflusses bei Hofe beraubt war. Vielleicht 
war dieses auch Ursache, daß er sich später gegen den Emir 
Almumenin auflehnte.

Sein scharfer Blick und Verstand ließ ihn die tüchtigsten 
Männer, welchen er Aemter und Ehrenstcllen anvertraute, auf­
finden; Grundsatz scheint es bei ihm gewesen zu sein, öfters die 
Personen in den Aemtern zu wechseln, um sie in größerer Ab­
hängigkeit von der Regierung zu erhalten. Dieses konnte um 
so leichter geschehen, als von jedem im Amte befindlichen eine 
gewisse universelle Bildung und Kenntnisse in den meisten von 
den Moslim's betriebenen Wissenschaften vorausgesetzt wurden; 
daher ist auch erklärlich, wie unter demselben Fürsten manche 
Männer in den verschiedenartigsten Stellen verwendet werden 
konnten; so war z. B. der berühmte Gelehrte und Dichter Abul 
Walid ben Naschid, abwechselnd als Alfaki (Priester), als Cadi 
(Richter), als Wali Alhazina (Fiuanzminister) und als Leibarzt 
von Jussef verwendet worden.

Obgleich er den afrieanischen Völkern den drückenden 
Kriegsdienst erleichtert und das große gegen die spanischen 
Christen bestimmte Heer entlassen hatte, so verlor er doch den 
Krieg auf der pyrenäischen Halbinsel nicht aus den Augen.

Ungeachtet der Uneinigkeit der christlichen Könige und des 
durch die Parteiungen der Großen zerrütteten Zustandes von 
Castilicn und Leon hatten die Almohaden an einigen Orten seit 
dem Tode Abdelmumen's namhafte Verluste erlitten. Der König 
Alfonso Henriquez von Portugal dehnte nicht nur die Gren­
zen seines Reiches immer weiter gegen Süden aus und nahm 
eine Grcnzvefte nach der andern den Almohaden weg, sondern 
auch der König Ferdinand von Leon war eifrig auf Eroberun­
gen an der Guadiana bedacht; auch gelang es ihm, Meister von 
Aleantara, Albuquergue, Elvas und Badajos zu werden, wie 
oben schon erzählt worden ist. Castilien und Aragonien beschränk­
ten damals hauptsächlich ihre Saracenenkriege auf die Unter­
stützungen, welche sie dem Emir von Valencia, Muhammed ben
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Sad ben Mardenis, zuschicktcn gegen Geld und Znsicherung eines 
Antheiles an der Beute.

Es waren kaum zwei Jahre nach Abdelmumen's Tode 
verflossen, so vereinigte der Emir von Valencia (im Jahr 
1165) abermals die Häuptlinge der Andalusier, welche den 
Almohaden abgeneigt waren, unter seine Fahnen und außerdem 
noch dreizehntausend Caftilianer und Aragonescn, und zog mit 
seiner ganzen Heeresmacht der almohadischen Armee unter der 
Anführung des Eid Abu Said Abderrahman, Bruders des 
almohadischen Herrschers, entgegen. In der Nähe von Murcia 
kam es zur blutigen Scblacht, worin die Ausdauer der Almo­
haden, wie in den frühern Treffen einen vollständigen Sieg 
errang; und die Verbündeten, welche sich gegenseitig anklagtcn 
den unglücklichen Ausgang der Schlacht veranlaßt zu haben, 
entzweiten sich seit dieser Zeit so sehr, daß mehrere andalusische 
Häuptlinge erst heimlich, dann öffentlich zur Partei der Almo­
haden übergingen. Unter diesen befand sich auch der tapfere 
Ahmed Abu Dschafar bett Abderrhaman Aloski, früher Wali von 
Jacn und Murcia, ein ebenso gelehrter als tapferer Mann und 
guter Dichter. Dieser ging zu den Almohaden über und begab 
sich später nach Marroko, wo er bei einem Feste im Schauspiel 
einer Löwenjagd sich besonders auszeichnete, einen wilden Löwen 
mit der Lanze vom Pferde aus erlegte und dieses Fest in zier­
lichen Versen besang.

Da täglich die Macht der Almohaden im südlichen Spanien 
wuchs, auch Badajos und mehrere Orte an der Grenze in ihre 
Hände fielen, und durch christliche und mohamedanische Ueber- 
läufer die Herrschaft des Muhammed ben Sad von Valencia, 
wie die der christlichen Königreiche immer mehr gefährdet ward; 
so schloffen sich der König von Castilien Alfonso III. und der 
aragonische König Alfonso II. enger an Muhammed ben Sad, 
welcher zur größern Befestigung des Bündnisses selbst nach 
Toledo gekommen war (1167) und Vasall des eastilischen Königs 
wurde. Auch gelang es dem Emir von Valencia, die mit meh- 
rern ihm früher unterworfenen Häuptlingen entstandenen Miß- 
helligkeiten beizulegen und sie von neuem unter seine Fahnen 
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zu versaiumetn, darunter auch den oben erwähnten tapfern 
Aloski, welcher sich einige Zeit in Marokko aufgehalten hatte, in­
dem er ihnen die höchsten Aemter und Ehreustellen übertrug. 
Valencia selbst war von christlichen Hülfsvölkern, hauptsäch­
lich von Castilianern besetzt, was freilich den eifrigen Moslim'ö 
nicht gefallert wollte, und mehrere mächtige Häuptlinge zum 
Abfälle zu deu Almohaden bewog.

Unterdessen waren an der Grenze Portugal's und Estra- 
madura's von Cid Abu Hafas, dem Bruder des Emir Almn- 
meuin, der mit 20,000 almohadischen Reitern von Africa nach 
Andalusien hiuübergezogeu, Streifzüge gemacht worden, jedoch 
nicht mit sonderlichem Glücke; denn der tapfere Arm des por­
tugiesischen Königs und seiner Ordensritter von Evora schützten 
kräftig die Grenze, und der König von Leon hatte durch die 
Zurückrufung der Castro's, welche sich zu den Almohaden geflüchtet 
und dieselben zum Krieg angeregt hatten, den Feinden eine 
Hauptstütze entzogen. Da aber im Lande Valencia die Unzu­
friedenheit der Häuptlinge mit dem Emir Muhammed ben Sad 
immer mehr stieg, sie sich gegen dessen Herrschaft offen auflehn- 
ten und die Almohaden zur Hülfe und zum Beistand riefen; so 
wollte der almohadische Herrscher, nachdem er in Africa alle 
Empörungen unterdrückt hatte, auf die Nachricht von der für 
ihn günstigen Lage der Dinge jenseits des Meeres die Gelegen­
heit benutzen, das ganze südliche Spanien, soweit es von Mos- 
lim's bewohnt war, zn unterwerfen.

Im Monate Safer in der Hedschra 566 (1171) setzte 
Abu Jaeub Jussef nach Spanien über und begab sich sogleich 
nach Sevilla, dem Hauptsitz der Regierung Andalusiens. Hier 
empfing er die Besuche der Wali's, Cadi's, Aleayden, Alfaki's 
und Alimen aus allen Städten und Landschaften, welche dem 
almohadischen Herrscher Unterthan waren, und ließ sich von 
ihnen über den Zustand des Landes ausführlichen Bericht abstat- 
ten. Bei den noch immer fortdauernden Mißhelligkeiten der 
Moslim's in deu Provinzen Valencia und Murcia und den 
schwachen Unterstützungen, welche die christlichen Könige von 
Castilien, Navarra und Aragonien ihren Verbündeten zukommcn 
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ließen, und endlich bei dem Ausbruch von Feindseligkeiten zwi­
schen dem Emir Muhammed und seinem bisherigen Bundesge­
nossen, dem König Alfonso von Aragonien, konnte Valencia nicht 
lange mehr seine Selbstständigkcit behaupten. Indem der Emir 
Muhammed ben Sad gegen die catalonischen Städte Tortosa 
und Taragona zu Felde zog, und diese Festungen zu Wasser 
und zu Lande entschloß, nach mehrern blutigen Land- und See­
treffen, worin die Christen geschlagen wurden, fiel Valencia 
durch die Verrätherei eines Häuptlings des Abu Bekar ben 
Sofian, Wali von Gezira Schucar, in die Hände der Almoha- 
den. Der Verlust seiner Hauptstadt nöthigte den Emir Muham­
med ben Sad, die Belagerung der christlichen Städte in Katalonien 
aufzuhcben und sich auf seiner Flotte nach der Insel Majorca, 
welche er den Söhnen des almoravidischen Feldherrn Zbn Gama 
abgenommcn hatte, zu begeben, wo er nicht lange nachher starb 
(Hedschr. 567 —1172). Da seine Söhne im Kampfe mit vielen 
rebellischen Häuptlingen, zugleich beständig angegriffen von den 
Christen und den Almohaden, unter so zahlreichen Feinden sich 
nicht behaupten konnten, so schlössen sie einen Vertrag mit dem 
almohadischcn Herrscher Abu Zacub Jusscf ab, wornach sie ihm 
das ganze Land, mit den Städten Valencia, Murcia, Murvicdro, 
Lativa, Denia, Alieante, Segura, Lorca re. von der Ebromün- 
dung bis zur Stadt Carthagena, nebst den balkarischen Inseln 
abtraten, und er ihnen dafür Aemter und Ländereien in seinem 
Reiche zuwies. Um zwischen beiden Familien die Freundschaft 
zu befestigen, heirathete Abu Zacub Juffef eine Schwester der 
valencianischen Prinzen. So waren die Almohaden durch die 
Gunst des Glückes in Besitz von Ländern gekommen, welche sie 
kaum mit Gewalt der Waffen zu erobern gehofft hatten. Da 
nunmehr das ganze südliche Spanien, soweit es nur von den 
Muhammedanern bewohnt ward, den Almohaden unterworfen 
war, so richteten dieselben von dieser Zeit an ununterbrochen 
ihre Erobcrungszüge gegen die benachbarten christlichen König­
reiche, welche sie um so leichter zu besiegen hofften, je weniger 
und seltener bei denselben sich Einigkeit zeigte.

Da Abu Zacub Jusscf vier Jahre und einige Monate in 
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Spanien sich aufhielt, so ließ er während seiner Anwesenheit 
auch mehrere Feldzüge gegen die Christen machen. Zuerst 
(H. 567 —1172) überzog er von Sevitla aus Algarbien, das 
südliche Poetugal, mit zahlreichen Kricgsschaaren, belagerte ver­
geblich Santarem und wandle sich dann über Badajos und 
Albuqucrque gegen Aleantara, welche Festung er nach der 
Angabe der Araber eroberte. Bis nach Ciudad Nodrigo ging 
der Streifzug; die Ueberrumpelung dieser Stadt jedoch gelang 
nicht. Nach großen Verheerungen und Verwüstungen kehrte er 
mit reicher Beute und mehreren tausend gefangener Christen, 
welche aneinander gekettet wurden, zurück.

In den zwei folgenden Jahren (H.568 u.569 — 1173 u. 1174) 
schickte er unter dem Befehle erfahrener Feldherrn abermals Heere 
gegen den Tajo, welche in Caftilien furchtbare Verheerungen 
anrichteten. Indem in diesem Reiche die Castro's und Lara's in 
einer Schlacht am Duero mit einander stritten und die Kräfte 
des Landes ihrem gegenseitigen Hasse opferten, waren die süd­
lichen Grenzen Caftiliens preisgcgcben worden. Der Kriegs­
orden von Calatrava, der damals sich schon mächtig erhoben, 
schützte das Königreich vor dem Untergang, doch war er nicht 
stark genug, die Almohaden von den verheerenden Streifzügen 
abzuhalten, wenn er auch die Festungen noch behauptete. Dun­
kel und nicht mit christlichen Nachrichten in Einklang zu brin­
gen sind die arabischen Berichte von diesen beiden Feldzügen: 
sie erzählen, daß im erstern von den Almohaden ein glänzender 
Sieg gegen Den Prinzen Sancho Abulbarda (Vater der Helle- 
barde), der einen kostbaren Maulthiersattel mit Gold und Edel­
steinen reich verziert gehabt, erfochten worden sey. Von dem 
ganzen 36,000 Mann starken christlichen Heere sei kaum Einer 
der Niederlage entgangen. Selbst der Prinz Sancho habe sich 
unter den Erschlagenen befunden. Die christlichen Nachrichten 
melken von dieser Schlacht ebenso wenig, als von der im zweiten 
Feldzug angegebenen Belagerung Tarcuna's (Taragona's) m 
östlichen Spanien, wo der König Alfonso von Aragonien im 
Gegentheil gegen die Provinz Valencia vordrang und die Festung 
Teruel (1172) mit einer zahlreichen Besatzung versah und so den



— 74 —

Weg zu weiter» Eroberungen gegen Süden den Aragoniern 
bahnte. In Portugal erfocht der Prinz Sancho, welcher bis 
Niebla vorgedrungen war, bei Bcja, welches die Almohaden 
einschlossen (1175), einen Sieg und zwang die Feinde die Bela­
gerung aufzuheben.

Nicht allein durch Krieg und Zerstörung wollte Abu Jaeub 
Jussef seine Anwesenheit in Spanien bezeichnen, auch pracht­
volle, für die Nachwelt zu bewundernde Bauwerke sollten das 
Andenken an seinen Aufenthalt in Andalusien verewigen. An 
Sevitta, wo er sich am meisten aufhielt, ließ er mit ungeheuern 
Kosten und in kurzer Zeit eine herrliche Moschee bauen, eine 
Schiffsbrücke über den Gualdalquivir schlagen, deren einzelne 
Schiffe mit Ketten znsammenhingen, auf beiden Ufern des Flusses 
große Lagerhäuser für die Waaren anlegen und Ausladungs­
orte mit den nöthigen Treppen am Flusse cinrichten. Auch 
einen Theil der Mauern Sevilla's ließ er neu aufbauen und 
durch eine Wasserleitung wurde die Stadt mit gutem Trink- 
wasser versehen.

Nachdem Abu Aacub Jussef (H. 571 — 1176) Spanien 
wieder verlassen und nach Maroceo zurückgckehrt war, ward der 
Krieg gegen die spanischen Christen nicht weniger eifrig fortge­
führt, obwohl die almohadischen Streilkräfte nicht so zahlreich 
waren, als bet seiner Anwesenheit. Sehr heftig wurde im Gebirg 
bei Cuenea gegen Castilien gestritten (1177), wo derzeitige und 
kräftige Beistand des Königs Alfonso II. von Aragonien und 
des Fürsten Pedro Ruyz von Azagra die Saracenen zum 
Weichen brächte: daher mag es auch kommen, daß die arabischen 
Schriftsteller nichts von diesem Feldzug erzählen, der nach den 
christlichen Berichten höchst wichtig gewesen seyn muß. Cuenea 
fiel damals in die Hände der Christen.

Bis zum Jahre 1183 wurden fast jedes Jahr Strcifzüge 
von den Almohaden in die christlichen Länder und umgekehrt 
von den Königen von Portugal, Castilien, Leon und Aragonicn 
nach dem südlichen Spanien gemacht, und mit abwechselndem 
Glücke ward der blutige Kampf geführt, ohne besondere Ent­
scheidung und ohne ausgezeichnete Borfälle. Nun erst schien der 
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Krieg eine neue Wendung zu nehmen und in Gegenden getragen 
zu werden, wo bisher der Kriegsschauplatz nicht gewesen war; denn 
die Almohaden wie die Seestaaten Portugal und Catalonien rüste­
ten Flotten aus, und man kämpfte bei den Balearen und an 
der Mündung des Tajo und an der Küste Algarbiens in meh- 
rern Seeschlachten; jedoch führten diese noch weniger zur Ent­
scheidung und zu Eroberungen, als die Treffen auf dem Lande.

Da Abu Jaeub Jussef sah, wie wenig Erfolg seine Heere 
in ihren Kriegen gegen die Christen hatten, so brach er endlich 
selbst auf, nachdem er Africa von neuem beruhigt, und sich 
dasselbe von den Schrecken einer Pest, welche viele Menschen, 
darunter auch mehrere Brüder und Verwandte des almohadischen 
Herrschers, dahin gerafft, erholt hatte. Es war im Anfang 
der Hcdschra 580 — 1184, als Abu Jaeub Zussef nach Ceuta 
kam. Hier verweilte er, bis alle aufgebotene Truppen sich ver­
sammelt hatten, die Zeneten, Masamuden, Magararen, San- 
hadschen und andere berberische Stämme. Diesen ungeregelten 
Schaaren folgte das Kriegsheer der Almohaden, in den Waffen 
wohlgeübt und vortrefflich gerüstet. Als alle diese Truppen 
nach Spanien übergesetzt waren, ging Abu Jaeub Jussef mit 
seiner Leibwache und seinem ganzen Hof und Staatsrath unter 
Segel. In Gibraltar landete er im Monate Safer des genann­
ten Jahres und begab sich von hier aus nach Sevilla, um von 
dort sogleich in den heiligen Krieg gegen die Christen zu ziehen.

Von allen christlichen Königreichen hatte keines so häufige 
Angriffe auf die Länder der Almohaden unternommen, als Por­
tugal; daher war auch Abu Jaeub Jussef entschlossen, vor allen 
Dingen den gefährlichsten der Gegner zuerst durch seine Ueber- 
macht zu erdrücken, um dann durch den Schrecken, welche seine 
Waffen verbreiteten, die übrigen Königreiche desto leichter zu 
besiegen.

Der Kriegsplan des almohadischen Herrschers war, zuerst 
das Königreich Portugal zu Wasser und zu Land anzugreifen, 
und sich dasselbe bis an den Duero zu unterwerfen; dann an 
den Flüssen Tajo und Duero heraufziehend in das Innere der 
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Königreiche Leon und Castilien vorzudringen, indemindere sara­
cenische Heere von Süden her die Streitkräfte der Christen 
beschäftigten. Zu diesem Zwecke hatte er ungeheuere Truppen- 
maffen versammelt. Außer den afrieanischen zahllosen Kricgs- 
schaaren waren die andalusischen Moslim's unter die Waffen 
gerufen; die Söhne des Emir Almumenin, Cid Abu Jsaac, 
Wali von Sevilla, Cid Abdullah Abu Jahya, Wali von Cor- 
dova, Cid Abu Said Abderrahman, Wali von Granada, Cid 
Abu Gamia, Wali von Valencia und Murcia vereinigten, nach­
dem sie in ihren Statthalterschaften die Städte mit hinreichen­
den Besatzungen versehen hatten, ihre übrigen Streitkräfte mit 
denen ihres Vaters bei Sevilla. Die Anzahl der versammelten 
Truppen soll, wie eine christliche Nachricht erzählt, so groß 
gewesen seyn, daß sie jedes von den afrieanischen Herrschern 
nach Spanien gebrachte Heer übertraf. Denn Abu Jacub Zussef 
habe, als er die Jahrbücher der frühern Könige nachschlug, 
gefunden, daß sein Heer nm 78,000 Mann stärker war, als 
das größte, was je von den Saracenen seit Tarik's Zeit von 
Afriea nach Andalusien gekommen war. Auch eine zahlreiche Flotte 
von Kriegs- und Transportschiffen mit Waffen, Belagerungs­
maschinen und Lebensrnitteln lag an der Mündung des Gua- 
dalquivir und der Guadiana bereit, die Unternehmungen des 
Landheeres gegen Portugal auf der Seeseite zu unterstützen.

Um den Christen keine Zeit zu lassen, sich zu rüsten, die Fe­
stungen anszubessern und mit zahlreichern Besatzungen und größer» 
Vorräthcn an Lebensrnitteln zu versehen, oder wohlgerüstete Heere 
in's Feld zu schicken, brach der Emir Almumenin unverweilt 
von Sevilla auf und nahm an der Spitze des Hauptheercs die 
Richtung seines Marsches über Badajos gegen Lissabon. Jedoch 
ehe er mit Erfolg die Belagerung dieser Stadt betreiben konnte, 
mußte er Meister der in der Nähe derselben, am rechten Ufer 
des Tajo gelegenen Festung Santarem seyn. Sobald daher das 
Heer den Tajo überschritten, ließ er sogleich Santarem belagern, 
in der Hoffnung, die Festung bis zur Ankunft seiner Flotte 
genommen zu haben, welche Lissabon von der Seeseite her ein­
schließen sollte. Da der Emir Almumenin siebenunddreißig
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Statthalter und ebenso viele Kriegsschaaren um sich versammelt 
hatte und mit verschiedenen Werken und Maschinen der Stadt 
bei Tag und Nacht zusetzte, so konnte die Besatzung, die ohnehin 
Mangel litt, keinen langen Widerstand bei den ungleichen Streit­
kräften leisten. Schon war man am dritten Tag des Sturmes 
(den 22. Rebiuwwel d.H. 580—Juli 1184), oder am vierzehn­
ten Tag der Belagerung, Herr der Stadt geworden, mit Aus­
nahme der Citadelle, worin sich die portugiesische Besatzung auf 
Las tapferste vertheidigte. Indem Abu Jacub Jnssef selbst befeh­
ligte und die^Befehlshabcr im Lager nur als blinde Werkzeuge 
seines Willens betrachtete, so erregte dieses unter den alten sehr 
kriegserfahrenen Männern großen Unwillen. Sie hatten sich 
schon im Kriegsrath gegen die Änderung des Lagers, von der 

Ost - auf die Nord- und Westseite Santarem's erklärt, indem 
sie auf diese Weise von den Feinden eingeschlossen werden konn­
ten. Allein des almohadischen Herrschers Witte mußte 
geschehen.

Sobald es Nacht geworden war, befahl Abu Jacub sei­
nem Sohne Abu Jsaac, Wali von Sevilla, daß er mir den 
andalusischen Truppen den nächsten Morgen ganz frühe auf- 
brechcn und einen Streifzug in der Richtung gegen Lissabon zu 
machen, um auf diese Weise den Sturm auf Santarem's Cita­
delle gegen einen Übersatt von dieser Seite zu sichern. War es 

Mißverstand oder Meuterei — Abu Jsaae brach, anstatt Mor­
gens, noch in der Nacht auf, und anstatt den Weg gegen Lissa­
bon einzuschlagen, ging er über den Tajo zurück, und nahm mit 
dem andalusischen Heere die Richtung seines Marsches auf Se­
villa zu. Sobald dieses die übrigen Trappen gewahrten, ver­
breitete sich Schrecken und Verwirrung um so mehr im ganzen 
almohadischen Lager, als in der Nacht Sancho, der Sohn des 
portugiesischen Königs, mit einem 15,000 Mann starken Heere 
sich Santarem genähert hatte. Mittlerweile hatte der Emir Al- 
mumenin seine Bewegungen gegen Alcobaza ausgeführt, und 
um nicht durch die Bewachung der gefangenen Christen gehin­
dert zu werden, wurden auf seinen Befehl 10,000, die ganze 
Zahl derer, welche sich im Lager befanden, niedergcmacht. Bei
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der Änderung des Lagerschlagens aber stieß er auf das portu­

giesische Heer.
Die Änderung des Lagers, welche der Emir Almumenin 

allein befohlen, die Feldherrn aber nicht gut geheißen, die dro­
hende Stellung der portugiesischen Truppen, die Entfernung der 
andalusischen und anderer Truppen über den Tajo, welche einem 
Abfall gleich sah, endlich die Nachricht und bald die Gewißheit, 
daß ein zweites noch stärkeres christliches Heer sich nähere, ver­
breitete plötzlich einen panischen Schrecken unter dem almohadi- 
schen Heere, und veranlaßte, daß des Emir's Befehle fast gar 
nicht mehr befolgt wurden. Als am folgenden Morgen eiu 
christliches Heer von 20,000 Mann unter dem Erzbischof von 
Sanet Aago mit dem portugiesischen Heere unter dem Anfanten 
Sancho sich vereiniget hatten, so griffen sie unverweilt, die Al­
mohaden in ihrer Unordnung und Verwirrung an, und die Be­
satzung von der Citadelle Santarem's unterstützte durch einen 
Ausfall die Waffen ihrer Glaubensbrüdcr.

Da ein großer Theil seines Heeres schon über den Tajo 
zurückgcgangen war, so blieb dem almohadischen Herrscher nur 
noch seine Leibwache nebst wenigen andern Truppen, und der 
ganze Troß, welcher wegen der Eile den übrigen Truppen nicht 
hatte folgen können. In großer Wuth sah er sich verrathen 
und den Feinden preisgegeben: doch wollte er nicht wie ein Fei­
ger die Flucht ergreifen. In der Schlacht, die sich nunmehr 
entspann, drangen die christlichen Schnarrn in das Lager mit 
gewaltigem Geschrei: „Auf sie! auf sie! auf ihn! wo ist er?" 
stürmten die Zelte der Leibwache und machten die ganze Mann­
schaft nieder, drangen auch in das Zelt des Emir Almumenin 
ein, worin sie Tücher, Vorhänge, Teppiche zerfetzten und einige 
Frauen von seinem Harem grausam ermordeten. Abu Jamb 
Aussef, der unterdessen ein Pferd bestiegen, von diesem aber drei­
mal herabgeworfen worden, kämpste mit dem Schwert in der 
Hand gegen sechs christliche Ritter, bis er von einem mit der 
Lanze durchbohrt zur Erde fiel.

Mittlerweile hatten mehrere Flüchtlinge von der almoha­
dischen Leibwache das abgezogene Heer unter dem Befehl des 
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Cid Abu Jsaac von der Schlacht und der Gefahr des Emir 
Almumenin benachrichtigt. Sogleich wandte es um, um wo 
möglich noch das Leben desselben zu retten: und so entspann 
sich, nachdem es das rechte Tajoufer wieder betreten hatte, eine 
abermalige Schlacht, worin Ströme Blutes stoßen und auf bei­
den Seiten mit der größten Tapferkeit und Erbitterung gefoch­
ten wurde.

Daß die Saracenen Santarem in dieser blutigen Schlacht 
erstürmten, wie arabische Schriftsteller melden, läßt sich bezwei­
feln ; doch gestehen sie ein, daß sie außerordentliche Verluste 
erlitten (die Christen geben die Zahl der Todten auf saraceni­
scher Seite auf 30,000 an) und sogleich nach der Schlacht über 
die von den Ihrigen wohlbewachte Brücke auf das linke Tajo­
ufer zurückgegangen seien nach Sevilta und den Christen das 
mit Reichthümern und Schätzen aller Art angefüllte Lager als 
Beute überlassen hätten. Auch die saracenische Flotte, welche mit 
zerstörenden Kriegsmaschinen vor Lissabon angekommen war, 
ergriff, als sie die Nachricht von der Niederlage Abu Jacub's 
bei Santarem vernommen hatte, eiligst die Flucht.

Über das Ende Abu Jacub's schwebt ein Dunkel, das nach 

den widerspruchsvollen Berichten der Quellen sich nicht leicht 
aufklären läßt, da es in der Natur der Sache lag, daß man 
Anfangs Falsches verbreitete, um den Tod des Emir Almume- 
niu zu verheimlichen. Daher ist es ungewiß, ob er in der 
Schlacht seinen Geist aufgcgeben, oder auf der Flucht im Tajo 
ertrunken, oder an seinen schweren Wunden erst auf dem Rück­
zug nach Scvilla, oder in Gezira Alhadra, oder gar in Ma­
rokko gestorben (12. Rebiachir 580^24. Juli 1184). Das Wahr­
scheinlichste aber ist, daß er die Niederlage nicht überlebt hat.

Abu Aacub Jussef hatte zwciundzwanzig Jahre mit großer 
Kraft und Thätigkeit über das weite almohadische Reich regiert: 
sein Hauptfehler war, daß er altes selbst thun wollte, und unge­
achtet seiner Jugend selten den Rath älterer und erfahrener 
Männer einholte, noch weniger aber von den einmal gefaßten 
Entschlüssen sich von irgend jemand abwendig machen ließ. Da­
durch und durch die strenge Bestrafung der Großen, die das
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Volk vielfach drückten, mochte er sich unter den Häuptlingen und 
unter den Hosieutcn viele Feinde gemacht haben. Dieser Um­
stand mag selbst sein Ende bei Santarem herbeigeführt haben. 
Er war der erste von den almohadiscben Herrschern, der in 
Spanien in Person die Heere gegen die Christen befehligte. Neben 
einer ausgezeichneten Tapferkeit und Ritterlichkeit besaß er ein 
mitleidiges Herz und war bei jeder Gelegenheit überaus frei­
gebig. Sein Äußeres war angenehm und einnehmend; er war 
weiß und von lebhafter Gesichtsfarbe, hatte schöne Augen, grade 
Nase, krause Haare und einen Körperbau voll Ebenmaß, An- 
stand und Würde.

4. Iacub den Zussef und die Schlacht bei Alarcos.

Dem Abu Iacub Zussef folgte in der Regierung sein Sohn 
Iacub beu Zussef, der sich auch Abdullah Iacub 
nannte und den Beinamen Almanzor BifadlAllah führte. 
Ob er den Thron bestieg, weil er unter seinen Brüdern der 
älteste war, oder weil ihn sein Vater zum Nachfolger bestimmte, 
wird nicht angegeben. Da die Succession nicht durch Gesetze 
festgesetzt war, so hing es vom Willen des Regenten ab, seinen 
Nachfolger zu bestimmen. Zaeub Almanzor, der im Lager bei 
Santarem zugegen war, führte seit dem Tage der Verwundung 
seines Vaters den Oberbefehl über die Truppen, und verheim­
lichte den Tod des Emir Almumenin bis er nach Afriea gekom­
men und sich in Marokko hatte huldigen lassen (den 2. Dschu- 
made 580 —Sept. 1184).

Gleich beim Antritt seiner Regierung gewann der neue 
Herrscher der Almohaden die Liebe des Volkes, indem er aus 
dem Staatsschätze große Geldsummen unter die Armen verthei- 
lcn ließ, in die Provinzen Befehle schickte, alle wegen geringer 
Vergehen in Haft Gehaltene in Freiheit zu setzen und die unter 
der vorhergegangenen Regierung Gekränkten entschädigte. Die 
noch rückständigen Steuern wurden erlassen.

Dessen ungeachtet erhöhte er die Besoldungen der Cadi's 
(Richter) und Alfaki's (Priester) von dem atlantischen Meere 
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bis nach Äarca. Auch den Sold des stehenden almohadischen 
Heeres vergrößerte er, befestigte überall die Grenzen seines 
Reiches, wo sie am meisten bedroht waren, und legte in die 
festen Orte auserlesene Kriegsvölkcr zur Besatzung» Er bereiste 
ganz Nordafrica, um sich davon selbst zu überzeugen, daß seine 
Befehle vollzogen würden, und um zu erfahren, was zu thun noch 
nothwendig war. Er traf eine Menge wohlthätiger Einrichtun­
gen. Viele Moscheen und Schulen wurden von ihm erbaut. Er 
ließ Almarestanen (Spitäler) für Kranke einrichten und ihnen 
bestimmte Einkünfte anweiscn; darin wurden auch Hinkende, 
Verstümmelte, Blinde re. aus allen Provinzen des Reiches aus­
genommen. Zur Erleichterung des Verkehrs und des Reifens 
ließ er an den Heerstraßen und auf den Karavanenwegen Thürme, 
Brücken, Cisternen und Schöpfbrunnen errichten, und überall 
Häuser zur Beherbergung der Reisenden anlegen. Von den Ge­
lehrten war er ein großer Freund und Gönner, er errichtete 
für sie Aeademien, und theilte sie nach gewissen Graden und 
Auszeichnungen in Classen ein und bestimmte ihnen danach die 
Belohnungen. Vorzüglich bedachte er die Ärzte und die Vorste­

her der Krankenhäuser.

Wie fast jeder Regierungswechsel bei den mohammedani­
schen Völkern, so war auch die Thronbesteigung von Jaeub 
Almanzor mit gewaltsamen Erschütterungen begleitet. Die Al- 
moraviden, welche auf den balkarischen Inseln die letzte Zuflucht 
gefunden und daselbst zuletzt unter dem Emir Muhammed ben 
Sad von Valencia und nach dessen Tod unter Abu Zacub ben 
Aussef ruhig sich verhalten hatten, so daß fast ihr Dasein ver­
schwunden schien, erhoben sich plötzlich auf die Nachricht von 
der Niederlage der Almohaden bei Santarem. Ali ben Jsaac, 
der von dem berühmten almoravidischen Feldherrn Aben Gania 
abstammte, bemächtigte sich durch Hülfe seiner zahlreichen An­
hänger in Majorca der daselbst stationirten andalnsischen Flotte, 
bemannte sie mit Almoraviden und Balearen, segelte gegen Bc- 
gaya (Algier), vertrieb den dortigen Wali Cid Suleiman ben 
Abdullah, Enkel des Emir's Almumenin, und bemächtigte sich

II. 6
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der Stadt ohne Widerstand. Darauf befahl er, daß in der 
Chotba (im Gebet) der Name des abbassidischen Califen von 
Bagdad, Nur - cddin - Allah, genannt werde, und es gelang ^hm, 
die ganze Umgegend in Aufstand gegen die Almohaden-Herr­
schaft zu bringen.

Der glückliche Erfolg dieser Unternehmung ermuthigte an­
dere unzufriedene Häuptlinge, Ähnliches gegen die Herrschaft der 
Almohaden zu unternehmen; ja selbst zwei Brüder des Emir 
Almumenin, Eid Abu Zahya und Eid Omar, und sein Oheim 
Eid Abul Nabie scheinen mit den Empörern in Einverftändniß 
getreten zu sein. Allein, noch ehe sie sich mit diesen verbinden 
konnten, erfuhr Zaeub Almanzor ihre Absichten; er ließ sie 
ergreifen und hinrichten. Es währte aber bis zur H. 584 
(I. 1188), bis er alle aufrührerischen Völkerschaften in Afriea 
und darunter auch die Almoraviden durch Gewalt der Waffen 
wieder zum Gehorsam zurückgeführt hatte. Diese hatten dadurch 
besondere Stärke erhalten, daß sie von den Türken aus Ägyp­
ten Hülfstruppcn zugeschickt erhalten. Sie hatten bereits meh­
rere Siege erfochten und sich sogar der zweiten Hauptstadt des 
Reiches, Fez bemächtigt; auch Tripolis, ein wichtiger Seehafen, 
war in ihre Hände gefallen. Zaeub Almanzor aber schlug die 
Empörer bei Fez in einer großen Schlacht, eroberte Fez, dessen 
Einwohner wegen ihres Abfalls zu den Almoraviden niederge­
metzelt wurden, und durch Schrecken und Gewalt wurde auf 
gleiche Weise der Aufstand in den andern Provinzen erstickt.

Sobald die Ruhe in Afriea wieder hergestellt war, gedachte 
Zacub Almanzor des heiligen Krieges in Spanien gegen die 
Christen, welche mittlerweile mehrere Streifzüge nach Andalu­
sien gemacht und bald Siege erfochten, bald Niederlagen erlit­
ten hatten. Es war im Nebiuwwel der H. 585 (1189), daß 
Zaeub nach Andalusien übersetzte. Die Araber erzählen, daß 
er unverweilt die Richtung seines Marsches gegen Santarem 
und Lissabon genommen habe, um die Niederlage und den Tod 
seines Vaters zu rächen. Auf diesem Marsche verheerte er die 
Felder, bräunte die Dörfer nieder, plünderte die Vorräthe, er-
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mordete oder schleppte die Einwohner fort und steigerte selbst 
nach dem Geständniß der mohammedanischen Schriftsteller die 
Gräuel der Verwüstung auf den höchsten Grad. Ungeachtet 
dieser Verheerungen machte Jacub doch keine Eroberungen: eine 
große Beute und 13,000 gefangene Weiber und Kinder war 
die ganze Frucht des Feldzuges, den der almohadische Herrscher 
schnell beendigen mußte, weil der Ausbruch neuer Unruhen in 
Africa dort seine Gegenwart schleunigst erheischte. Im Mouat 
Redscheb derselben H. 585, war er schon wieder in Fez.

Mittlerweile Jacub Almanzor im östlichen Afriea eine 
Empörung unterdrückte und deßwegen nach Tunis mit der Ar­
mee aufbrach, benutzten die Portugiesen seine Abwesenheit zu 
Eroberungen im Süden ihres Reiches und in Algarbien.

Grade damals war eine Flotte von sechszig Schiffen mit 
10,000 Kreuzfahrern aus Deutschland vom Niekerrhein, Loth­
ringen, Fricsland, auf ihrer Fahrt nach dem Oriente, an den 
Küsten Gallicien's erschienen, landeten in der Nähe von St. Zago 
und viele stiegen aus, um das Grabmal des heil. Apostels zu 
besuchen. Da aber die Einwohner von Compostell durch das 
Gerücht in Furcht gesetzt worden, daß die gelandeten Fremd­
linge gekommen seien, um das Haupt des heil. Jacobus zu rau­
ben, und vielleicht auch die beim heil. Grabe aufgehäuften 
Schätze zu plündern, ergriffen sie die Waffen und widersetzten 
sich dem Eingänge der Kreuzfahrer in die Stadt mit Gewalt, 
woher es kam, daß sich ein Kampf entspann, wodurch auf bei­
den Seiten Blut floß. Darauf zogen sich die Kreuzfahrer auf 
ihre Schiffe zurück.

Um dieselbe Zeit war eine andere Flotte mit Kreuzfahrern 
aus England und Flandern in Lissabon eingelaufen, und da die 
Jahreszeit schon weit vorgerückt war, so ließen sie sich vom Kö­
nig Sancho von Portugal bereden, einen mit den Portugiesen 
gemeinschaftlichen Kreuzzug gegen die Ungläubigen in Algarbien 
zu machen. Wahrscheinlich kamen auch die an der Küste Gal­
licien's gelandeten Kreuzfahrer noch nach Portugal und verein­

6*
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ten ihre Strcükräfte mit denen des Königs von Portugal, der 
zu der Flotte dreißig Schiffe stoßen ließ. Auf diese Weise war 
eine ganz ansehnliche Flotte zusammengebracht. Indem Sancho 
ein Landheer gegen Beja und Evora schickte und diese ziemlich 
nachläßig bewachten Festungen, welche in den letzten Jahren 
verloren worden, wieder eroberte, segelte die Flotte um die süd­
liche Spitze von Algarbien, setzte Truppen an's Land, wo man 
sie am wenigsten erwartete, und die Belagerung von Silves 
ward sogleich begonnen. Da man der Stadt das Wasser ab- 
schnitt, so war sie genöthigt, sich ihren Feinden zu ergeben.

Sie schloß ohne Wissen der Kreuzfahrer mit König Sancho 
eine besondere Übergabe ab: dessen ungeachtet war ihr Schick­
sal schrecklich: denn von 60,000 Einwohnern, wieviel die Stadt 
mit Einschluß der Besatzung hatte, wurden nur 13,000 ver­
schont, die übrigen als Sclaven weggeführt oder ermordet. Die 
Beute ward, wie vorher ausgemacht, unter die Kreuzfahrer ver- 
theilt, die Stadt aber wurde dem Könige übergeben. Viele Eng­
länder ließen sich daselbst nieder: sie wählten sich einen Priester 
von der Flotte, Namens Nieolaus aus Flandern, zum Bischof 
der Stadt. Daß diese Fremdlinge sich unter einer mohameda- 
nischen Bevölkerung viel weniger finden konnten, als die portu­
giesischen und spanischen Christen, zeigte sich bei jeder Gelegen­
heit. Gleich bei ihrer Ankunft in der Mündung des Tajo hat­
ten sie in Lissabon, wo viele Juden und Saracenen unter christ­
lichem Schutze wohnten, gegen diese viele Gewaltthätigkeiten und 
Ausschweifungen verübt.

Ob Silves lange in den Händen der Christen verblieb, 
könnte zweifelhaft scheinen. Die meisten christlichen Berichte 
schweigen von dessen baldiger Wiedereinnahme durch die Almo- 
haden, sie erzählen vielmehr, daß alle Angriffe der Saracene» 
auf die Stadt durch die Tapferkeit der Besatzung und durch zei­
tig gebrachte Hülfe der verbundenen Könige von Portugal und 
Leon, wie auch durch den Beistand der englischen Flotte siegreich 
zurückgeschlagen worden seien. Die arabischen Schriftsteller und 
der Erzbischof Roderich von Toledo dagegen melden davon ganz
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Entgegengesetztes. Sie berichten, die Almobaden seien, sobald 
sie größere Streitkräfte gesammelt, unter der Anführung des 
Wali Muhammed von Cordova gegen Silvcs gezogen, hätten es 
bei Tag und bei Nacht auf das heftigste bestürmt, und wären 
endlich nach einer hartnäckigen Belagerung mit stürmender Hand 
Meister der Stadt geworden. Ebenso sei auch Alcazar, Beja 
und Evora wieder in ihre Hände gefallen. 13,000 Männer 
und 15,000 Weiber, mir Ketten je fünfzig in einer Reihe anein­
ander gebunden, seien als Sclaven nach Cordova weggeführt 
worden. Die Beendigung dieses Feldzugcs wird in den Scha- 
wal der H. 587. (1191 Nov.) gesetzt.

Einige Jahre ruhten ziemlich die Waffen; der almohadische 
Herrscher, der neue Empörungen in Africa zu bekämpfen gehabt 
hatte, erkrankte in Marocco und wurde dadurch abgehalten den 
Krieg selbst zu betreiben. Die spanischen Könige aber waren 
grade damals so sehr in Zerwürfniß untereinander, daß an 
einen gemeinschaftlichen Zug gegen die Saracenen nicht zu den­
ken war. Dazu kam noch, daß Portugal und Leon mit dem 
päpstlichen Jnterdict belegt waren, Aragonien und Navarra in 
Frankreich durch ihre Nachbaren Beschäftigung hatten. So 
ruhte die ganze Last des Krieges gegen die Saracenen allein 
auf Castilien. Daher war auch der König Alfonso weife genug, 
die Feinde nicht durch Streifzüge zu reizen. Allein als Mar­
tin aus Pisuerga, nach dem Tode des Gonsals, Erzbischof von 
Toledo geworden war, so regte dieser Heftige und kriegerische 
Prälat durch einen großen Streifzug nach Andalusien, welchen 
er im zweiten Aahr seiner hohen Würde an der Spitze eines 
großen Heeres unternahm, wieder zu neuem Kriege an. Auf- 
gemuntert durch die nachläßige Bewachung der saracenischen 
Grenzlande und durch die Nachricht von der Krankheit Iacnb's, 
drang der Erzbischof, als Feldherr eines großen Heeres, durch 
die Sierra Morena über den Quadalquivir tief in Andalusien 
ein. Alles ward mit Feuer und Schwert verheert. Die Ernte 
und Weinlese wurden vernichtet, die Olivenbäume umgehauen, 
Dörfer und Flecken niedergcbrannt, eine Menge Vieh wegge­
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trieben, waffenlose Männer und Weiber als Gefangene in Ket­
ten weggeführt: die, welche mit den Waffen ergriffen wurden, nie­
dergemacht. Den armen spanischen Moslim's, welche unschuldig 
für die Gräuelrhaten der africanischen Almohaden büßten, blieb 
weder Hülfe noch Nath, um diesen Gewaltthaten erbitterter 
Feinde Einhalt zu thun; bis über Sevilla und Eeija hinaus zu 
dem äußersten Süden drangen die leichten christlichen Reitcr- 
sehaaren, Verheerung und Verwüstung einhertragend.

Nicht zufrieden mit diesem Streifzuge, aus welchem der 
Erzbischof Martin so reiche Beute nach Toledo znrückgebracht 
hatte, schrieb der castilische König Alfonso HI. einen zum Kampf 
herausfordernden Brief an den almohadischen Herrscher, in fol­
genden stolzen Wörter!: „Im Namen des gnädigen, allbarm- 
herzigcu Gottes, der König der Christen an den Fürsten der 
Moslim's. Komme und schicke deine Kriegsvölker gegen mich, 
oder wofern du dieses nicht kannst, so fordere ich dich auf mir 
Fahrzeuge zur Überfahrt zu schicken, damit ich und mein Heer 

zu dir kommen und gegen dich und die deinen in deinem Lande 
kämpfen. Unterliege ich, so werde ich dein Selave seyn, du 
wirst große Schätze erbeuten und Alles wird nach deinen Gebo­
ten geschehen: wenn ich aber siege, muß Alles in meine Gewalt 
gegeben werden, welche ich dann gegen den Islam richten 
werde."

Jaeub Almanzor hatte diesen Brief nicht sobald gelesen, 
als er voll Eifer für den Islam und Wuth über die Anmaßung 
des christlichen Königs zum Krieg auf der pyrenäischen Halb­
insel Anstalten traf. Um den Fanatismus des Heeres aufzu- 
regen, befahl er, daß dieser Brief den Truppen mitgetheilt 
werde. Mit großem Lärm und Geschrei gaben alle den brennen­
den Durst nach Rache zu erkennen und verlangten einstimmig 
die Beschleunigung des heiligen Krieges. Der Emir Almume- 
niu ließ seinen Sohn und bestimmten Thronfolger Cid Muham­
med den Brief beantworten. Dieser schrieb auf die Kehrseite 
des Briefes, unmittelbar nachdem er ihn gelesen hatte, folgende 
Worte aus dem Koran: „Allah, der Allmächtige, hat gesagt: 
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Ich werde mich gegen sie wenden, Staub und Verwesung aus 
ihnen machen; durch Kriegsvölker, welche sie nie gesehen 
haben, denen sie nicht entrinnen können, werde ich sie nieter- 
werfen in den Abgrund und vernichten." Jaeub Almanzor, 
der die Antwort billigte und sie dem castilischen König zuschickte, 
ließ darauf das rothe Zelt und sein großes Schwert, die Zeichen 
des allgemeinen Aufgebotes zum heiligen Krieg herbeibringen, 
und befahl den schon versammelten Truppen, ungesäumt ihren 
Marsch nach Ccuta und den andern Überfahrtsorten anzutreten. 
An ganz Nordafrica, von Säle bis nach Barka, erscholl der Auf­
ruf zum Krieg gegen die Christen, welche den Islam bedrohten. 
Fast in derselben Zeit, als beinahe das ganze streitbare christ­
liche Abendland zur Wiedereroberung Jerusalems ausgczogcn 
war gegen Saladin, eilten Männer, Jünglinge und Greise, 
die Hochländer und die Wüsten- und Küstenanwohncr Afriea's 
unter die Kriegsfahnen zur Wiedereroberung Spaniens, und in­
dem man im Morgenland das Krenz aufrichten wollte, war es 
im Abendlande in großer Gefahr.

Nachdem Jaeub Almanzor alle Truppen nach Spanien 
hatte übersetzen lassen, stieg er am 20. Nedscheb d. H. 591. bei 
Algesiras an's Land: theils Mangel an Lebensrnitteln fürchtend, 
theils die Begeisterung und die Kampfeslust seines Heeres benuz- 
zen wollend, rückte er nach kurzer Nast gegen Castilien vor. 
Der Plan des almohadischen Herrschers ging dahin, zuerst in 
das Herz Spaniens vorzndringen und Toledo zu erobern; dann 
konnte er die einzelnen Königreiche mit Vortheil und Schnellig­
keit bekämpfen. Auf die Nachricht, daß der castilianische König 
zwischen Cordova und Calatrava in der Nähe von Alareos, 
einer Festung, seine Streitkräfte gesammelt habe, richtete er 
dahin seinen Marsch, denn Jaeub suchte den Feind auf, um 
ihm eine Schlacht zu liefern. Als er von ihm nach zwei Tag- 
reisen entfernt war, so schlug er Donnerstags den dritten Scha- 
ban der H. 591 (Juli 1195) ein Lager auf, und berief seine 
Feldherrn und die Häuptlinge zum Kriegsrathe zusammen, um 
sich wegen der zu nehmenden Maßregeln für die Schlacht zu 

besprechen.
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Nachdem er die Meinungen aller gehört hatte, wandte er 
sich an die andalusischen Häuptlinge und hörte besonders den 
einsichtsvollen und kriegserfahrenen Abu Abdullah ben Senanid; 
denn der Emir Almumenin traute vor allen den spanischen 
Moslim's die Auffindung der geeigneten Mittel zur Bekriegung 
der Christen zu, da sie in beständigen Kriegen mit ihren Nach- 
baren die Kriegsweise und Listen der Christen am besten nnd 
genauesten kennen mußten. Nach dem Rathe des genannten 
andalusischen Häuptlings, ward vor allen Dingen um Einheit 
und Ordnung in das Kriegswesen zu bringen, woran es früher 
bei den Almohaden, besonders in der Schlacht bei Santarcm 
eilf Jahre früher, so sehr gemangelt hatte, ein Oberbefehlsha­
ber über das ganze Heer von dem almohadischen Herrscher ein­
gesetzt: seine Wahl siel aus seinen ersten Vistr, den berühmten 
Abu Jahia ben Hafas, der sich in vielen Kriegen und Schlach­
ten durch Besonnenheit, Geistesgegenwart und Tapferkeit ausge­
zeichnet hatte.

Ferner wurden die Andalusien von ihren eigenen Häupt­
lingen befehligt, was früher auch nicht immer geschehen war; 
daher waren in den Schlachten oft Mißverständnisse entstanden: 
auch war der Eiter der Andatusier geringer, wenn sie fremden 
Führern folgen sollten. Sie bildeten zwar eine besondere Hec- 
resabthcilung, doch so, daß auch über sie der Oberfeldherr Abu 
Jahia ben Hafas befehligte. Da die Andalusier und die Almo­
haden oder regelmäßigen Truppen Africa's, die Hauptstärke 
des Heeres ausmachten, so rieth Abu Abdullah ben Semanid, 
ihnen den ersten Angriff und den Empfang des Feindes zuzu- 
weisen: die zweite Heeresabtheilung, welche aus den berberischen 
und mauritanischen, größtenteils unregelmäßigen Kriegsschaa- 
ren, und der großen Menge freiwilliger Streiter für den Islam 
bestand, sollte den Almohaden und Andalusiern theils zur Re­
serve, theils zur Verstärkung dienen. Jacub Almanzor selbst 
mit seiner schwarzen und weißen Leibwache würde der ganzen 
Schlacht dadurch den Ausschlag geben können, daß er sich in 
kiner geringen Entfernung hinter einer Anhöhe in den Hinter-
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halt legte, und entweder unerwartet den ermüdeten Feinden mit 
frischen Truppen erschiene, oder den schon entschiedenen Sieg durch 
seine Gegenwart vervollständigte. Alles dieses rieth der anda- 
lusische Häuptling, und Jaeub Almanzor fand den Schlachtplan 
so vortrefflich, daß er ihn billigte und darnach seine Befehle gab.

Mittlerweile war auch der caftilische König Alfonso nicht 
unthätig gewesen; er traf für sein kleines Königreich ungeheure 
Kriegsrüftungeu, und er ward dabei sowohl durch den Kriegs­
orden von Calalrava und den Tempelherrn und der ganzen 
caftilischen Ninecschaft, als auch der Geistlichkeit des Reiches 
auf das kräftigste unterstützt. Wenn er auch ein Heer von 
mehr als hunderttausend Mann zusammenbrachte (die Araber 
geben sehr übertrieben 300,000 Mann an), so achtete er diese 
Streitmacht im Vergleich zu den zahllosen Schaaren der Feinde 
doch nicht für ganz zulänglich, den Sieg über dieselben zu errin­
gen. Bei der Gefahr, die gemeinsam alle christlichen Könige 
in Spanien bedrohte, forderte er die mit ihm nahl verwandten 
Könige von Leon und Navarra auf, die Feindschaften, welche 
sie bisher gegen einander gehegt, zu vergessen und ihre Streit­
kräfte mit den sinnigen zu vereinen, zur gemeinsamen Bekämpfung 
der Glaubensfeinde. Wahrscheinlich mehr von der Geistlichkeit 
und dem Volke, als von eigenem Willen angetrieben, versprachen 
sie Hülfe und Beistand, sammelten Truppen und stellten sich 
selbst an die Spitze der Heere. Allein ihre Bewegungen waren 
so langsam, daß Alfonso von Castilien mit Recht Mißtrauen 
in ihre aufrichtige Freundschaft Hülfe fetzen mußte. Ihm schien 
es fast, als beabsichtigten sie mehr Feindseligkeiten gegen Casti- 
lien als einen Krieg gegen die Saracenen. Zn dieser Ungewiß­
heit hielt er es für das Klügste, die sonst beobachtete Kriegs- 
weise der Spanier zu verlassen. Man pflegte sonst einer entschei­
denden Schlacht auszuweichen, und sich in die Festungen einzu- 
schlicßen, bis das ungeheure Heer der Saracenen durch Mangel, 
Krankheiten oder rauhe Jahreszeit zum Rückzug genöthigt wurde. 
Allein Alfonso, auf sein zahlreiches, gutgerüstetes Heer stolz, 
hielt es eines Theils für schimpflich, vor den Feinden zurückzus 
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weichen, andern Theils hoffte er auch, allein einen glänzenden 
Sieg über die unzählbaren Söhne Afriea's zu erfechten.

Es war am 19. Juli des Jahres 1195, oder am 
9. Schaban der H. 591, als die denkwürdige Schlacht bei 
Alarcos geliefert ward. Jacub Almanzor ließ, um die Kampf­
lust der Seinigen noch mehr anzufeuern, des Morgens im 
ganzen Heere verbreiten, daß ihm in der Nachr ein Traumgesichr, 
ein edler Ritter auf weißem Rosse aus den geöffneten Pforten 
des Himmels erschienen sey; in seiner Hand habe er eine grüne 
Fahne geschwungen, welche die ganze Erde bedeckt, und von dem 
Engel aus dem siebenten Himmel sey ihm, dem Herrscher der 
Almohaden, der Sieg durch Gottesbeistand verkündigt worden. 
— Das Heer, welches aus 600,000 Mann bestanden haben soll, 
und wozu dreißig Statthalter ihre Kricgsschaaren geschickt hal­
ten, wurde darauf in folgender Ordnung ausgestellt: die Almo­
haden oder das regelmäßige Kriegsheer bildete das Mitteltreffen: 
die sogenannten Araber, d. L. die Nachkommen der ersten moham­
medanischen Eroberer in Africa, mit den Zeneten und einigen 
andern berberischen Stämmen unter ihren besondern Fahnen 
und Führern standen auf dem linken Flügel; auf dem rechten 
die Andalusier unter Abu Abdullah ben Semanid.

Mit den besten Truppen, den Leibwachen, bildete Jacub 
Almanzor in einer geringen Erlernung die Reserve. Die Frei­
willigen, welche größtenteils aus leichten Truppen, besonders 
Schlenderern bestanden, wurden unter Fahnen von grüner 
Farbe, dem Abzeichen der Almohaden, voransgeschiekt, die Schlacht 
zu eröffnen. Sie bräunten alle vor Begierde die Märtyrerkrone 
zu erlangen.

Unterdessen hatte auch der caftilische König seine tapfern 
und kampflustigen Schaaren geordnet: seine Schlachtstellung 
war auf der einen Seite durch die Festung Alarcos, auf der 
andern durch eine Anhöhe geschützt, wozu man nur durch enge 
und schlechte Wege gelangen konnte. Ueberhaupt war das casti- 
lische Heer auf einer Höhe gelagert und befand sich dadurch bei 
dem Beginn der Schlacht im Vortheil.
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Als die Angriffschaaren der Saracenen an den Fuß der 
von Alfonso besetzten Höhe vorgedrungen waren, und sie dieselbe 
unter den anfeuernden Worten der Führer zu erstürmen suchten, 
stürzten sieben bis achttausend in Erz geharnischte castilianische 
Reiter mit dem Ungestüm eines angeschwollenen Bergstroms 
auf die Saracenen. Zweimal ward der furchtbare Stoß der 
christlichen Reiterei zurückgeschlagen; jedoch hatten die Araber 
und berberischen Stämme alle ihre Anstrengungen aufgeboten, 
den gewalten Angriffen zu widerstehen. Als aber die casti­
lianische Ritterschaft von frischen Kriegsschaaren verstärkt zum 
dritten Male den Angriff erneuerte und ihre Anstrengungen 
verdoppelte, brach sie die feindlichen Reihen, stürzte sie aus­
einander, hieb einen Theil nieder, trieb die übrigen in die Flucht. 
Hier fanden Tausende der Saracenen ihren Tod, unter ihnen 
auch der Oberfeldherr Abu Zahia ben Hafas, mit der größten 
Tapferkeit fechtend. Schon wähnten die Christen den Sieg 
errungen zu haben, da sie das Mitteltreffen der Almohaden 
geworfen hatten, als die Andalusier und einige zenetische Stämme 
unter Abu Abdullah ben Semanid auf dem rechten Flügel, 
gegen das durch das allzuweite Vordringen der castilianischen 
Ritter entblößte Mitteltreffen Alfonso's verdrängen: hier stand 
der caftilische König selbst, umgeben nur von zehntausend Rei­
tern, worunter Tempelherrn und Ritter vom Kriegsorden von 
Calatrava; furchtlos empfing er die vielfach zahlreicheren Feinde. 
Ein heftiger, langer Kampf entspann sich; was an Zahl den 
Christen gebrach, ersetzten sie durch Uncrschrockenheit und Tapfer­
keit; selbst als der almohadische Herrscher mit der Leibwache 
herannahte, und die vorgedrungenen eastilischen Ritter in ungeord­
neter Flucht vor sich hcrtrieb, wankte Alfonso mit seinen zehn­
tausend Reitern im Mitteltreffen nicht: denn sie hatten alle am 
Morgen beim Gebet feierlich geschworen, lieber zu sterben als 
zurückzuweichen. Schrecklich wüthete die Schlacht: eingehüllt in 
dichte Staubwolken kämpften die erbitterten Heere, die ganze 
Gegend wiederhallte von dem Stampfen der Rosse, dem Wirbeln 
der Trommeln, dem Schmettern der Trompeten, dem Geklirr 
der Waffen, dem Geschrei der Kämpfer, den: Aechzen der Ster­
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benden. Obwohl die Almohaden über Leichenhügel der Ihrigen 
vordrangen, so waren sie doch des Sieges gewiß, als die Trüm­
mer des christlichen Heeres nur noch um den castilischen König 
Stand hielten. Auch diese zu vernichten oder in die Flucht zu 
treiben, stellte sich der Emir Almumenin an die Spitze der 
Seinigen. Indem ihm die heiliggehaltene weiße Fahne mit der 
Aufschrift: 1^8 iNek Muüammöll ü,asul
lo Kslilr illeü (Keiner ist Gott als Gott, Muhammed 
ist der Prophet Gottes, keiner ist Sieger als Gott) vorgctragen 
ward, drang er in die Schaar der christlichen Ritter ein. Ob­
wohl Alfonso von allen Seiten mehr und mehr von der Ueber­
macht des Feindes Mit Tod und Verderben bedroht war, so 
wollte er doch nicht durch die Flucht sein Leben retten und die 
Schmach der Niederlage überleben. Die meisten Ritter getreu 
ihres Schwnres fielen um den König, nur wenige erhielten es, 
um Alfonso mit Gewalt vom Schlachtfelde wegzuführen und ihn 
zu retten,

So schrecklich endigte der blutige Tag von Alarcos für 
die Christen. Dreißigtausend Todte ließen sie auf dem Schlacht­
felde, darunter die Blüthe der spanischen Ritterschaft. Das 
ganze Lager mit allen Reichthümern fiel in die Hände der 
Feinde, und die wichtigen Festungen Calatrava und Alareos 
wurden gleich nach der Schlacht von dem Sieger erstürmt. Die 
Spanier aber hatten noch den Schmerz zu erfahren, daß diese 
Niederlage ihnen nicht ohne Mitwirkung flüchtiger Christen, 
welche den almohadischen Herrscher begleiteten und ihm Rath 
errheilten, zugefügt worden. Besonders hatte der aus Caftilien 
vertriebene Graf Pedro Fernande; von Castro große Thätigkeit 
entwickelt, seinem Vaterlande Verderben zu bereiten.

Der Sieg bei Alarcos verbreitete den Ruhm der almoha­
dischen Waffen schnell über alle Länder. Aacub Almanzor ließ 
ihn von allen Kanzeln der Moscheen seines weiten Reiches ver­
künden. Den fünften Theil der Beute (das Uebrige ward unter 
die Truppen vertheilr) verwandte Zacub zum Bau einer pracht­
vollen Moschee in Seviüa, deren Thurm sich durch seine Höhe 
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auszeichnete, und zur Aufführung eines großen Schlosses in 
Maroeeo, um das Andenken an die Schlacht zu verewigen.

Zur Ehre des almohadischen Herrschers muß erwähnt 
werden, daß er den Sieg nicht mit unnöthiger Grausamkeit 
gegen die Gefangenen und Wehrlosen befleckte. Bei der Ero­
berung von Alareos wurden zwanügtausend Gefangene gemacht. 
Anstatt diese nach dem gewöhnlichen Kriegsbrauch zu morden 
oder in Sklaverei nach Africa zu schleppen, schenkte er ihnen 
sämmtlich ohne Lösegeld die Freiheit. Diese Großmuth mißfiel 
den Almohaden sehr; sie hielten sie für eine der ritterlichen 
Schwachheiten ihres Fürsten, und die arabischen Schriftsteller 
behaupten, daß er später dieselbe bereut habe.

Nie war die Macht der Almohaden in Spanien größer 
gewesen, als unmittelbar nach der Schlacht bei Alareos. Vieles 
vereinigte sich, dieselbe zu erheben. Es fehlte den fünf christ­
lichen Königreichen nicht nur Einheit, sondern Castilien, das 
den Saracenen fast ganz preis lag, wurde sogar von Leon und 
Navarra mit Krieg überzogen.

Diese Staaten knüpften schon damals mit den Almohaden 
Unterhandlungen wegen eines Bündnisses an; Aragonien war 
durch den Tod des Königs Alfonso II. und durch innere Kriege 
zerrüttet; Portugal war ohne fremde Hülfe nicht im Stande, 
irgend eine Unternehmung auszuführen, doch läßt sich nicht 
läugnen, daß es noch am kräftigsten gegen die Feinde des 
christlichen Glaubens auflrat.

Diese günstigen Umstände zu benutzen, machte Jacub im 
folgenden Frühjahre (1196) einen neuen Kriegszug, um in das 
Herz der christlichen Länder vorzudringen. Er drang durch 
Estremadura über die Guatiana an den Tajo vor, und nach­
dem er mehrere Festungen (Trurillo, Esealona, Eulalia) und 
Burgen erobert hatte (Talavera und Magueda konnte er nicht 
nehmen), erschien er vor Toledo, der Hauptstadt Castilien's, wo 
der König Alfonso mit seinem kleinen Heere sich eingeschlossen 
halte; denn in offener Feldschlacht den Feinden zu begegnen, 
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durfte er bei der Mutlosigkeit seiuer Truppen uud ihrer gerin­
gen Anzahl nicht wagen. Dafür aber war er entschlossen, 
Toledo, das Hauptbollwerk des Christenthums in Spanien, auf 
das Tapferste zu vertheidigen uud hier eher den Tod zu erwar­
ten, als dem Feinde sich zu unterwerfen. Da Jacub nach zehn 
Tagen der Belagerung die Erfolglosigkeit aller Stürme gegen 
die fast uneinnehmbaren Festungswerke erkannte, wandle er sich 
nördlich von Toledo nach Talamanca, erstürmte die Stadt, hieb 
alle waffenfähige Mannschaft daselbst nieder, führte Weiber und 
Kinder in die Gefangenschaft, vertheilte alles bewegliche Gut unter 
seine Truppen, bräunte dann die Stadt nieder und schleifte die 
Festungswerke; auch Guadalarara und einige andere Orte erfuh­
ren gleiches Schicksal. Madrid und Alcala aber vertheidigten 
sich auf das tapferste und konnten nicht erobert werden.

Da das Landvolk sich in die Festungen geflüchtet und auch 
alle Ernten nach der Schlacht bei Alarcos zerstört worden waren, 
so litt das almohadische Heer bald großen Mangel an Lebens­
mitteln; Krankheiten rissen ein und große Sterblichkeit, so daß 
die Almohaden ihren Rückzug antreten mußten, nachdem Jacub 
bis in die Nähe des Duero, an dessen Ufern man schon so lange 
kein mohamedanischcs Heer mehr gesehen hatte, gekommen war. 
Schrecklich waren die Verheerungen, welche die Almohaden auf 
dem Heimwege überall in den christlichen Ländern anrichtcten. 
Was ihr zerstörender Tritt berührt hatte, ließen sie als Wü­
stenei hinter sich; gleichsam als hätten sie gewußt, es sey der 
der letzte Zug der Mohammedaner der zur Belagerung Toledo's 
unternommen, der die Sierra Guadarama erreicht hatte. Folgt 
man den arabischen Nachrichten, so nahm Jacub seinen Rückzug 
über Albalat und Torgiello (Trurillo) , also durch Estrcmadura 
nach Sevilla; die christlichen Schriftsteller lassen ihn über Uclcs, 
Cuenya, Murcia nach Andalusien ziehen. Wahrscheinlich ward 
das Heer in zwei große Corps getheilt, wovon das eine jenen 
Weg, das andere diesen einschlug. Durch diesen Zug konnte sich 
Jacub Almanzor überzeugen, daß es leichter sei, eine Schlacht 
zu gewinnen oder weit in's Land einzudriugen, als eine einzige 
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gut vertheidigte Festung cinzunehmcn. Er hielt es daher für 
leichter, durch Christen selbst zur Eroberung Spaniens zu gelangen. 
Schon hatten die Könige von Navarra und Leon cinBündniß mit 
ihm geschlossen: der König von Leon hoffte durch mohammeda­
nische Hülfe Eroberungen in Castilien machen zu können. Diesem 
Versuche vorzubeugen, schloß noch im Jahre 1196 Alfonso der 
Edle einen Waffenstillstand mit den Almohaden ab, um seine 
Gegner desto erfolgreicher besiegen zu können. Jacnb Almanzor 
ging sehr gern den Waffenstillstand ein, weil ihn abermalige 
Empörungen in Afriea nach Marokko zurückriefen. Auch wollte 
er seinem Sohn Cid Muhammed Abu Abdullah die Nachfolge 
auf den Thron sichern. Nachdem er die Ruhe wieder hergestellt 
hatte, erlangte er ohne Mühe die Anerkennung des Prinzen 
Muhammed von allen Wali's und Befehlshabern seines Reiches. 
Seit dieser Zeit ließ er denselben auch Theil an den Negierungs- 
geschäften nehmen, und der Name des Thronfolgers wurde neben 
dem des Emir Almumenin im öffentlichen Gebet genannt. Jaeub 
Almanzor erkrankte nicht lange hernach und starb im vierzigsten 
Lebensjahre in seinem Pallaste zu Marokko, nach einer fünfzehn­
jährigen Regierung 22. Nebie I. der H.595 — 21. Jan. 1199.

Jaeub Almanzor war einer der größten, ausgezeichnetsten 
und tugendhaftesten von den almohadischen Herrschern. Er 
brächte die Almohadenherrschaft auf ihren höchsten Gipfel. Kein 
Fürst aus seiner Familie ließ so viele Moscheen und prachtvolle 
Gebäude bauen als er. Sein Character war vortrefflich; er 
kannte wenig die Rache, er war sehr geneigt zu verzeihen; eine 
Tugend, welche unter den heftigen afrieanischen Gemüthern 
selten angetroffen wird. Die Gelehrten liebte er sehr und belohnte 
ihre Verdienste auf das fürstlichste. Bei der Wahl seiner Mi­
nister bewies er einer: scharfen Blick und Verstand, denn er wußte 
die brauchbarsten Männer für jeden Zweig der Verwaltung auf- 
zusinden. Er stand mit den meisten mohammedanischen Fürsten 
seiner Zeit in Verbindung: auch der berühmte Saladin, welcher 
während seiner Regierung Jerusalem erobert hatte, schickte Ge­
sandte an ihn, um ihn zu einem Bündniß gegen die christlichen 
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Fürsten Europa's, welche damals Asien mit Knea überzogen, 
aufzufordern. Da Saladin dem almohadischen Hr^. scher in dem 
an denselben gerichteten Schreiben nicht den Titel Emir Almu- 
menin gegeben hatte, so kam das Bündniß nicht zu Stande, 
obwohl der Gesandte gut ausgenommen wurde. Für ein kleines 
Gedicht von vierzig Versen, welches derselbe dem almohadischen 
Herrscher überreichte, erhielt er ein Geschenk von 40,000 Gold­
stücken, als eine Belohnung, wie Jacub hinzufügte, seiner aus­
gezeichneten Gelehrsamkeit und seines besondern poetischen Talentes.



Fünftes Doch.
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Erstes Kapitel.

Zustand Spaniens nach der Schlacht bei Alarcos bis auf 

den Sieg bei Tolosa.

Nie Niederlage bei Alarcos machte die Lage der Christen auf 

der Halbinsel so bedenklich und unsicher, wie sie lange nicht 
gewesen war. Nicht genug, daß die Feinde des Kreuzes vor 
den Thoren der Hauptstadt des christlichen Spaniens ihr Lager 
aufschlugen, riß Zwietracht und blutiger Krieg die christlichen 
Könige auseinander und verhinderte jede Verbindung zur Abwen­
dung der gemeinsamen Gefahr. Damals verdankte das christ­
liche Spanien seine Rettung der schnellen Rückkehr des almoha- 
dischen Herrschers Iacub Almanror nach Africa und dem 
unerwarteten Tode desselben, welcher den großen Eroberungs- 
plänen des Almohaden ein Ziel steckte.

Die Unterwerfung der pprenäischen Halbinsel unter almo- 
hadische Herrschaft mußte damals gelingen, hätte Jacub's Nach­
folger Muhammed mit gleicher Klugheit, Kraft und Benutzung 
der Umstände den Krieg geführt, wie sein Vater. Das christliche 
Spanien war damals nur ein Chaos feindlicher Elemente. Ein 
kluger almohadischer Fürst, der nach den Grundsätzen späterer 
Politik die feindselige Stimmung der spanischen Könige gegen­
einander benutzt und sich als Bundesgenossen der Schwächer« 
in die innern Angelegenheiten gemischt hätte, konnte Spanien 
in einem Menschenalter dem Islam wieder unterwerfen. Zaeub 
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Almanzor, der diesen Weg eingeschlagen hatte, wäre bei längerer 
Regierung höchst wahrscheinlich zum Ziele gelangt. Schon hatte 
er Schritte in dieser Hinsicht mit Erfolg gethan. Ungeachtet 
der aragonische König Alfonso H., welcher damals noch lebte, 
und Papst Cölestin III., alles aufboten, die spanischen Fürsten 
zur Einheit zu bewegen, so waren diese Versuche doch vergeblich. 
Die beiden nahe verwandten Könige von Eastilien und Leon 
haßten sich auf das Heftigste. Alfonso der Edle, der Ueber- 
wundcne in der Schlacht bei Alarcos, schrieb feine Niederlage 
dem Ausbleiben der leonesischen Truppen zu: er konnte nicht 
umhin, seinen Vetter bei der ersten Zusammenkunft deßhalb mit 
Verwürfen zu überhäufen. Daraus entspann sich Zank und 
Streit, welcher in einen offenen Krieg überging; indeß die Almo­
haden den südlichen Theil des eastilischen Königreiches mit ihren 
Kriegsschaaren verheerend durchzogen, drangen, als ihre Bun­
desgenossen, die Könige von Leon und Navarra in das nördliche 
Eastilien, besetzten mehre Distriete und nahmen einige schlecht 
bewaffnete Plätze. Kaum war aber Alfonso der Edle von 
Eastilien durch den mit Jaeub abgeschlossenen Waffenstillstand 
von der größten Gefahr von Seiten der Saracenen befreit, als 
er sich eng mit dem erst zur Regierung gekommenen aragonischen 
König Pedro'II. verband und die Könige von Leon und Navarra 
zu gleicher Zeit mit Krieg überzog. Diese waren über die Ge­
fahr, welche sie plötzlich bedrohte, so sehr erschrocken, daß sie 
sich ängstlich nach saracenischer Hülfe umsahcn: und ungeachtet 
der Papst Cölestin mit der Strafe des Bannes drohte, wenn 
ein spanischer Fürst sich mit den Feinden des christlichen Glau­
bens verbinde, so sah Sancho doch nur in einer solchen Verbin­
dung die Behauptung Navarra's gegen seine mächtigen Nachbarn.

Alfonso von Eastilien richtete die ganze Wuth seines Zornes 
gegen Leon, dessen König ein saracenisches Hülfsheer bei sich 
ausgenommen hatte, um es besser in das Herz von Eastilien 
führen zu können. Zn zwei Feldzügcn drangen die Castilianer 
von den Aragoniern unterstützt in das Königreich Leon ein, 
und gleichsam als wollten sie die Verheerungen Castiliens durch 
die Saracenen an ihren christlichen Nachbarn rächen, verheerten 



— 101 —

u»d zerstörten sie Alles bis in die Nähe der Hauptstadt Leon, 
deren feste Mauern jedoch sie am weiter» Vordringen abhielten: 
nur die Vorstädte und die sogenannte Judenbnrg wurden ein­
geäschert. Auch Astorga konnte nicht erobert werden, aber die 
Umgegend ward schrecklich verheert.

Als Castilien mit Aragonien vereint einen neuen Feldzng 
eröffnete, so vermittelte die Geistlichkeit und die Ritterschaft einen 
Frieden zwischen Castilien und Leon, damit nicht alle Streit- 
kräfte Spaniens in innern Kriegen verschwendet würden. Al­
fonso IX. von Leon, der sich endlich von seiner Gemahlin, der 
portugiesischen Jnfantin Theresia, nach dem Willen des Papstes 
getrennt hatte (1195), ließ sich durch die Erfahrung des Bannes 
und des Jnterdiets nicht abschrecken, abermals eine Verwandte, 
die eastilische Anfantin Berengaria, Tochter des Königs Alfon- 
so's des Eklen, zu heirathen, um seinem Lande eine dauerhafte 
Ruhe zu gebeu; und da Alfonso von Castilien sich dazu ver­
stand, alle zwischen Leon und Castilien streitigen Plätze, welche 
er im letzten Kriege erobert hatte, seiner Tochter als Mitgabe 
zu geben, so schien jede Ursache des Krieges für lange Zeit besei­
tigt und die Versöhnung zwischen beiden verwandten Königs- 
häusern vollkommen. Auf das Verbot der Kirche und auf den Papst 
nahm mall dabei keine Rücksicht; selbst die spanische Geistlich­
keit sprach zu der Verbindung ihren Beifall aus, da es sich um 
das Wohl zweier christlichen Reiche handelte. Die Vermählung 
fand zu Valladvlid unter großem Jubel des Volkes statt (1197).

Da mau vor der Vermählung nicht die Dispensation des 
Papstes nachgcsucht hatte, so erklärte Cölcstin III. die Ehe für 
eine ungültige. Er schickte den Cardinal Guido von Set. An­
geld nach Spanien, mit dem Auftrage, die Verbindung aufzu- 
lösen, oder im Falle man nicht der päpstlichen Aufforderung 
gehorchte, den Bann und das Interdikt über die Könige und 
ihre Länder auszusprcchen. Da der König von Leon seine Ge­
mahlin zärtlich liebte und die Geistlichkeit wie die Ritterschaft 
auf seiner Seite hatte, so achtete er nicht auf die Drohungen 
des Papstes. Der König von Castilien dagegen, der wider 
Willen mit Leon Frieden geschloffen und die eroberten Burgen
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zurückgegeben hatte, erklärte sich bereit, seine Tochter wieder 
aufzunehmen, jedoch verlangte er dann die Mitgabe derselben 
zurück.

Ungeachtet voraus zu sehen war, welche schreckliche Verwir­
rungen der Auflösung dieser Ehe folgen müßten, ward beim 
Beharren des Königs von Leon in der Verbindung mit der 
castilischen Znfantin der Bann über den König und die Königin, 
über die Bischöfe von Salamanca, Zamora, Astorga und Leon 
ausgesprochen; das ganze Königreich Leon aber ward mit dem 
Anterdiet belegt, bis sich der König von seiner Verwandten 
trenne.

Als nicht lange nachher Annoeenz III. den päpstlichen 
Stuhl bestieg, so versuchte dieser nochmals durch Briefe und 
Legaten die Könige zum Gehorsam gegen die Kirchengebote zu 
bewegen. Als diese aber nichts fruchteten, und der Bischof von 
Oviedo, der sich dem päpstlichen Stuhle gehorsam gezeigt, die 
Flucht ergreifen mußte, um der Rache des Königs zu entgehen; 
so ließ Znnocenz durch den Mönch Rainer Bann und Anterdiet 
wiederholen; den Abgesandten des Königs aber, welche derselbe 
nach Rom schickte, um den Verhalt der Sache und die Folgen 
der Auflösung der Ehe darzustellen, wurde kaum Gehör geschenkt.

Konnte der Zustand Spaniens verwirrter seyn, als in 
damaliger Zeit? Jeden Augenblick drohten zahlreiche Schnuren 
Saracenen in die Länder der Christen einzubrechen, da der Waf­
fenstillstand abgelaufen war. Castilien und Leon, scheinbar ver­
söhnt, waren mit Haß und Ingrimm gegen einander erfüllt, 
doch waren sie darin einig, Portugal, ungeachtet der frühern 
Verträge, mit Krieg zu überziehen, und schon standen zum Ein­
fall in das band die Heere bereit. In Leon selbst war die 
größte Verwirrung: selbst die für den Papst gesinnten Geistlichen 
beklagten, daß das Anterdiet nur Unglauben und Sittenlosigkeit 
befördere. Wenn der Gottesdienst und die Predigten aufhörren, 
so erlösche das Feuer des Volkes gegen die Saracenen; die 
Geistlichen gcriethen in Verachtung, wenn sie nicht mehr als 
Diener Gottes und Spender der Gnadenmittel dem Volke erschie­
nen. An Aragonien war der König Pedro II. in beständigen
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Fehden mit seinen Vasallen, die sich untereinander wechselseitig 
bekriegten, und um die Verwirrung vollständig zu machen, trat 
König Sancho VII. von Navarra, ungeachtet der päpstlichen 
Drohungen mit dem Banne, in ein offenbares Bündniß mit den 
Almohaden; da er nur durch ihre Hülfe meinte, den gegen ihn 
verbundenen Könige von Castilien und Aragonien Widerstand 
mit Erfolg leisten zu können. Sobald dieses Bündniß Sancho's 
bekannt geworden war, hielten sich die Feinde Navarra's berech­
tigt, in das Land einzufatten und es unter sich zu theilen.

Schon seit seiner Thronbesteigung (1194) ging Sancho VII. 
mit dem Gedanken um, gegen die wachsende Uebermacht seiner 
Nachbarn sich an die Feinde des christlichen Glaubens an;u- 
schließen. Zwar war damals Navarra noch im Besitze der bas- 
kischen Provinzen, allein der Umfang seiner Länder war doch 
gering im Vergleich mit der Größe von Castilien und Arago- 
nin mit ihren Nebcnländern: nur durch die Beschaffenheit des 
Landes, welches von rauhen Gebirgen und engen Gebirgschluch- 
ten durchschnitten ist, und durch die feste Anhänglichkeit der 
Navarresen an ihr Königshaus, war es bisher dem König 
Sancho VI. gelungen, die mächtigen Nachbarn von der Erobe­
rung des Landes abzuhaltcn. Wenn von der Religion abgesehen 
ward, so wäre«! nach den Grundsätzen der StaatsklugheiL die 
Almohaden natürliche Bundesgenossen der Navarresen.

Schon sogleich nach der Schlacht bei AlareoK hatte der 
König Sancho von Navarra die Feindseligkeiten gegen Castilien 
begonnen, indem er mit Leon im Bunde den König Alfonso 
den Edlen mit Krieg überzog. Es ist höchst wahrscheinlich, daß 
schon damals die Almohaden die Navarresen zu diesen Feind­
seligkeiten gegen Castilien veranlaßt haben. Zwar suchte der 
castilische König durch eine Unterredung mit König Sancho ;u 
Tarrazona, welcher auch der aragonische König beiwohnte, beide 
benachbarte Fürsten zum gemeinsamen Krieg gegen die Feinde 
des christlichen Glaubens zu gewinnen und in sein Interesse zu 
ziehen gegen Leon: allein die Umstände schienen dem navarrischen 
König allzugünstig, die Uebermacht seiner Nachbarn zu brechcn, 
und die Anerbietungen der Almohaden waren zu lockend, so daß
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Sancho weder durch Religion und Ehre, noch durch die Dro­
hungen des Papstes Cölestin III. vorn Bündniß mit den Sara­
cenen sich abschrecken ließ.

Indem Caftilien zu gleicher Zeit von den Almohaden und 
den Leonesen bekriegt wurde, und Aragonien nach dem Tode 
Alfonso's H. unter dem jugendlichen Pedro H- durch innere 
Zerwürfnisse und den Uebermuth der mächtigen Kronvasallen 
gelähmt war, hoffte der König von Navarra, Herr über das 
christliche Spanien durch Hülfe der Almohaden zu werden. 
Schon hatte ihm Aacub Almanzor, der Sieger bei Alarcos, 
seine Tochter zur Gemahlin versprochen und als Mitgift die 
christlichen Länder; ja sogar Andalusien ward ihm in Aussicht 
gestellt. Zwar sollte Sancho die Oberhoheit des almohadischen 
Herrschers anerkennen, jedoch in den von ihm beherrschten Län­
dern sonst nicht tu der Ausübung der königlichen Gewalt gehin­
dert seyn. Ob auch die Bedingung an diesen Vertrag geknüpft 
war, daß Sancho zum Islam übertrete, läßt sich nicht mit 
Sicherheit behaupten.

Um sein Vorhaben nicht vor der Zeit zu verrathen, schickte 
Sancho den Bischof von Pampcluna nach Rom, um Papst 
Cölestin III. die Versicherung zu geben, daß er weit entfernt 
sey von einem Bündniß mit den Saracenen: mittlerweile aber 
hatte er schon alle Anstalten getroffen, als ein Bundesgenosse 
der Almohaden aufzutreten. Kaum war der Bischof von Pam- 
peluna von Rom zurückgekehrt und die Gerüchte einer Verbin­
dung mit den Saracenen waren niedergeschlagen, als Sancho 
die Regierung über fein Reich einigen zuverläßigen Großen 
anvertraute, die Vertheidigung der gut verproviantiern Festun­
gen den erfahrensten und treuesten Grafen übcrtrug, und darauf 
mit einer zahlreichen Ritterschaft sich auf den Weg machte zum 
almohadischen Herrscher, um die Unterhandlungen mit demselben 
rascher zu Ende zu führen und sich auch mit der Tochter Jacub 
Almanzors zu vermählen.

Da die christlichen spanischen Schriftsteller (mit Ausnahme 
des Erzbischofs von Toledo, der nur eine kurze Notiz gibt) die­
sen Abfall des navarrefischen Königs zu ihren Glaubensfeinden 
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mit Stillschweigen übergehen, so ist man nur auf die arabischen 
Berichte und englischen Nachrichten des Nogcr de Hoveden 
beschränkt, welche sich einander in den Einzelheiten ganz wider­
sprechen. Offenbar verwechseln die Araber die Gesandtschaft des 
englischen Königs Johann ohne Land an den almohadischen 
Herrscher Muhammed, Sohn und Nachfolger des Aacub Alman­
zor, mit der Reise Sancho's von Navarra, wenn sie letztere in's 
Jahr 1210 (H. 007) setzen, als der Emir Almumenin zur 
Bekricgung Spaniens von Africa nach Sevilla gekommen war. 
Auch bezeichnen sie Sancho nur mit dem Namen König von 
Vajona (Bayonne). Offenbar aber leuchtet aus der ganzen 
Erzählung des arabischen Geschichtschreibers, daß Sancho VII. 
von Navarra gemeint ist. Die Reise Sancho's an den Hof des 
almohadischen Herrschers wird nach den arabischen Nachrichten 
so beschrieben: „Sobald der König von Bajona die Ankunft des 
Emir Almumemn in Sevilla erfahren hatte, bat er denselben 
um die Erlaubniß, und erhielt sie, ihn besuchen zu dürfen. Auf 
dem ganzen Wege, von der Grenze der Christen bis nach Car- 
mona, ward der Verdammte mit seinem Weibe, seinen Ministern, 
Dienern und zahlreichem Gefolge auf das prachtvollste bewir­
thet. In Carmona wurden von letzterm tausend Ritter zurück­
gehalten: eine gleiche Zahl nur behielt er als weiteres Gefolge. 
Im Schatten der Lanzen und Schwerter einer doppelten Reihe 
prächtig gekleideter Krieger, welche der almohadische Herrscher 
zum festlichen Empfange des Königs, von Carmona bis Sevilla 
aufstellcn ließ, wurde die Reise nach Sevilla gemacht. Hierum 
Thore in einem prachtvollen Zelte kam er mit dem Emir Almu- 
mcnin zusammen. Um zu gleicher Zeit der Höflichkeit und seinem 
Stolze zu genügen, hatte Muhammed die Veranstaltung getrof­
fen, daß er in demselben Augenblick, als der Christenkönig, aber 
von der entgegengesetzten Seite, in das Zelt trat. Ein andalu- 
sischer Häuptling, der spanischen Sprache kundig, führte an der 
Hand die beiden Fürsten auf die Polstersitze. Nach der Unter­
redung, wobei der andalusische Häuptling den Dolmetsch machte, 
hielt Muhammed an der Spitze seiner Leibwache einen feierlichen 
Einzug in Sevilla. Als Geschenk für den almohadischen Herr­
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scher hatte der christliche König einen von seinen Vorältern 
ererbten Koran mitgebracht. Er lag in einer goldenen mit 
Bisam gefüllten Kapsel, deren Deckel und Einfassung aus kost­
barem grünen Seidenzeug bestand, welches mit Gold und den 
kostbarsten Edelsteinen, Smaragden und Rubinen verziert war. 
Nachdem Muhammed seinen hohen Gast einige Zeit in Sevilla 
mit vielen Ehren bewirthet und kostbaren Geschenken überhäuft 
hatte, entließ er ihn endlich in seine Länder."

Zwar weniger ausführlich, aber doch der Wahrheit 
getreuer ist das, was die christlichen Berichte von Sancho's 
Reise melden. Sancho hatte kaum dieselbe angetreten mit einem 
nicht unbedeutenden ritterlichen Gefolge, als er die Nachricht 
von Zacubs Tod erfuhr. Demnach wurde die Reise Ende 1198 
oder Anfang 1199 angetreten. Damit stimmen auch alle andere 
Umstände überein. Sancho ließ sich durch die Nachricht von 
dem Tode seines Freundes nicht abschrecken von der weiteren 
Reise: er verweilte erst eine Zeit lang in Andalusien, um die 
an Muhammed, Zacubs Nachfolger, abgeschickten Gesandten abzu- 
warten. Als diese zurückgekehrt waren und ibm meldeten, daß 
Muhammed gleiche Gesinnungen wie sein Vater gegen ihn hege, 
entschloß er sich, nach Marokko an den Hof des almohadischen 
Herrschers zu reisen. Dieser nahm ihn mit vielen Ehren auf, 
willigte auch in die Verheirathung seiner Schwester mit dem 
Könige von Navarra ein, aber wollte nichts von einer Abtre­
tung der spanischen Länder an König Sancho wissen. Daher 
eilte auch dieser nicht mit der Vermählung, ließ sich aber gern 
bereden, mit seinem ritterlichen Gefolge den Almohaden zur 
Hülfe gegen die afrikanischen Rebellen im Gebirge von Gomera 
zu Felde zu ziehen, wo er Beweise großer Tapferkeit ablegte.

Während sich Sancho am Hofe des almohadischen Herr­
schers aufhielt und noch der Hoffnung Raum gab, durch dessen 
Hülfe Herr von ganz Spanien zu werden, verlor er die meisten 
Provinzen seines kleinen Königreiches. Denn sobald Alfonso der 
Edle und sein Verbündeter der aragonische König Pedro die 
Reise Sancho's zu den Almohaden vernommen hatten, hielten 
sie sich an keinen der frühern Verträge mit Navarra mehr 
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gebunden, da dessen König mit dem spanischen Erbfeinde sich 
vereinigt habe. Sie fielen mit vereinter Heeresmacht in das 
Land (1199), um es unter sich zu theilen. Jedoch fanden sie 
bei weitem größere Schwierigkeit, als sie erwartet hatten. Die 
Festungen mit allem wohlversehen, wurden tapfer vertheidigt: 
erst nach einer langen Belagerung gelang es Alfonso, Victoria 
zu erobern und die Provinzen Alava, Biscaya und Guipuscoa, 
die früher zu Castilien gehört hatten, wieder seinem Reiche zuzu- 
fügen: um die Unterthanen zu gewinnen, gelobte er ihnen eid­
lich, sie nach ihren Gewohnheiten und Gesetzen zu regieren.

Weniger glücklich war der König von Aragonien: ihm 
gelang nur, einige kleinere Grenzorte zu erobern. Pampetuna 
und die übrigen größer» Plätze vertheidigten sich mit der größ­
ten Tapferkeit und dem beßten Erfolg gegen die verhaßten Nach­
barn. Endlich traf auch der König Sancho wieder in sein Land 
ein, nachdem er eingesehen hatte, daß man zwar Willens war, 
ihm eine almohadische Prinzessin zur Gemahlin zu geben, keines­
wegs aber ihm Andalusien und die übrigen saracenischen Besitzun­
gen in Spanien znr Verwaltung übertragen wollte. Mißmuthig 
darüber, gab er die angeknüpften Unterhandlungen endlich auf, 
und nach einer zweijährigen Entfernung aus seinem Königreiche, 
traf er daselbst (1201) grade noch zur rechten Zeit ein, um 
seine treuen Navarresen von neuem zur Ausdauer gegen die 
mächtigen Feinde zu ermuntern. Von dem gegen Castilien auf- 
gestandenen Grafen Diego Lopez von Biseaya unterstützt, eroberte 
er wieder die meisten verlorenen Plätze, und durch Vermittlung 
der Geistlichkeit ward auf drei Jahre ein Waffenstillstand mit 
den Gegnern abgeschlossen. Die baskischen Provinzen aber ver­
blieben Castilien. — Bald nach diesem Frieden stiftete Sancho 
gegen die Räuberbanden, welche plündernd das Land durchzogen, 
eine bewaffnete Brüderschaft, die erste Spur der heiligen Her- 
mandad (1204).

In Leon dauerte unterdessen die Zerrüttung fort, indem 
ein Theil der Geistlichkeit für, der andere kleinere gegen den 
König und seine Verbindung mit der castilischen Jnfantin Beren- 
garia war. Der König zeigte in seiner Handlungsweise viele 
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Beharrlichkeit und Kraft: Alle, welche seiner Regierung Hinder­
nisse in den Weg legten, Geistliche wie Weltliche, ließ er in das 
Gefängniß werfen, wenn sie nicht durch eine schnelle Flucht den 
über sie verhängten Strafen entflohen. Es mag nicht allein 
Liebe und Anhänglichkeit an seine Gemahlin gewesen seyn, was 
ihn so standhaft in dieser Streitsache machte; sondern auch der 
Gedanke an das Schicksal seiner Kinder, die aus dieser Verbin­
dung entsprossen, welche bei der Nichtigkeitserklärung der Ehe 
nicht als legitime Erben angesehen werden mochten, und an die 
Herausgabe der Mitgift der Berengaria, welcher Umstand für 
Leon ganz besonders empfindlich war, weil darunter auch einige 
feste Grenzplätze sich befanden.

Als Znnoecnz III. die schlimmen Folgen des strengen 
Jnterdicts erfuhr, so willfahrte er den Bitten einiger leonesischen 
Geistlichen und milderte dasselbe in der Weise, daß der Gottes­
dienst und die Austheilung der Sacramente gestattet wurde. 
Jedoch sollten da, wo der König oder die Tochter des castilischen 
Königs und die mit ihnen gebannten Räthe sich befänden, die 
Kirchen geschlossen bleiben und die Stimmen der Priester ver­
stummen. Dessenungeachtet ward der erste Sprößling aus dieser 
verbotenen Ehe, Ferdinand, nachher der Heilige genannt, mit 
feierlicher Pracht in der Domkirche zu Leon getauft (1199), 
und nachdem noch ein Sohn und einige Töchter geboren waren, 
der Erstgeborne von den Cortes zu Leon (1204) als rechtmä­
ßiger Thronfolger anerkannt. Dann erst willigte Berengaria, 
um dem Lande die Ruhe zu geben, in die Trennung: sie ver­
zichtete auf die Zurückgabe der Mitgift und begab sich zu ihrem 
Vater nach Castilien. Der Papst aber ließ sogleich durch casti- 
lianische Bischöfe das Jnterdict, das auf dem Lande ruhte, aus­
heben, den Bann, worin das leonesische Königspaar war, lösen, 
die Kinder aber für rechtmäßig und erbfähig erklären (1204).

Kaum war der Friede mit dem Papste wieder hergestellt, 
als die Kriegsflamme zwischen den bisher versöhnten Königs- 
häuscrn von Leon und Castilien in Folge der Auflösung dieser 
Ehe mit aller Wuth ausbrach. Der König behauptete, daß die 
seiner Tochter zur Mitgabe gegebenen Plätze wieder an Castilien 
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zurückfielen: auch der Papst erklärte sich dahin, daß dieses 
geschähe. Allein durch Worte konnten diese Streitigkeiten nicht 
geschlichtet werden. Das Volk hatte schon lange mit Aengstlich- 
keit diesen neuen Ansbruch von Feindseligkeiten zwischen beiden 
Reichen vorausgesehen: eine Menge Erscheinungen und Wunder- 
zeichen sah die abergläubische Menge, und fand darin die Annä­
herung einer blutigen verhängnißvollen Zeit. Diese Volksstim­
men hatten Wahres vorausgesagt: ein mehrjähriger mit großer 
Erbitterung geführter Krieg verheerte Leon und Castilien. Alle 
Versuche des Papstes, die erbitterten Gemüther zu besänftigen, 
scheiterten; seine Friedensvorschläge wurden um so mehr mit 
Verachtung znrückgcwiesen, als man in ihm die einzige Ursache 
aller Zcrwürfniß sah.

Erst als die Almohaden furchtbare Anstalten trafen, diese 
Zerrüttung zu benutzen und das christliche Spanien zu unter­
werfen, hörte man die Stimme des Friedens und der Vermitt­
lung. Sollte Spanien nicht eine Beute der Saracenen werden, 
so mußten die Christen zur Einheit zurückkehren. Nun erst 
schlössen die Könige von Leon und Castilien mit einander den 
Frieden: Alfonso von Leon übcrgab seiner Gemahlin, der Köni­
gin Verengaria, so lange sie bei ihrem Vater in Castilien lebte, 
die streitigen Plätze; so war wenigstens für den ritterlichen 
leonesifchen König die Ehre gerettet.
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I weites Kapitel.

Die Schlacht bei Navas de Tolosa.

Nachdem Iacub Almanzor aus dem Leben geschieden, bestieg 
sein Sohn, den er schon früher zum Nachfolger erklärt hatte, 
den Thron. Muhammed, mit dem Beinamen Abu Abdul­
lah Annasir Ledinillah, war im kräftigsten Mannesal­
ter, als er in der Regierung folgte. Er war von regelmäßi­
gem, schlanken Körperbau, weißer Gesichtsfarbe, schönen Augen; 
hatte starke Augenbrauen, lange Augenlieder und trug einen 
großen Bart. Sein Blick verrieth Geist und Nachdenken. Ob­
wohl er ein thätiger und unterrichteter Fürst war, so bewies 
er doch wenig Umsicht und Verstand in der Wahl seiner Mini­
ster und Feldherrn. Er übertrug nicht selten die Besorgung 
der wichtigsten Staatsangelegenheiten unbrauchbaren Männern 
und schenkte ihnen sein ganzes Vertrauen.

Wie alle almohadischen Herrscher, hatte er im Anfang seiner 
Thronbesteigung Empörungen zu unterdrücken, welche im Ge­
birge von Gomera ausbrachen. Kaum waren diese unterdrückt, 
so standen den Almohadcn Feinde auf, die sie schon ganz besiegt 
gewähnt hatten. Die Almoraviden nämlich, nachdem sie in Africa 
nud Spanien gänzlich unterworfen worden, hatten auf den ba- 
learischen Inseln eine letzte Zuflucht gefunden; anfangs standen 
sie hier unter eigener Regierung, dann unter der des Emir von 
Valencia Zbn Sad ben Mardeuis. Zuletzt aber (seit 1172), 
hatten sie sich der almohadischen Herrschaft gefügt, aber unver­
merkt auf Majorca nach und nach alle ihre Anhänger um sich 
versammelt. Als nun Muhammed Annasir mit der Unterdrük- 
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kung einer Empörung in der Nähe von Fez beschäftigt war, 
hielten die Almoraviden die Zeit für günstig, wieder das Kriegs­
glück zu versuchen, indem sie die Berbern, welche leicht jeder 
Herrschaft über sich überdrüßig waren, in ihr Interesse zu zie­
hen hofften. Unter der Anführung des Jahia ben Jschak el 
Majorki, eines Abkömmlings von Jussef ben Teschfin, segelten 
die Almoraviden von Majorca nach Afriea hinüber, und bemäch­
tigten sich in der Umgegend des alten Carthago mehrer Städte, 
indem sie von den aufrührerischen Berbern zahlreichen Zulauf 
erhielten. Muhammed Annasir hatte alle seine Strcükräfte auf- 
znbietcn, den Fortschritten des Aufruhrs entgegen zu wirken; 
denn der feindliche Anführer war ein vortrefflicher Feldherr und 
in jeder Kriegsführung wohlbewandert. Dessen ungeachtet wollte 
den Almoraviden es nicht gelingen, wieder zur Macht zu gelan­
gen. Ihre Glückssterne waren für immer erloschen. Es war 
der letzte Versuch einer noch einmal erstandenen Partei, die nach 
ihrer abermaligen Niederlage nachher nie mehr ein Zeichen ihres 
Daseyn von sich gab. Am längsten hatte die Festung Mahadia 
an der nordafrieanischen Küste Sieilien gegenüber, den Almora­
viden in ihren Mauern Schutz gewährt. Ungeachtet der tapfern 
Vertheidigung des Jahia ben Jschak und der Festigkeit der 
Mauern, unterlag doch die Stadt den heftigen Stürmen der 
Almohaden, welche mit Maschinen und Wurfgeschützen von noch 
nicht gesehener Größe und Bauart jeden Tag hundert gewaltige 
Würfe von Steinblöcken und eisernen Kugeln in die Stadt 
schleuderten, und damit die Gebäude und Mauern zertrümmer­
ten. Muhammed Annasir bewilligte noch großmüthig den Ein­
wohnern und dem Jahia Majorki Verzeihung, nachdem sie ihm 
die Stadt, welche sie nicht weiter hatten vertheidigen können, 
ihm übergebeu hatten (Hedschr. 601 — 1205).

Die Milde des almohadischen Herrschers diente nur dazu, 
die Almoraviden nach drei Jahren von neuem zum Aufruhr zu 
ermuthigcn. Jahia ben Jschak stellte sich abermals an die 
Spitze der Rebellen, welche durch eine große Anzahl unzufriede­
ner Zelteten verstärkt wurden. Eine blutige Schlacht aber ent­
schied abermals gegen die Almoraviden; fast ihr ganzes Heer 
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ward erschlagen; Jahia rettete sich kaum durch die Flucht. Um 
die letzten Wurzeln dieser Partei ganz auszurotten, ordnete der 
almohadische Herrscher einen Seezug gegen Majorca an, wo 
Abdallah, ein Bruder des Zahia ben Zschak herrschte.

Die Truppen Muhammeds landeten auf der Insel unge­
achtet des hartnäckigen Widerstandes der Almoraviden, belager­
ten die Hauptstadt der Insel, nahmen sie mit den Waffen in 
der Hand, und enthaupteten den gefangenen Abdallah. Den 
Kopf im Kampher schickte man nach Marokko, den Rumpf aber 
hing man an einen in der Stadtmauer befindlichen Haken auf. 
Die kleinern Inseln Minorca und Zviza wagten keinen Wider­
stand und unterwarfen sich der Gnade des Siegers (H. 604---- 
1208). So endigten die letzten Trümmer der Almoraviden- 
herrschaft.

Nunmehr erst richtete der almohadische Herrscher seine 
Thätigkeit auf die pyrenäische Halbinsel, um daselbst den Islam 
glorreich über das Christenthum zu erheben. Nachdem er durch 
prachtvolle und erstaunenswerthe Bauwerke in verschiedenen 
Städten Afriea's seinen Namen zu verewigen gesucht, wollte ec 
auch durch große Kriegsthaten den Ruhm seiner Vorgänger 
verdunkeln.

Ohne Krieg konnten die streitlustigen Castilianer nicht 
seyn; nachdem sie zu Gunsten der Franzosen nach Guienne gegen 
die Engländer einen Kriegszug von geringem Erfolge (1204) 
unternommen und mit ihren christlichen Nach-baren Frieden ge­
schlossen, besonders auf das Betreiben des Papstes, begann der 
castilische König Alfonso der Edle, wieder mit aller Kraft die 
Feindseligkeiten gegen die Saracenen, welche seit dem Tode von 
Jaeub Almanzor sich ziemlich ruhig verhalten hatten.

Sobald Alfonso die Grenzveste Mora in dem besten Vcr- 
theidigungsstand gesetzt hatte (1209), drang er mit einem casti­
lischen Heere und den Rittern von Calatrava weit nach Anda­
lusien vor, verheerte die Felder, plünderte die Dorfschaften, 
tödtete die Einwohner und schleppte eine große Anzahl Gefange­
ner fort. Nachdem er von diesem Streifzuge zurückgekehrt und 
in einer Unterredung mit den Königen voll Navarra und Ära- 
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gonien den Frieden mit beiden Nachbarstaaten befestigt, und 
sogar das Versprechen erhalten, gegen die gemeinschaftlichen Glau­
bensfeinde in der Gefahr mir Hülfstruppen unterstützt zu wer­
den, war er entschlossen, die Niederlage bei Alareos durch einen 
ruhmvollen Sieg über die Almohaden wieder anszntilgen. Schon 
im folgenden Jahre wiederholte er die Streifzüge nach Andalu­
sien, richtete große Verheerungen um Zaen, Bae^a, Andujar 
an, drang bis in die Nähe von Mureia vor und kehrte reich 
mit Beute beladen nach Toledo zurück.

Auf die Kunde von diesen Feindseligkeiten der Christen 
gegen Andalusien verkündigte Muhammed Annasir den heiligen 
Krieg. Durch die ungeheueren Völkermassen, die er von Africa 
nach Spanien hinüberführte, hoffte er, die christlichen Staaten 
mit Gewißheit zu überwältigen. Fünf ungeheure Heere über­
schwemmten den südlichen Theil der Halbinsel. Die berberischen 
Stämme bildeten ein Heer, die manritanischen das zweite, die 
andalusischen Truppen das dritte, die Almohaden oder regel­
mäßigen Truppen, welche nach einer gewissen Art von Aushe­
bung aus den Militärpflichtigen bestand, das vierte, die aus 
den verschiedenen Provinzen des Reiches freiwillig in den Krieg 
gezogenen Streiter das fünfte. Letzteres bestand allein aus 
160,000 Mann, theils zu Fuß, theils zu Pferd. Wenn man 
auch den übertriebenen Angaben arabischer Schriftsteller nicht 
folgen kann, welche Zahlen angeben, die die Glaubwürdigkeit 
überschreiten, so möchte es doch nicht unwahr seyn, daß Mu­
hammed Annasir zur Bekriegnng des christlichen Spaniens nahe 
an einer halben Million Streiter zusammengebracht hat. Den 
25. Dylcade der H. 607 (Anfang Mai 1211) landete der almo- 
hadische Herrscher selbst in Tarifa, von wo er sich nach kurzem 
Aufenthalte nach Sevilla begab.

Einen großen Fehler beging Muhammed, daß er seine 
besten Kräfte an der fast uneinnehmbaren Bergfestung Salva- 
tierra (die Araber nennen sie Sarbatera) verschwendete. Acht 
Monate lag das ganze Heer vor dieser wohlverthcidigten Festung. 
Auf den Rath seines Hadschibs oder Großvezirs — er hieß 
Abn Said ben Gamea den die Almohaden als einen ihnen 
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übelwollenden Mann darstcllen, der aber das ganze Vertrauen 
des Emir Almumenin besaß, beharrte Muhammed in dem Vor­
sätze, nicht eber weiter vorzudnngen, als bis er Herr der Festung 
geworden. Den ganzen Sommer hindurch zog sich die Belage­
rung bis in den Winter. Anf der hohen Gebirgsgegend litten 
die Afrieaner unendlich viel durch die rauhe Jahreszeit; Krank­
heiten rafften Tausende dahin, und die Zufuhr von Lebensrnitteln 
für ein so unermeßliches Heer wurde von Tag zu Tag schwie­
riger. Zwar gelang der Versuch des eastilischen Königs Al- 
fonso, der seinen Sohn Ferdinand mit einem Heere nach Estre- 
madura schickte, durch eine Diversion Muhammed zur Aufhe­
bung der Belagerung zu bewegen, nicht; der König hatte viel­
mehr den Schmerz, seinen Sohn, den die Kriegsstrapatzen auf- 
rieben, durch den Too zu verlieren (das Volk aber behauptete, 
Gift der Madrider Juden hätte sein Leben zerstört). Salva- 
tierra, durch Hunger zur Übergabe gezwungen, siel endlich in 

die Hände der Feinde, aber sein langer tapferer Widerstand 
hatte das christliche Spanien gerettet.

Der König von Castilien hatte den Bischof Gerhard von 
Segovia an Papst Jnnocenz III. nach Rom geschickt, um ihn zu 
bitten, einen Aufruf an die christlichen Völker Europa's zum 
Kreuzzug gegen die Mauren in Spanien zu erlassen. Der Erz­
bischof Roderich von Toledo, der berühmte Geschichtschreiber sei­
nes Vaterlandes, und andere Prälaten wurden nach Frankreich 
und die davon östlich gelegenen Länder geschickt, um durch das 
Feuer ihrer Beredsamkeit die Völker von den Pyrenäen bis 
zum schwarzen Meere, zu heiligem Kampf für das Kreuz zu 
entflammen.

Indessen der Papst und der Erzbischof von Toledo das 
christliche Europa zur Hülfe Castiliens gegen die Ungläubigen 
auffordcrtc, war der König Alfonso der Edle bemüht, die spa­
nischen Könige gegen die Almohaden zu vereinigen. Zu diesem 
Zwecke hielt er einen Congreß zu Cuenca, wohin zwar außer 
Alfonso selbst nur noch der König Pedro II. von Aragonien in 
Person kam; doch hatten die übrigen christlichen Könige der 
Halbinsel Gesandte geschickt und ihren Beistand mit Truppen 
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und Geld versprochen. So verfloß das Jahr 1211 unter großen 
Zurichtungen zum Kriege. Noch ehe der Winter vorüber war, 
sammelten sich schon zahlreiche Kriegsschaaren in Toledo, der 
Hauptstadt Castiliens, welche zum allgemeinen Sammelplatz 
bestimmt war. Im Anfänge des Jahres war schon der Erz­
bischof Roderich mir einem großen Zug Franzosen eingetroffen; 
bald darauf trafen die Banner vieler spanischen Städte, die 
Ritterschaften der verschiedenen Provinzen Castiliens, die Groß­
meister nnd Prioren der Kriegsorden von Calatrava, St. Jago, 
des Hospitals, des Tempels mit ihren kampfbegierigen Brüdern 
ein. Die castilianischcn Grafen und Ritter hatten sich um ihren 
König Alfonso den Edlen, in aller Pracht und großem Waffen - 
schmuck versammelt, um den Augen der Feinde furchtbar, und 
zugleich ihrer hohen Stellung würdig zu erscheinen. Bor allen 
strahlten durch Tapferkeit, Ritterlichkeit und Reichthum die Gra­
fen von Lara, durch Einsicht und Kriegsgeschicklichkeit die Gra­
sen Diego Lopez und Lope Diaz von Haro hervor. An der 
Spitze der Calatrava- und St. Jago-Ritter standen Gomez 
Ramirez und Pedro Arias, die Großmeister der Orden; die 
Hospitalritter befehligte Guttierro Hermenegilds Sohn. Die 
Bischöfe standen an der Spitze der einzelnen Kriegsschaaren aus 
ihren Städten und Stiftern, welche sie selbst auf ihre Kosten 
ausgerüstet hatten; es werden namentlich erwähnt der Erz­
bischof Roderich von Toledo, Tellius Bischof oon Valencia, 
Roderich Bischof von Sigucnza, Menendus Bischof von Osma, 
Petrus Bischof von Avila. Die städtischen Gemeinden schickten 
ihre waffenfähige Mannschaft, versehen mit allem Kriegsbedarf, 
mit Pferden, Waffen, Wagen und großen Vorräthen von Le­
bensrnitteln, so daß sie selbst den Hilfsbedürftigen von ihrem 
Überfluß mittbeilen konnten.

Obwohl fast aus allen Ländern Europa's Streiter für 
den christlichen Glauben, mit dem Kreuz bezeichnet, nach Spa­
nien zogen, so waren doch die französischen Kriegsschaaren bei 
weitem die zahlreichsten. Wilhelm, der Erzbischof von Bordeaur, 
der Bischof von Nantes und andere französische Prälaten kamen 
mit einer tapfern Ritterschaft und zahlreichem Heere zu Fuß 
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aus den Ländern Guienne, Limogcs, Saintonges, Berri, Poitou, 
Anjou, Bretagne; aus Langnedoe, Provence und Burgund 
führte der Erzbischof Arnold von Narbonne, der eifrige Ver­
folger der Albigenser, ein Heer herbei, das von Begierde brannte, 
ün Kriege gegen die Saracenen sich den Himmel zu erwerben. 
Arnold erwarb sich noch das ^sondere Verdienst, den König 
von Navarra, der noch immer mit dem eastilischen Könige 
grollte, durch seine beredten Vorstellungen und Bitten zu bewe­
gen, daß er nicht nnr, wie er versprochen, mit Geld und Trup­
pen die allgemeine Sache Spaniens unterstützte, sondern auch 
zusagte, in eigener Person, mit seiner Ritterschaft, an dem Feld­
zuge Theil zu nehmen.

Im Mai waren in Castilien von den Kreuzfahrern, welche 
aus verschiedenen Ländern Europa's den Spaniern zu Hülfe 
gezogen waren, gegen 2000 Barone mit ihrem Gefolge, 10,000 
Ritter und Lanzenknechte, und 50,000 Mann Fußvolk, also ein 
Heer von ungefähr siebzig Tausend Kriegern versammelt. Schaa- 
ren aus entfernteren Ländern waren noch unterwegs; sie konn­
ten erst später cintreffen. Am Dreifaltigkeits-Sonntage (Anfang 
Juni) traf auch der König Pedro II. von Aragonicn mit seinem 
wohlgerüsteten Heere ein, der vom eastilischen Könige mit vieler 
Pracht empfangen wurde. Die meisten großen Vasallen Ara- 
goniens und die ausgezeichnetsten Ritter begleiteten ihren König 
auf diesem Zuge; unter ihm dienten auch viele Tempelherren, 
welche im Reiche Aragonien große Besitzungen hatten. Endlich 
kamen auch die leonesischen, gallicischen und portugiesischen 
Hülfsvölker, letztere in großer Zahl zu Pferd und zu Fuß, und 
ausgezeichnet durch ihre Gewandtheit und Kühnheit; es befeh­
ligte sie ein portugiesischer Jnfant, Pedro der dritte Sohn des 
Königs Sancho I.; die leonesischen Truppen führte der Jnfant 
Sancho Fernande;, Halbbruder des Königs von Leon. Der letz­
tere kam nicht selbst, weil er wegen einiger Grenzorte mit dem 
eastilischen Könige abermals im Streit war. Der König von 
Navarra, der seine Rüstungen noch nicht vollendet hatte, wurde 
erwartet.

Toledo und seine Umgegend bot damals einen sehr belebten
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Stadt sie nicht alle aufnehmen konnte; viele Tausende waren 
außerhalb der Mauern in Zelten, in den königlichen Gärten 
und auf Wiesen gelagert. Es war ein buntes Gemisch von 
Trachten und Waffen; manchfaltig waren Sitten und Sprache. 
Schwer war es, unter den verschiedenartigen Völkern die Ord­
nung und den Frieden aufrecht zu erhalten. Mit weiser Vor­
sicht hatte der König von Caftilicn ungeheure Vorräthe von 
Lebensrnitteln aufgehäuft, so daß zum Erstaunen Aller bei der 
großen Menge der Versammelten kein Mangel war. Ungeach­
tet der König Alfonso der Edle den Ultramontanern (den Kreuz­
fahrern von nichtspanischer Abkunft) Zelte, Lebensrnittel, selbst 
Pferde, und alle Bedürfnisse lieferte, so enthielten sie sich doch 
nicht, die Obstbäume irr Toledo's Umgegend zu leeren und zu 
beschädigen, und verbrauchten das Holz der Neben und Bäume 
zur Feuerung beim Kochen. Zu diesen Unordnungen kamen 
bald andere ernsterer Art, indem die Ultramontaner ansingen, 
die zahlreichen Juden in Toledo zu verfolgen; Alfonso hatte 
große Muhe, der allgemeinen Ermordung derselben vorzubeu­
gen ; doch sielen mehrere als Opfer beim ersten Ausbruche des 
Fanatismus.

Welche Wichtigkeit man im Abendlande diesem Kreuzzuge 
gegen die Saracenen in Spanien beilegte, läßt sich nicht nur 
aus dem thätigen Antheil ersehen, welchen man an dem Zuge 
nahm, indem viele Tausende mit dem Kreuz sich bezeichneten, 
sondern es ist auch nicht zu bezweifeln, daß große Geldsummen, 
Waffen- und Mnndvorräthe dem Könige von Castilim aus 
Frankreich und Italien zugefclMt worden. Daher war der 
König Alfonso der Edle auch im Stande, das Heer der Ultra­
montaner, welches sich im Anfänge Juni 1212 aus mehr als 
10,000 Ritter und 100,000 Mann Fußvolk belicf, nicht nur 
mit Lebensrnitteln zu versehen, sondern auch noch täglich jedem 
Ritter 20 Schillinge (8oliäi N8uul68) und jedem Krieger zu 
Fuß fünf Schillinge auszuzahlcn, den Führern aber große Ge­
schenke zu geben.

In Rom ordnete Papst Jnnoeenz IH. ein dreitägiges 
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Fasten bei Wasser und Brod an, um den christlichen Waffen 
den Sieg zu erflehen. Es wurden öffentliche Gebete gehalten; 
die Geistlichkeit, Mönche nnd die Nonnen gingen baarfuß und 
in Trauerkleidern; Proeessioncn durchzogen andächtig und lang­
sam die Straßen von einer Kirche zur andern. Der Papst 
selbst hielt eine Kreuzpredigt und forderte die Christen auf, für 
den Sieg der spanischen Fürsten zu Gott zu flehen.

Als die Kriegsschaaren in großer Zahl in und um To­
ledo sich versammelt und von den Strapatzen des Marsches sich 
erholt hatten, brach das christliche Heer am 20. Juni 1212 
auf, um gegen den Feind zu ziehen. Man marschirte in drei 
großen Heerhaufen abgesondert, damit man auf dem Wege sich 
nicht durch die Menge selbst hinderlich falle. Boraus zogen die 
Ultramontaner, nach den geringsten Angaben, 60,000 Krieger, 
nach andern Nachrichten über 100,000 Streiter stark. Der 
castilianische Feldherr Diego Lopez von Haro, befehligte sie; 
die einzelnen Abtheilungen standen unter der Anführung der 
Erzbischöfe von Narbonne und Bordeanr, des Bischofs von 
Nantes und mehrerer Grafen aus dem westlichen und südlichen 
Frankreich. Den zweiten Heerhaufen führte der König Pedro II.; 
es befanden sich dabei nur Aragonesen und Catalanen mit Tem­
pelherrn. Das dritte und stärkste Heer, welches aus den casti- 
lianischen, leonesischen und portugiesischen Truppen bestand, und 
wobei sich auch die Ritter von den Kriegsorden von Calatrava, 
von St. Jago und des Hospitals sich befanden, führte der cafti- 
lische König an; unter ihm befehligten die Großmeister der spa­
nischen Kriegsordcn, der leonesische Jnfant Sancho Fernande;, 
der portugiesische Jnfant Pedro, der Erzbischof Roderich von 
Toledo und fünf andere Bischöfe. Bei diesem Heere sollen 
30,000 Ritter gewesen seyn; die Zahl des Fußvolkes wird 
nicht angegeben.

Schon am fünften Tage des Abmarsches von Toledo, am 
24. Juni, erstürmten die Ultramontaner die Burg Magalon, 
und ermordeten die ganze Besatzung. Da die Lebensrnittel an- 
fingen zu mangeln, und die Hitze den Ultramontanern sehr 
drückend ward, so schien gleich nach dieser ersten Waffenthat 
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bei ihnen der Kriegseifer gewaltig nachzulassen, und viele gedach­
ten schon an die Heimkehr. Der eastilische König, der erst am 
folgenden Tag bei Magalon einlraf, beschwichtigte durch reich­
liche Austheilung von Lebensmitteln die Unzufriedenen, und sie 
ließen sich daher auch bereden, weiter mitzuziehcn, gegen die 
Festung Calatrava, welche die Almohaden mit einer starken 
Besatzung versehen hatten. Der Uebergang an der Guadiana, 
woran diese Stadt liegt, war mit nicht geringen Schwierigkei­
ten verbunden, indem die Saracenen Fußangeln und eiserne 
Spitzen in den Fluß gestellt hatten. Von drei Seiten aus 
wurde die fast uneinnehmbare Stadt von den drei Heeren ge­
stürmt. Zwar wurden sie bald Herr der Stadt, jedoch die 
Citadelle, mir hohen Thürmen und den stärksten Mauern verse­
hen, ließ eine lange Belagerung befürchten. Bei der Erstür­
mung der Stadt hatten sich besonders der König von Arago­
nien und die Ultramontaner ausgezeichnet; sie hatten aber auch 
die meisten Leute dabei eingebüßt. Allen wunderbar schien die 
Erhaltung eines Priesters, der im Ornat, mit der geweihten 
Hostie in der Hand, den Streitern voran in die Stadt gedrun­
gen war und, obwohl er sechszig Pfeile an seinem Gewände 
hängen hatte, doch selbst unverletzt bliebe

Ehe man zu einem neuen Sturme der Citadelle schritt, 
hielt man Kriegsrath, ob es nicht besser wäre, die Beste nur 
einzuschließen und, ohne sich mit der Eroberung weiter aufzu- 
haltcn, ungesäumt den Feind, der einige Tagmärsche entfernt, 
jenseits der Mancher zwischen Jaen und Cordova stand, anzu- 
greifen. Jedoch siegte die Meinung, Laß die Festung erstürmt 
werden müßte, weil man wußte, daß daselbst große Reichthümer 
und ungeheure Vorräthe von Lebensrnitteln, woran das christ­
liche Heer schon anfing Mangel zu leiden, aufgehäuft waren. 
Sobald die Saracenen von diesem Entschlüsse ihrer Feinde 
Nachricht erhielten, schickte der almohadische Befehlshaber des 
Nachts heimlich Abgesandte an den castilischen König und ließ 
ihm große Schätze und die Uebcrgabe der Festung anbieten, 
wenn die Besatzung frei mit ihren Waffen abzichen dürfte. 
Alfonso schien nicht abgeneigt, um schnell in Besitz der Festung 
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zu kommen, dieses zu bewilligen; allein die Aragomer und die 
Ultramontaner wollten nichts von einem Vergleich, wodurch die 
Besatzung ihr Leben rettete, hören. Da aber die Saracenen sich 
entschlossen zeigten, den kräftigsten Widerstand entgegenznsetzen, 
so gestand man endlich der Besatzung den freien Abzug ohne 
Waffen zu. Bei dieser Gelegenheit aber zeigten die spanischen 
Fürsten, wie weit sie in Rücksicht der Ritterlichkeit und Recht­
lichkeit ihren Glanbensbrüdern im übrigen Abendlande Vorstän­
den. Ungeachtet den Mohamedanern in Calatrava freier Abzug 
und Sicherheit des Lebens zugesagt war, wollten die Ultramon- 
taner doch die Abziehenden niedermachen. Allein Alfonso und 
und Pedro mit ihren Rittern erklärten sich laut und heftig 
gegen einen solchen Wortbruch. Sie schützten die Moslim's 
gegen jede Beleidigung, bis sie in Sicherheit waren. Die in 
Calatrava vorgefundenen ungeheuern Vorräthe an Lebensrnittel, 
vertheilte Alfonso zur Hälfte an die Ultramontaner, zur Hälfte 
an die Aragomer: wie er selbst behauptet, behielt er für sich 
und die Seinigeu nichts: es scheint aber, daß die Ultramontaner 
glaubten, daß der castilische König sich allein aller Schätze und 
Kostbarkeiten angemaßt habe. Calatrava selbst wurde den Rit­
tern des Ordens, der sich nach der Stadt benannte, und der 
früher sie besessen hatte, zurückgegeben. Die Einnahme Cala- 
trava's warf den Samen der Zwietracht in das christliche Heer. 
Die Ultramontaner, aufgebracht, daß die Besatzung ihrem Schwert 
entgangen, und gegen Alfonso erbittert, der, wie sie glaubten, 
ihnen die gehofften Reichthümer Calatrava's entzogen hatte, wei­
gerten sich, unter dem Borwandc, das heiße Klima Spaniens 
nicht ertragen zu können, weiter für die spanischen Reiche zu 
kämpfen. Ihrem Gelübde gegen die Ungläubigen zu fechten, 
glaubten sie schon in dem doppelten Kampfe bei Magalon und 
Calatrava entsprochen zu haben. Der Erzbischof von Bordeaur, 
der angesehenste von ihren Bischöfen, bestärkte sie in ihrem 
Unmuthe und in ihrem Entschlüsse. Ungeachtet aller Bitten, 
Vorstellungen, Versprechungen der spanischen Könige, bcharrten 
sie auf ihrem Sinne und traten sogleich den Rückmarsch in ihre 
Heimath an. Den Spaniern war diese plötzliche Rückkehr der 
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eifrigen Kämpfer für das Kreuz nicht anders erklärlich, als daß 
unbezwingbares Heimweh oder die Einflüsterungen des Satan's 
dieselbe veranlaßt hätten. Da die Trennung der Ultramontaner 
von dem spanischen Heere gewissermaßen im Angesicht der feind­
lichen Armee, der man eine Schlacht zu liefern im Begriff stand, 
statt hatte, so setzten sie eben so sehr die Sache ihres Glaubens, 
als auch ihre eigene Ehre aus dcu Augen, um nur ihr Rache 
an den eastilischen König zu befriedigen, von dem sie glaubten, 
daß er sie übervortheilt habe. Mit Ausnahme des Erzbischofs 
Arnold von Narbonue und des Grafen Tpeobald Blaseon, eines 
gebornen Spaniers, welche aus Languedoe und Poilou gegen 
150 Ritter nach Spanien gebracht hatten, kehrten die Ultramou- 
taner noch über 50,000 Mann stark über die Pyrenäen zurück, 
mit vielem Spott und Schimpf von Seiten der Spanier, welche 
ihnen aus Furcht vor Plünderung auf dem Rückweg überall die 
Thore der Städte verschlossen.

So empfindlich den spanischen Christen im Augenblick der 
Entscheidung die Entfernung von so vielen Tausenden war, so 
verloren sie doch nicht den Muth und zogen mit großer Ent­
schlossenheit weiter, um dem Feinde eine Schlacht zu liefern. 
Auch erhob es nicht wenig ihren Muth, daß sie die Festung 
Alareos, jenen Ort, wo der castilische König siebenzehn Zahre 
früher die furchtbare Niederlage erlitt, eroberten, und daß gerade 
der König Sancho von Navarra die Lücke der Abgezogenen 
durch sein, wenn auch nicht sehr zahlreiches, doch überaus 
kriegsgeübtes Ritterheer, ausfüllte.

Hierauf näherten sich die drei verbündeten Könige der 
Stadt Salvatiera, jener Festung, welche der almohadische Herr­
scher erst im vorhergehenden Jahr nach einer langwierigen 
Belagerung erobert hatte. Hier hielten die Könige Musterung 
über das Heer, wie das christliche Spanien bis dahin noch 
keines ausgerüstet hatte. Ohne sich mit der unnützen Belage­
rung einer unerstürmbaren Festung aufzuhalten, zog man an 
Salvatiera vorüber und ging den 12. Juli in den Paß Muradal 
der Sierra Morcna ein, um jenseits des Gebirges den Feind 
aufzusuchen zur Schlacht.
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Muhammed Annasir hatte bis dahin ungeachtet seiner 
ungeheuren Streitmassen die Schlacht vermieden, weil er die 
abendländischen Kreuzfahrer im spanischen Heere fürchtete. Denn 
der Kricgsruhm der Franken war vom Orient aus auch nach 
Afriea gedrungen. Sobald aber der almohadische Fürst die 
Entfernung der Kreuzfahrer vernommen hatte, suchte er eine 
Schlacht und hoffte, den Spaniern eine Niederlage ähnlich der, 
welche sie durch seinen Vater bei Alarcos erlitten hatten, bei- 
zubringcn.

Uebrigens schmerzte ihn der Verlust von Calatrava sehr: 
obwohl der andalusische Befehlshaber Aden Cadis (Roderieus 
nennt ihn Abenealir) alles aufgeboten hatte, die Festung zu 
behaupten, so schien er dem almohadischen Herrscher doch nicht 
feine Pflicht gethan zu baben. Daher ließ er denselben, als er 
mit der geretteten Besatzung beim Heere eintraf, auf den Rath 
seines Großveziers Abu Said bcn Gamea, eines sehr intrigan­
ten Mannes, der alle andalusische und almohadische Häuptlinge 
haßte, öffentlich im Lager hinrichtcn, was das ganze Heer miß­
billigte, die Andalusicr aber auf das Aeußerste erbitterte. Denn 
sie wußten, daß Aber: Cadis das Mögliche gethan, und daß 
seine Hinrichtung nur durch den schändlichen Vezir verlangt 

worden war.
Sogleich nach dem Falle von Calatrava war Muhammed 

Annasir mit den Haupthcere von Jaen aus auf das rechte Ufer 
des Guadalguioirs nach Baeoa vorgerückt und hatte die Ge­
birgspässe, welche aus Sierra Morena nach Ubeda und Baeea 
führen, mit den beßten Truppen besetzen lassen. Dessenungeachtet 
bemächtigten sich die Christen, nachdem sie in den Engpaß Mu- 
radal eingegangen waren, nach einem blutigen Gefechte der auf 
der Spitze des Gebirges gelegenen kleinen Burg Fcrral, welche 
die Almohaden mit hinreichenden Streitkräftcn zu versehen ver­
säumt hatten. Dadurch war aber für das christliche Heer noch 
nicht viel gewonnen; denn wegen des Mangels an Wasser auf 
dem hochgelegenen trockenen Boden konnte man ohne die größte 
Gefahr nicht lange hier verweilen: dabei hatte man gar keine 
Aussicht, wie man im Stande seyn werde, den wohlbesetzten und 
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gutvertheidigten Ausgang des Gebirges zu gewinnen. Denn 
da die Saraeenen die Höhen nicht hatten behaupten können, so 
besetzten sie auf das beßte den engen Paß, der von er Höhe 
herab in die Ebene von Tolosa führte. Der castilische König 
Alfonso behauptet in seinem Briefe an Papst Znnoeenz III., daß 
mit allen Streitkräften der Welt derselbe nicht könnte passirt 
werden, wenn ihn nur tausend Krieger gut vertheidigten. In 
dieser gefahrvollen Lage, wo an Wenervorschrciten nicht zu den­
ken war, schien das rathsamste, oder vielmehr das einzige Net- 
tungsmittel, um nicht in dem rauhen Gebirge durch Hunger 
und Durst aufgerieben zu werden, den Rückweg anzutreten nnd 
durch einen andern Paß das Vordringen nach Andalusien zu 
versuchen. Indem der castilische König jede rückgängige Bewe­
gung verwarf — denn er wollte nicht, daß man dem Feinde 
den Sieg zugestehe, noch ehe man mit ihm in einer Schlacht 
gestritten — kam ein Hirte der Gegend, welcher das Heer einen 
Weg zn führen versprach, auf dem man unbemerkt vom Feinde 
auf eine andere Höhe gelangte, von wo aus das Herabsteigen 
in die Ebene von Ubeda von dem Feinde nicht verhindert wer­
den könnte. Nachdem die Könige durch den kriegserfahrenen 
Diego Lopez von Haro, den sie zur Besichtigung des Weges 
abgesendet hatten, die Wahrheit dieser Aussage bestätiget erhiel­
ten, ließen sie noch denselben Tag, (Samstag den 14. Juli) das 
Heer umbrechen und unter der Führung des Hirten, den man, 
wie von Gott als Retter gesandt, betrachtete, die bezeichnete 
Höhe besetzen, worauf eine große, für ein Lager bequeme Ebene 
sich befand, und sich daselbst verschanzen. Sie selbst waren mit 
der Reserve zurückgeblieben, um dem Feinde die Bewegung des 
Heeres zu verdecken und verließen erst zuletzt die Burg Ferral, 
die sogleich wieder von den Vorposten der Saracenen besetzt 
ward, welche wähnten, daß die Christen sich auf der Flucht 
befänden. , ''

Bald jedoch gewahrten die Saracenen ihren Feind in seiner 
neuen Stellung. Obwohl dadurch die Christen in großem Vor­
theil waren, so bot doch der almohadische Herrscher im Vertrauen 
auf seine überlegenen Streitkräfte an demselben Tage eine 
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Schlacht an, welche aber die spanischen Könige nicht annahmen, 
da das Heer durch den Gebirgsmarsch in seine neue Stellung 
ermüdet und die Befestigung des Lagers noch nicht ganz voll­
endet war.

Auch am folgenden Tage, wo Muhammed Annasir sein 
Heer in Schlachtordnung aufstettte, fanden die christlichen Könige 
für gut, sich iu ihrem befestigten Lager zu halten, und erlaubten 
nur einzelnen tapfern Rittern, mit den feindlichen Vorposten in 
Zweikämpfen ihre Tapferkeit zu erproben. Die Christen woll­
ten die Feier des Sonntags nicht durch das blutige Werk der 
Schlacht entheiligen uud verschoben sie daher auf den nächsten 
Tag. Da die Lebensrnittel anfingcn zu mangeln und man nur 
höchst sparsam Wasser hatte, so konnte die Entscheidung des 
Krieges auch nicht mehr verzögert werden. Muhammed Annasir, 
der durch einige tteberläufer Nachricht von dem Zustande im 
christlichen Lager hatte, prahlte schon damit, daß nicht drei 
Tage vergingen und die drei auf der Höhe eingeschlofsenen 
Könige mit ihren Heeren würden seine Gefangene seyn.

Nachdem die christlichen Streiter sich durch Gebet, Buße, 
Empfang des Abendmahls zum Kampf vorbereitet hatten, und 
dem Heere der päpstliche allgemeine Ablaß der Sünden von 
den Bischöfen ertheilt worden war, stellten in der Frühe, den 
16. Juli, die spanischen Könige zum Theil am Fuße des Gebir­
ges, zum Theil auf den Anhöhen ihre Truppen in folgender 
Schlachtordnung auf. Das Mitteltreffen unter dein caftilischen 
König Alfonso, der gewissermaßen den Oberbefehl über das 
ganze Heer führte, bestand aus vier Heerhaufen: die ersten bil­
deten unter dem Befehle des Diego Lopez die eastilianischen 
Gebirgsbewohner, Serrani genannt; den zweiten die Ritterorden 
von Calatrava, St. Jago, des Hospitals und des Tempels, 
nebst einigen eastilianischen Grenztruppen, unter dem Grafen 
Gonzalo Nuüez von Lara; den dritten, welcher dem vorherge­
henden znr S'ite aufgestellt war, Kriegsvölker und Ritter aus 
Alteastilieu, Asturien, Biseaya, unter dem Befehle des Grafen 
Roderich Dia; de los Camcros; den vierten, die Reserve, Tole- 
tancr und einige leoncsische Truppen, unter dem Befehle des
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Königs selbst. Bei diesem Hen bansen befanden sich auch außer 
dem Erzbischof Rodericus von Toledo, dem Geschichtschreiber 
dieses Krieges, mehrere Bischöfe aus Castilien und Leon mit 
ihren Kriegsmannschaften.

Den rechten Flügel führte der tapfere König Sancho von 
Navarra: er hatte nicht nur seine eigenen Ritter unser seinem 
Befehle, sondern auch die Banner von Soria, Avila, Segovia 
und Medina Celi: ferner die französischen Ritter, welche der 
Erzbischof Arnold von Narbonne hcrbeigeführt hatte, und die 
gallicischcn und portugiesischen Kriegsschaaren, bei denen auch 
der portugiesische Znfant sich befand.

Den linken, der auch in vier Heerhaufen aufgestellt war 
und den mit Ausnahme weniger castilianischer Truppen zu Fuß, 
nur Kriegsschaaren aus dem Königreiche Aragonicn bildeten, 
befehligte dessen König Pedro, umgeben von der Geistlichkeit 
und den Großen seines Landes.

Den Christen gegenüber in der Ebene von Tolosa hatte 
Muhammed Annasir nach almohadischcr Kriegsweise eine fünf­
fache Schlachtordnung ausgestellt. Das Vordertreffen bildeten 
die sogenannten Freiwilligen, welche, ohne zum Kriegsdienste 
verpflichtet zu seyn, für den Islam zu siegen oder zu sterben, 
in den Krieg gezogen waren: ihre Anzahl wird von den arabi­
schen Berichten auf 160,000 Mann angegeben. Den rechten 
Flügel nahmen die Andalusier, den linken die berberischen Stämme 
ein. Das Mitteltrcffen und die Reserve bestand aus dem Kern 
des Heeres, aus den Mauren und der regelmäßigen Militär­
macht, den eigentlichen Almohaden. In der Mitte der Schlacht­
ordnung hatte Muhammed Annasir sein prachtvolles rothes Zelt 
aufschlagen lassen: vor demselben stand sein reich gezäumtes 
Pferd: er selbst saß im Zelt auf seinem Schilde, zum Zeichen 
der nahen Schlacht. Um das Zelt des Herrschers waren die 
Leibwachen zu Fuß und zu Pserd ausgestellt, sowohl die Almo­
haden aus Mauretanien, als auch Neger; vorn gegen die Feinde 
zugekehrt bildeten die Lanzen der Krieger eine undurchdringliche 
Mauer des Todes; zugleich war ein großer Halbkreis mit star­
ken eisernen Ketten umschlossen, so daß der Herrscher der Mos- 
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llm's wie n einer Burg sich befand. Bon den Höhen konnten 
die Christen die unzählbare Menge der Saracenen überschauen, 
und selbst das rothe Zelt des almohadischen Herrschers und seine 
Umgebung konnte von ihnen genau unterschieden werden.

Als alle Anstalten zum Kampf getroffen waren, trat der 
almohadische Herrscher im schwarzen Kriegsmautel, einem Erb­
stück des almohadischen Stammvaters Abdelmumen, aus seinem 
Zelte hervor, und in einer Hand den Koran, in der andern den 
Säbel haltend, gab er das Zeichen zur Schlacht und zum An­
griff, indem von dem furchtbaren Schlage ungeheurer Trommeln 
die ganze Gegend durchschallte.

Nachdem auf Seiten der Mohamcdaner die Freiwilligen, 
auf Seiten der Christen die Berg - Castilianer oder Serraner 
mit den Ritterorden vorgerückt und in einen heftigen Kampf 
miteinander gerathen waren, und die Flügel der beiden Heere 
gegeneinuudcr sich in Bewegung setzten, war die Schlacht bald 
allgemein. So heftig auch der erste Angriff der mohamedani- 
schen Freiwilligen gewesen, so konnten sie die Reihen der easti- 
lianischen Ritter nicht durchbrechen. Diese vielmehr von den 
Kriegsorden unterstützt, warfen das feindliche Vordertreffen und 
sprengten es in großer Unordnung auseinander: und viele Tau­
sende der Moslim's fanden die Märtyrerkrone für ihren Glau­
ben. Als aber die Castilianer in der Verfolgung der Freiwil­
ligen begriffen, siegreich gegen das Mitteltveffen der feindlichen 
Schlachtordnung verdrängen, wo die beßten Truppen Muha- 
meds ausgestellt waren, so fanden sie hier den heftigsten Wider­
stand. Bald mußten die siegreichen Christen das gewonnene 
Schlachtfeld wieder verlassen und zurückfliehen; selbst die Ritter 
der Kriegsorden warfen sich in die Flucht.

Als der castilische König auf der Höhe diese ungünstige 
Wendung der Schlacht bemerkte, so wollte er selbst an der 
Spitze der leoncsischen und toletanischen Kerntruppen, welche 
die Reserve bildeten, hervorbrechen und den letzten Versuch des 
Vcrzweiflungskampfes machet!. Seine Worte, welche er an dcu 
Erzbischof von Toledo richtete: jetzt sey es Zeit, eines rühmlichen 
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Todes zu sterben, beweisen, daß er nicht viel mehr anf den 
Sieg vertraute.

Die Vorstellungen des Erzbischofes und der Grafen hiel­
ten Alfonso ab, sich selbst der größten Gefahr auszusetzen. Den 
Bedrängten und Zurückfliehenden aber wurden die tapfersten 
Kriegsschaarcn zur Hülfe geschickt, und die Prälaten selbst zogen 
an der Spitze der Krieger in's Schlachtgetümmel, geweihte 
Fahnen schwingend, mit dem Bilde des Erlösers und der heili­
gen Jungfrau, und entflammten den Kriegsmuth der Ihrigen 
auf das Höchste.

Durch das Vorrücken frischer Kriegsschaarcn gewannen 
die Ritter der Kriegsorden und die Serraner Zeit, sich wieder 
zu stellen und zu ordnen, und mit denen, welchen ihnen zur 
Hülfe gekommen, vereint, drangen sie von neuem, alles vor sich 
niederwerfend, gegen das feindliche Mittcltreffcn vor, wo Mu­
hammed mit seinen Leibwachen sich befand. Indem sie gegen 
den mir eisernen Ketten nmspannten Kreis, hinter den eine 
Mauer von Tausenden und Tausenden von Lanzen durch die 
Leibwache gebildet war, stürmten, waren auch die beiden Flügel 
der Saracenen geworfen, da die Andalnsier, nur gezwungen für 
die Almohaden dämpfend, bald nach dem Beginne der Schlacht 
die Flucht ergriffen. Diese veranlaßte grenzenlose Unordnung 
und Verwirrung im Saracenenheere: nur die almohadische regel­
mäßige Militärmacht und die Leibwache der Neger und Maure- 
tanier, innerhalb des mit Ketten umspannten Kreises leisteten 
noch Widerstand und schienen den Christen den Sieg streitig 
machen zu wollen. Die unerschrockenen almohadische» Krieger, 
geschützt durch die künstliche Befestigung, schlugen alle Angriffe 
der von allen Seiten auf sie herandrängenden Christen mit 
beispielloser Anstrengung und Tapferkeit zurück; die christlichen 
Ritter aber wetteiferten in ihren Anstrengungen den Kettcnkrcis 
zu durchbrechen. Alvaro Nunez von Lara an der Spitze einer 
castilianischen Ritterschaar, mit der königlichen Standarte in der 
Hand, sprengte ungeachtet der weit hervorragenden Speere der 
Feinde über die Brustwehr in den Kreis, und fast zu gleicher 
Zeit durchbrachen ihn auch die Könige Sancho und Pedro, 
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welche von entgegengesetzten Seiten, nachdem sie die ihnen gegen- 
überftehenden Feinde in die Flucht gejagt hatten, bei dem Mit- 
teltrcffen Muhammeds eingctroffen waren.

Mit dem Durchbrechen des Kreises war der Sieg der 
Christen entschieden und vollständig. Die Niederlage der Sara­
cenen war furchtbar. Muhammed Annasir, der bis zuletzt seine 
Leibwache zum Kampfe angefeuert hatte, schien die Niederlage 
der Seinigen und den Tod seines Erstgeborenen, der heldeumü- 
thig kämpfend gefallen war, nicht überleben zu wollen. Er 
saß noch auf seinem Schilde im Zelt, als schon die siegreichen 
Feinde sich ihm näherten. Als ein Araber ihm die allgemeine 
Flucht der Seinigen meldete und ihn beschwur, nicht länger zu 
weilen, sagte der almohadische Herrscher: Gott allein ist wahr­
haft, der Satan ist treulos. Nun erst bestieg er sein Pferd 
und jagte mit wenigen Getreuen vom Schlachtfeld davon: über 
Baera eilte er, ohne sich aufzuhalten, nach Sevitla.

Dieser glänzende Krieg der Christen, welcher der Herr­
schaft der Afrieaner in Spanien den Todesstoß versetzte, wird 
von den Spaniern die Schlacht bei Navas de Tolosa oder bei 
Ubeda genannt: die Mohamedaner aber nennen ihn die Schlacht 
von Alacab und rechnen den Schlachttag, den 15. Safar der 
H. 609 oder den 16. Juli des Jahres 1212 zu den unglück­
lichsten in ihrer Geschichte. Sie schrieben die Niederlage eines- 
thcils dem Uebermuthe ihres Herrschers zu, der auf die Hun­
derttausende von Streitern, auf die Kriegsübung derselben, auf 
das Talent seiner Feldherrn, zu vermessen gebaut, uud den 
Beistand des Höchsten dadurch verscherzt habe; anderntheils 
beschuldigten sie auch die Andalusicr der Feigheit uud der Ber- 
rälherei, weil sie nach kurzem Kampfe die Flucht ergriffen. Die 
spanischen Christen aber bescheidenm sich den wundervollen Sieg 
gegen den um das doppelte zahlreicheren Feind der Hülfe des 
Himmels zuzuschreiben, welche sie sich durch ihre frommen Buß- 
übungen vor der Schlacht erfleht hätten. Auch vergaßen sie 
nicht in einem Lobgesang, welcher von der Geistlichkeit und dem 
Herrn auf dem Schlachtfelde bei feierlichem Gottesdienste ange­
stimmt ward, dem Höchsten ihren Dank darzubringen.
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Vergleicht man die arabischen und christlichen Berichte mit 
einander, so wird man ihre Nachrichten darin übereinstimmend 
finden, daß die Zahl der Umgekommenen auf Seiten der Sara­
cenen ungeheuer war: gegen ihre Gewohnheit geben die Moha- 
medaner ihre Niederlage noch größer an, als die Spanier den 
Verlust ihrer Feinde aufzählen. Da durch die Könige ausdrück­
lich jedem Spanier der Tod gedroht wurde, der einen Gefan­
genen mache, so wurden auf der Flucht mehr Mohamedaner 
getödtet als in der Schlacht selbst. Denn die Spanier verfolg­
ten ihre fliehenden Feinde vier Stunden Weges weit und machten 
alles nieder, was sie erreichten. Arabische Berichle melden, daß 
von den 600,000 Mann starkem Heere nur 100,000 entkommen 
seyen, ohne Zweifel eine übertriebene Angabe. Die Berichte 
dreier Augenzeugen, des Königs Alfonso und der zwei Erz­
bischöfe von Toledo und Narbonne, geben geringere Zahlen: 
Noderieus gibt 200,000 au, der König Alfonso 185,000 Ritter 
und zahllose Menge Fußvolkes (nach Berichten von später gefan­
genen Dienern — Schreibern Muhammeds), wovon aber uur 
100,000 in der Schlacht, die größere Zahl auf der Flucht um- 
gekommen seyen: der Erzbischof Arnold gibt nur 60,000 Todte 
auf Seiten der Saracenen in der Schlacht und auf der Flucht 
an, jedoch bemerkt er, daß es wohl auch noch viel mehr gewesen 
seyn möchten. Die caftilische Anfantin Berengaria in dem Briefe 
an ihre Schwester, die Königin Blanca von Frankreich, gibt 
85,000 Todte an, worunter 15,000 Weiber, welche nach der 
Schlacht getödtet worden. Ihren eigenen Verlust aber geben 
die authentischen christlichen Berichte übereinstimmend so gering 
an, daß die Angaben ganz unglaublich sind. Denn der König 
Alfonso wie der Erzbischof Rodericus behauptet, daß die Spanier 
in Allem nur fünfundzwanzig Tobte auf ihrer Seite gehabt, 
der Erzbischof von Narbonne gibt die Zahl fünfzig, Berengaria 
200 an. Die Königm Blanca in dem Briefe an die Gräfin 
von Champagne, spricht von -10 gebliebenen Christen beim ersten 
Angriff. Offenbar muß bei dem heftigem Kampfe am Anfang 
der Schlacht, worin die Caftilianer und die Kriegsorden von 
den Almohaden mit bedeutendem Verlust zurückgeschlagcn wurden, 
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eine große Anzahl Gebliebener auf Seiten der Spanier gewesen 
seyn. Der Mönch Alberieus, der dieser Begebenheit ziemlich 
nahe lebte und genau von der Schlacht unterrichtet war, gibt 
den beßten Aufschluß, wie diese geringe Zahl der gebliebenen 
Spanier zu verstehen ist. Er berichtet, daß in der Schlacht 
100,WO Saracenen blieben, daß aber auch in derselben eine 
große Zahl Christen umkam; nachdem aber der Sieg entschieden 
war, bei der Verfolgung des mohamedanischen Heeres, kaum 
noch dreißig ihr Leben verloren.

Die Beute, welche die Spanier im feindlichen Lager mach­
ten, war unermeßlich. Gold, Silber, kostbare Gewänder, Sei­
denstoffe, Teppiche, werthvolle Gefäße, geprägtes Geld im Ueber- 
fluß. Nur das Fußvolk und ein Theil der aragonischen Ritter­
schaft plünderten, indessen die übrigen Ritter nur allein auf die 
gänzliche Aufreibuug der flüchtigen Trümmer des feindlichen 
Heeres bedacht waren. Die Menge der Lastthiere und der Lebens­
mittel setzte die Sieger in Erstaunen. Mit den Pfeilen, Wurf­
spießen, Lanzen, welche man auf dem Schlachtfelde und im 
Lager vorfand, wurde mehrere Tage die Feuerung für das 
christliche Heer besorgt, und doch gebrauchte man kaum die 
Hälfte. Tausende von Lastthieren, meint ein Zeitgenosse, möch­
ten kaum zum Transport derselben hingereicht haben.

Die gedruckte allgemeine Chronik Spaniens, welche den 
Namen Alfonso's des Weisen führt, und voll fabelhafter Erzäh­
lungen ist, gibt nur einen kurzen Bericht von der Schlacht, 
erwähnt aber, daß unmittelbar vor dem Anfänge derselben ein 
großes hellglänzendes Kreuz am Himmel erschienen sey, als ein 
sicheres Anzeichen des Sieges. Da weder die beiden in der 
Schlacht gegenwärtigen Erzbischöfe noch der König Alfonso in 
ihren Berichten einer solchen Wundererscheinung erwähnen, und 
selbst die besseren Handschriften jener allgemeinen Chronik die 
Stelle, wo von dieser Kreuzerscheinung Erwähnung geschieht, 
nicht haben, so ist zu verwundern, wie die Erzählung von dieser 
Wundererscheinung bei vielen spanischen Geschichtschreibern 
Glauben finden konnte, wenn dieselbe auch gleich in dem früher 
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jährlich am 16. Juli in Toledo gehaltenen Meßgebete,,, Triumph 
des Kreuzes" genannt, erwähnt wird.

Die nächste Folge des großen Sieges war die leichte Er­
oberung mehrerer Festungen; Ferral, Bilches, Banos, Tolom, 
Baeoa, fielen in den ersten Tagen nach der Schlacht den Sie­
gern in die Hände. Zn Baeya waren nur Kranke und Schwache 
zurückgeblieben: es scheint daselbst das Armeespital der Sara­
cenen gewesen zu sein. Zn der Hauptmoschee der Stadt erwar­
teten die Unglücklichen mit Bangigkeit ihr Schicksal. Die Spa­
nier hatten die Grausamkeit alle mit Ausnahme Weniger, die 
zu Gefangenen gemacht wnrden, mit Feuer und Schwert um- 
zubringen. Noch schändlicher und blutgieriger zeigten sich die 
vom Siege berauschten Christen bei der Stadt Ubeda, wohin 
sich hinter den Schutz der starken Mauern einige Trümmer des 
geschlagenen Heeres und die wehrlosen Einwohner der Umgegend 
geflüchtet hatten. Da die Stadt durch ihre Lage und durch Kunst 
überaus befestigt war, so hofften die Saracenen, bis zum Ein­
tritt der schlechter» Jahreszeit alle Angriffe der Feinde zurück- 
schlageu zu können. Auch war ein allgemeiner Sturm der 
Christen, welcher denselben viele Menschen kostete, von keinem 
weitern Erfolge, als daß die Aragonier an der schwächsten 
Seite der Stadt die Mauer erstiegen und sich daselbst festsetzten. 
Da jedoch die Citadelle und der übrige Theil der Stadt ungeachtet 
aller Anstrengungen der Spanier nicht erobert werden konnte, 
so meinten die Könige und Grafen, es sey das Klügste und 
Menschlichste, die Anerbütungen der Saracenen anzunehmen. 
Diese nämlich, darüber erschreckt, daß ein Theil der Mauer 
durch Aragonier erstiegen worden, boten den Königen eine Mil­
lion Goldstücke an, wenn man ihnen erlaubte, die Stadt ferner­
hin frei nach ihren eigenen Gesetzen und den Islam bekennend zu 
bewohnen. Da die Könige die Schwierigkeit einer Eroberung 
nicht übersahen, so schloffen sie mir der Stadt unter diesen Be­
dingungen einen Vergleich ab. Aber die Geistlichkeit, wie ehe­
dem der Hohepriester Samuel, nach dem Blute der Feinde 
dürstend, verwarf den Vertrag als ungültig und drang darauf, 
daß die Stadt sich auf Gnade und Ungnade ergebe. Die Könige 
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waren schwach genug, den abgeschlossenen Vertrag zu brechen: weil 
die Saracenen, welche den Spaniern schon die Thore geöffnet hatten, 
die große Geldsumme nicht sogleich aufbringen konnten, so meinte 
man einen guten Vorwand zu haben, mit jeder Grausamkeit gegen 
die Unglücklichen verfahren zu dürfen Sechzig Tausend Mobame- 
damer wurden niedergemacht, eine fast gleiche Zahl als Gefangene 
zum Sklavendienst weggeführt, und weil man die große Stadt nicht 
mit Einwohnern versehen konnte, Häuser und Mauern niedergeris­
sen. Dann waren die Prälaten befriedigt, stimmten dem Herrn Lob- 
gesänge an und baten ihn um seine Barmherzigkeit.

Schwelgerei undUnmäßigkeit, die Gefährtinnen des Glückes 
und des Ueberflufses, nahmen nach der Einnahme Ubcda's unter den 
Siegern so rasch überhand, daß die Vorräthe von Lebensmttteln bald 
aufgezehrt waren und großer Mangel an den nöthigsten Lebensbedürf­
nissen einriß: dazu gesellten sich Krankheiten, welche vieleTausende 
dahin rafften. Daher war das Heer genöthigt, ohne den Sieg weiter 
verfolgen zu können, nach Calatrava zurückzukehren. Hier trafen 
sie den Herzog Leopold von Oestreich, der den Spaniern mit einer 
zahlreichen Kriegsschaar zu Hülfe ziehen wollte. Sie dankten ihm 
für den Beweis seiner Freundschaft: da aber der Feldzug beendigt 
war, zog er mit dem König Pedro, seinem Verwandten (Pedro's 
Mutter Sancha und Leopold stammten von dem Herzog Leo­
pold IV.) nach Aragonien zurück. Die beiden andern Könige hielten 
einen feierlichen Einzug in Toledo und in einer unendlichen Procession 
strömte mit den Fürsten Geistlichkeit, Heer und Volk in die Kirche 
der heiligen Jungfrau Maria, wo mit Begleitung musiealischer In­
strumente dem Höchsten für den errungenen Sieg ein Lobgesang 
gesungen ward. Zum Andenken an diese glorreiche Schlacht feierte 
man jedes Jahr den 16. Juli in Toledo, und später im ganzen Kö­
nigreiche Castilien ein großes Dankfest, Triumph des Kreuzes 
genannt. Dem Statthalter des heil. Petrus wurden kostbare Ge­
schenke überschickt, ein ganz seidenes Zelt, eine goldene Schüssel und 
eine von Gold gewirkte Fahne, welche Geschenke in der Peters­
kirche zum Andenken an diesen Sieg aufgestellt wurden.
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Drittes Kapitel.

Pedro II., König von Aragonien.

Da von Pedro's Antheil an den Kriegen gegen die Sara­
cenen auf der Halbinsel, besonders in der Schlacht bei Tolosa, 
wie auch von seiner Verbindung mit Caftilien gegen Leon und 
Navarra oben gehandelt worden ist, so wird hier nur das, was 
sich auf Aragonien selbst bezieht, angegeben.

Als der 23jährige Pedro II. (am 16. Mai 1196) seinem 
Vater Alfonso in der Regierung nachgefolgt war, scheint ihm 
seine Mutter Sancha, wegen seiner Jugend, die Regierung und 
den Königstitel noch streitig gemacht zu haben. Denn erst auf 
dem Reichstage zu Daroca, welcher den 13. Sept. 1196 gehal­
ten wurde, nahm er mit Zustimmung der Stände und der ver- 
wittweten Königin, das Reich in Besitz, und führte den Königs­
titel. Die Gesetze und Freiheiten (kuero8 und ob86rvuuoi»8), 
welche Alfonso I., Namiro II. und Raimund Berengar IV. dem 
Reiche gegeben hatten, wurden erneuert und bestätigt.

Gleich seinem Regierungsantritte suchte Pedro das 
königliche Ansehen den mächtigen Vasallen, Baronen (Kioo8 
llombr68), Nachkommen der ersten Eroberer des Landes, gegen­
über zu befestigen. Die höchsten Neichswürden und Neichslehen, 
welche in den ersten Familien des Landes nach altem Herkom­
men gleichsam umgingen, nahm Pedro nach dem Rechte, 
das ihm als König bei der Thronbesteigung zustand, an sich, 
um sie von neuem nach Gutbesinden zu vertheilen. Um die dar­
über entstandene Unzufriedenheit der Großen zu beschwichtigen, 
ließ er ihnen die Lehengüter und die damit verbundene niedere
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Aurisdiction, versteht sich unter gewissen Bedingungen der Treue, 
der Heeresfolge u. s. w., als erbliches Eigenthum. Dagegen 
gaben sie die richterliche Gewalt (des Gau-Grafen würde man 
in der altdeutschen Geschichte sagen) an den König ab. Von 
siebenhundert Lehengütern wurden damals von dem Könige fünf­
hundert siebzig neu vergeben. Höchst wahrscheinlich fügten sich 
nicht alle der neuen Anordnung. Die Richter wurden von dem 
Könige ernannt, entweder für eine bestimmte Zeit oder auf 
Lebenslang; er konnte dieselben ebenso gut aus dem hohen Adel, 
den Baronen (oder den Uieos Iiombros), als aus den niedern, 
den Rittern (Oavalleros), wählen. Gewöhnlich aber übertrug 
er die Richterstelle den letztcrn; und die Oberrichterstelle des 
Justitia Major, immer einem Cavattero, um dem mächtigen 
Einfluß der Rieos eine desto stärkere Schranke zu sehen. Offen­
bar ist dieses der Ursprung des aragonischen Justitia, dessen 
Gewalt in der folgenden Zeit selbst über die königliche ausge­
dehnt wurde.

Der Justitia Major (Hofrichter) zur Zeit Pedro's II., 
welcher als Stifter dieser richterlichen Gewalt angesehen werden 
kann, war die oberste entscheidende Behörde im Staate nicht nur 
für die Unterthanen, sondern auch in Streitigkeiten der Unter­
thanen gegen den König. Er sollte ebenso wohl die Rechte der 
Regierung wahren und als oberster Richter des Königs Person 
vertreten, wie in Deutschland in den mittlern Zeiten der Pfalz­
graf bei Rhein, als auch die Rechte des Adels und der Bürger 
schützen gegen die Anmaßungen des Königs. Es hing von der 
geschickten Leitung der Regierung ab, ob diese höchste richter­
liche Gewalt znr Befestigung und Erhöhung der königlichen 
Gewalt beitrug oder nicht; im letztern Falle wurden ihr durch 
diese Macht die vorzüglichsten Prärogative entzogen.

Die zwölf Familien der Rieos hombres in Aragonien, 
welche bis auf Pedro's II. Regierung die meisten Lehen und 
Einkünfte des Landes in Besitz gehabt, und denen die ganze 
Kriegsmacht, die Ritterschaft, dienstbar gewesen war, verloren 
außer der Gerichtsbarkeit unter Pedro II. auch noch den Vor­
zug, allein den höher« Adel zu bilden. Pedro erhob aus den 
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Hofbeamtcn und den von ihm begünstigten Rittern eine Anzahl 
dadurch zu hohem Adel, daß er ihnen Lehen und Einkünfte 
anwies, wodurch sie in Stand gesetzt waren, gleich wie die Ri- 
cos hombres, Ritter in Sold zu nehmen und dadurch Barone 
zu werden. Sie erhielten daher auch die Benennung Ricos, 
aber zum Unterschied von denen, welche es durch Geburt waren, 
führten sie den Zusatz de Mesnada d. i. des (königlichen) 
Hauses. Es war eine Nachahmung der weftgothischcn Adels- 
eintheilung in Gardingi und Palatini; erstere waren durch 
Rechte und Geburt im Besitz von Grundeigenthum, letztere hat­
ten Amt und Besitz erst durch die Gnade des Königs erhalten.

Uebrigens läßt sich auch in Aragonien und fast in alten 
christlichen Staaten Spaniens eine siebenfache Abstufung der 
Freiheit, die sogenannten sieben Heerschilde, wie in Deutschland, 
Italien und Frankreich nachweisen. Den ersten Schild hebt 
der König, denn er ist niemand Unterthan; den zweiten die 
höhere Geistlichkeit, den dritten die Ricos hombres von Ge­
burt, weil sie nur des Königs Dienftmannen sind, den vierten 
die Ricos de Mesnada, weil sie Dienstleute der Ricos hombres, 
denen sie als belehnete im Range sonst gleich gesetzt sind, sehn 
können. Diese vier Stände bildeten den höher» Adel. Den fünf­
ten Stand bildeten die Znfanzonen, die Bannerherren (in andern 
Ländern priini milites genannt), welche zu keiner Abgabe ver­
pflichtete Freie waren; den sechsten bildeten die Cavalleros, die 
Ritter, die Lehensleute der Ricos hombres und der Masnederos, 
und zuletzt den siebenten die übrigen Freien, die Bürger der 
Städte, welche frei und von ehelicher Geburt waren.

Zwar war das Königreich Aragonien nach Alfonso's II. 
Tod in seinem Umfang etwas geschmälert worden, da die 
Grafschaft Provence davon getrennt und Pedro's jüngerm Bru­
der Alfonso übergebcn wurde; allein dadurch war es auch mehr 
abgerundet, da es diese ferne Provinz, die es immer mit den 
Waffen gegen habsüchtige Nachbaren hatte behaupten müssen, 
los war. Es blieb aber immer eine feste Verbindung zwischen 
den Brüdern; als Alfonso, der Graf von Provence, von dem 
Grafen von Forcalquier und dessen Bundesgenossen mit Krieg 
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überzogen ward, eilte Pedro mit einem zahlreichen Heere dem 
Bruder zur Hülfe und schreckte dadurch so sehr die Feinde, daß 
sie sich zum Frieden geneigt zeigten, der auch im I. 1202 abge­
schlossen ward.

Darauf vermählte sich Pedro mit der Maria, der Erb- 
tochter des 1202 verstorbenen Grafen Wilhelm VIII. von Mont­
pellier; dieselbe hatte zwar der Graf Vernarb von Cominges 
gehcirathet, sich aber unter dem Verwände der Verwandtschaft 
wieder von ihr getrennt. Im Iunius 1204 feierte der arago- 
nische König seine Vermählung mit Marien; von ihren Erbgü­
tern versprach er Nichts zu veräußern, und den Einwohnern 
von Montpellier, welche ihre Zustimmung zur Vermählung gege­
ben hatten, gelobte er eidlich, sie bei ihren Gebräuchen und Ge­
wohnheiten zu schützen und zu bewahren.

Nachdem Pedro die innern Angelegenheiten seines Reiches 
geordnet, durch Reichstage und Verfügungen hauptsächlich den 
Fehden, dem Ucbermuthe der Großen Schranken gesetzt und 
sich auch mit seiner Mutter Sancha, welche an mehreren der 
Vasallen einen bedeutenden Anhang gewonnen und eine Parte! 
gegen den König gebildet, sich versöhnt hatte; dachte er daran, 
der aragonischen Krone mehr Heiligkeit und Ansehen zu geben, 
wenn er sie aus den Händen der Geistlichkeit empfing. Pedro 
mag wohl Freude am äußern Glanz und an Pracht gehabt 
haben; das bestimmte ihn aber gewiß nicht allein zu dem Ent­
schluß, sich in Rom krönen zu lassen. Vielmehr wollte er durch 
eine solche Krönung den Anmaßungen der aragonischen Gro­
ßen, welche behaupteten, daß sie die Krone vergäben, begeg­
nen, wie auch die Ansprüche der castilischen Könige, welche bis 
1177 ein Oberhoheirsrecht über Aragonien ausgeübt hatten, 
für immer abschneiden. Mit einem zahlreichen Gefolge von cata- 
lonischcn und proverwalischen Baronen und geistlichen Herren, 
begab er sich über Marseille nach Genua. Unter dem Ver­
wände, ein Bündniß mit Pisa zur Eroberung der balkarischen 
Inseln abzuschließen, schiffte er in Genua sich und sein Gefolge 
in fünf Galeeren ein, und reis'te, anstatt nach Pisa, an die Mün- 
dung der Tiber, wo er den 8. November 1204 anlandete Vorn
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Papste Zlmoccuz III. war Alles schon zu seinem feierlichen 
Empfange in Rom vordererer.

Am dritten Tage nach Pedro's Ankunft, am St. Mar­
tinsfeste, begab sich der Papst mit den Cardinälen, einer zahl­
reichen Geistlichkeit, dem Adel und einer großen Menge Volkes 
in das Pancratius Kloster; hier ward der aragonische König 
in Gegenwart einer zahlreichen Versammlung von dem Bischöfe 
von Oftia gesalbt; darauf setzte ihm der Papst die Krone auf's 
Haupt und reichte ihm die königlichen Znsignien dar. Dann 
leistete der König folgenden Eid: „Ich, Petrus, König von 
Aragonien, gelobe und verspreche, stets getreu und gehorsam 
zu seyn meinem Herrn, dem Papste Jnuocenz und seinen Nach­
folgern, mein Reich in demselben Gehorsam und in derselben 
Treue zu erhalten, den katholischen Glauben zu bewahren und 
alle Ketzereien zu verfolgen, die Freiheiten und Rechte der 
Kirche zu schützen und in allen meinen Ländern Gerechtigkeit 
und Frieden zu unterhalten; so wahr mir Gott helfe und sein 
heiliges Evangelium."

Darauf begab sich Pedro im königlichen Schmucke an der 
Seite des Papstes nach der Peterskirche, legte auf dem Altare 
Krone und Scepter ab, wodurch er dem St. Peter sein Reich 
übcrgab. Der Papst überreichte ihm dann das Schwert, wo­
durch augcdeuret ward, daß ihm das Reich zurück als Lehen 
gegeben werde. Pedro legte auf dem Altare eine Urkunde nie­
der, worin er dem Stuhle des heil. Petri sein Reich darbot, 
sich und seine Nachfolger zu einem jährlichen Tribut von 250 
Macemutinen (oder 60 Goldstücken) verpflichtete, und dagegen 
den Schutz und die Vertheidigung des Papstes in Anspruch nahm.

Eine päpstliche Bulle bestimmte das Nähere über die Krö­
nung der Könige und Königinnen von Aragonien. Sie sollte 
in Zukunft zu Saragossa durch den Erzbischof von Taragoua 
im Namen des Papstes geschehen, nachdem der König zuvor 
bei dem Oberlehenshcrrn in Rom darum nachgcsucht habe.

Als Pedro in sein Reich zurückkehrte, äußerte sich die Un­
zufriedenheit der Barone und der Ritter, daß er sich dem päpst­
lichen Stuhle zinspflichtig gemacht hatte, obwohl der König 
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durch die Behauptung, daß er nur seinem, nicht ihrem Rechte 
entsagt habe, ihren Unwillen zu besänftigen suchte. Sie aber 
sahen darin eine Beeinträchtigung ihrer Rechte sowohl bei der 
Wahl des Königs, wenn keine direkten Erben vorhanden waren, 
als auch das Land mir neuen Abgaben belastet, ohne daß es 
Vortheile davon hatle. Auch mochten sie einsehen, daß viele 
ihrer Eingriffe in die königlichen Rechte mit der Freimachung 
der Königswürde von ihrem Einflüsse durch den Schritt Pedro's 
aufhören mußten. Denn es läßt sich von dem herrschsüchtigen 
Pedro nicht leicht denken, daß er sich freiwillig zinspflichtig 
gemacht habe, ohne besondere Vortheile. Es war für ihn weni­
ger drückend, dem fernen Papst scheinbar lehenspflichtig, als 
dem Uebermuth der nahen Großen unterworfen zu seyn.

Wie wenig Pedro durch die Unzufriedenheit seiner Vasal­
len sich schrecken ließ, kann daraus geschlossen werden, daß er 
schon im nächsten Jahre Verfügungen traf, die nothwendig noch 
größere Mißstimmung erregen mußten. Da er wie mehrere 
seiner Vorgänger durch allzu große Freigebigkeit gegen Kirchen 
und Klöster, wie auch durch Pracht und Verschwendung, die 
königlichen Erbgüter und die Einkünfte sehr vermindert hatte 
so sah er sich zur Bestreitung seiner großen Ausgaben in der 
Nothwendigkeit, eine neue Steuer einzuführen. Fast alle Ein­
künfte der Krone waren nach und nach durch Schenkungen an 
die Geistlichkeit und die Ritterorden gekommen; die gewöhnliche 
Steuer (poeüa) konnte schon deswegen nicht viel einrragen, da 
alle Geistliche, Barone, Jnfanzonen und durch Privilegien 
ganze Städte, wie Saragossa, steuerfrei waren. Nun aber führte 
Pedro durch eine königliche Verfügung (Nov. 1205) eine neue 
Steuer, Monedaje genannt, ein, wornach jeder, sowohl der 
höhere wie der niedere Adel und die freien Bürger in den 
Städten von allen liegenden und beweglichen Gütern zwölf 
Pfennige (llrnero8) vom Pfund Werth versteuern sollten; die 
Jnfanzonen, die sonst ganz steuerfrei gewesen, waren nur dann 
ausgenommen, wenn sie zu Rittern geschlagen waren. Da diese 
zu beständigem Kriegsdienst verpflichtet waren und im Kriege 
nicht nur eigene Verpflegung, sondern auch die Kosten der



139 —

Herstellung der Straßen, Mauern der Festungen, Thore, 
Brücken re. zu bestreiken hatten, so konnte ohne große Unbillig- 
keit diese nicht wie die andern besteuert werden.

Sobald Pedro diese Verfügung der drückenden Abgabe 
bekannt gemacht hatte, so erhoben sich dagegen alle Stände des 
Reiches; die Barone und Ritter (d. i. der hohe und niedere 
Adel) deren Interessen sonst entgegengesetzte waren, vereinigten 
sich, um mit gemeinsamen Kräften die neue Steuer zurückzu- 
weisen; ihrem Beispiel folgte Saragossa, das sich mit den an­
dern Städten in gleicher Absicht verband. Daher war zwar der 
König genöthigt, die Steuer zu ermäßigen, allein die frühere 
königliche Verfügung ward nicht zurückgenommen, so daß der 
Monctaje später, je nachdem die Umstände es zuließen, bald 
mehr, bald weniger drückend war.

Wie sehr Pedro manchmal in Geldnoth war, läßt sich 
schon daraus ersehen, daß er beim Kriege gegen König Sancho 
VII. von Navarra, den er Vortheilhaft geführt hatte, Frieden 
schloß, da ihm sein Gegner 20,000 Goldmaravedi's vorschoß 
(1209), und den Feldzug gegen die Saracenen, worin diese bei 
Ubeda besiegt wurden, hätte Pedro nicht machen können, wenn 
ihm der Papst nicht erlaubt hätte, zu deu Kriegsrüstungen einen 
Theil der Kircheneinkünfte seines Reiches zu verwenden. Damals 
wurde auch in Catalonien eine neue Steuer, Bovage, von jedem 
Ochsenpaar, eingeführt, welche bald im ganzen Königreiche erho­
ben wurde.

Erst nach der Rückkehr aus der Schlacht bei Ubeda (1212) 
wandle Pedro wieder seine ganze Aufmerksamkeit feilten Staa­
ten jenseits der Pyrenäen zu. Hier waren durch die Albigenser- 
kriege große Zerrüttungen vorgefallen. Da es nicht zur spani­
schen Geschichte gehört, in das Nähere der Entstehung und Ver­
breitung der Waldenser einzugehen, so wird nur bemerkt, daß 
schon im I. 1165 auf einer Kirchcnversammlung zu Lombers 
das Verdammungsurtheil gegen diese schwärmerischen, aber sonst 
höchst betriebsamen und ruhigen Einwohner Languedoc's ausge­
sprochen ward. Jedoch fanden sich damals keine willige Werk­
zeuge, das Urtheil auszuführen; selbst die Könige von England 
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und Frankreich unterließen das gehässige Geschäft der Verfol­
gung der Ketzer mit dem Schwert. Als aber eine päpstliche 
Commission (1178) die ganze Gegend von Alby verdammte, so 
nahm sich der Vice-Graf Roger H. von Bezieres, Carcassonne, 
Alby und Nasez, Vasall des Grafen Raimund von Toulouse 
und des Königs von Aragonien, seiner Unterthanen an, was 
den Papst veranlaßte, gegen den Vice-Grafen den Bann zu 
schleudern und ein Kreuzheer zu schicken, ohne etwas weder durch 
das eine, noch durch das andere auszurichten. Der König Al­
fonso H. scheint sich nur insofern mit diesen Ketzerstreitigkeiten 
befaßt zu haben, als er in ihnen ein Mittel sah, sein Ansehen 
in Languedoe gegen den Grafen von Toulouse zu befestigen; er 
suchte daher alles zu vermeiden, was die Einwohner dieser Ge­
gend gegen ihn aufbriugen kannte, und wenn er auch keines­
wegs die Ketzer begünstigte, so mag er doch jede allzuharte Maß­
regel, welche die vom päpstlichen Stuhle bestellten Mönche über 
die Ketzer verhängen wollten, dadurch unwirksam gemacht haben, 
daß er jene nicht unterstützte. Strenger zeigte sich sein Sohn und 
Nachfolger Pedro II.: nicht lange nach seiner Thronbesteigung 
erließ er mehrere Verordnungen gegen die von der Kirche gebann­
ten Ketzer, und befahl ihnen, unter Androhung von Einziehung 
ihrer Güter und des Feuertodes, seine Staaten zu verlassen. 
Als er im Jahre 1203 in Languedoe anwesend war und beab­
sichtigte , sich in Nom krönen zu lassen, zeigte er sich gar nicht 
abgeneigt, sich in diese Ketzer-streitigkeiten entscheidend einzumi- 
schen. Dazu trieben ihn besonders einige spanische Bischöfe und 
der heil. Dominicus, welche die Ketzerei sogleich mit Feuer und 
Schwert ausgerottet haben wollten. In Carcassonne, wo fast 
alle Einwohner schon der waldensischen Ketzerei zugcthan waren, 
ließ er sich in Gegenwart der Legaten des Papstes von mehre­
ren Waldensern ihre Lehren vortragen, um selbst darüber zu 
urtheilen, ob sie in einem Irrglauben befangen seyen. Ihre 
von der katholischen Kirchenlehre abweichenden Glaubenssätze 
übelzeugten den König, daß die Klagen gegen sie mit Recht erho­
ben waren; er verpflichtete sich daher, auch bei seiner Krönung 
in Rom, sie auf jede mögliche Weise zu verfolgen und auszu- 
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rotten. Jedoch erlaubten ihm theils Streitigkeiten mit den 
Einwohnern von Montpellier und seine in vollem Maaße in 
Anspruch genommene Thätigkeit in Aragonien gegen aufrüh­
rerische Großen nicht- sein Vorhaben auszuführen. Auch schien 
ihm der Krieg gegen die Saracenen wichtiger und vortheilhafter.

Daß er kein Freund der Waldenser war, zeigte er recht 
auffallend, als Papst Jnnoeenz ein Kreuzheer gegen den Vice- 
Grafen Raymund Noger von Bezieres schickte und der Vasall 
des Königs Hülfe anrie^' er versagte dieselbe. Bezieres ward 
zerstört und seine Einwohner, sowohl Ketzer, als Rechtgläubige 
gemordet: Narbonne rettete sich durch schnelle Unterwerfung; 
Carcassone, deren Vertheidigung der Vice-Graf von Bezieres 
selbst übernommen hatte, wurde, nachdem die angebotene Ver­
mittlung Pedro's verworfen worden, durch Hungersnoth zur 
Uebergabe gezwungen, und der Vice-Graf nach langer Gefan­
genschaft, unbekannt, auf welche Weise, gerödtet. Mit des Vice- 
Grafen Gütern wurde, ohne den Oberlehensherrn zu fragen, 
von dem päpstlichen Legat der Graf Simon von Montfort 
belehnt. Der aragonische König darüber höchst aufgebracht, 
verweigerte die nachgesuchte Belehnung und ermunterte die Rit­
ter der Grafschaft zur Empörung gegen Simon, indem er ihnen 
Hülfe und Beistand versprach. Allein es lag im Charakter des 
Königs, sich nicht gleich in seinem Betragen zu bleiben, und 
seinen Entschlüssen und Versprechungen ungetreu zu werden. Um 
vom Papste die Scheidung von seiner vortrefflichen Gemahlin, 
der Maria von Montpellier, zu erhalten, ließ er sich von Jnno- 
cenz m. bewegen, in der Hoffnung, daß er die Scheidung aus- 
spreche, den vom Papste lestätigten Simon von Montfort als 
Grafen von Carcassonne zu belehnen. Im Januar 1211 em­
pfing er von demselben die Huldigung und schwur sogar seinen 
Sohn Jayme oder Jacob mit dessen Tochter zu vermählen, und 
als Unterpfand der Erfüllung des Versprechens ward der drei­
jährige Jnfant dem Grafen übergebcn, der ihn in Carcassonne 
erziehen ließ.

In derselben Zeit aber, in welcher er den Papst und die 
Verfolger der Albigenser durch solche Nachgiebigkeit gewann, 
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reizte er sie wieder gegen sich durch seine enge Verbindung mit 
dem Grafen Raimund von Toulouse, den der päpstliche Legat 
und Simon von Montfort des Landes berauben wollten. Um 
diesem vorzubeugen, hatte Raimund seinem Sohne die Graf­
schaft abgetreten, welchem der aragonische König seine Schwe­
ster Sancha zur Gemahlin gab. Als Simon von Montfort 
Toulouse belagerte, ward er mit Verlust zurückgeschlagen; bald 
stellte aber der durch Kriegstalente gestiegene Graf Simon sein 
Glück wieder her, und von neuem begann er selbst wider den 
Willen des Papstes seine Eroberungen gegen den Grafen von 
Toulouse, unterdessen Pedro, dessen Schwager, beim Papste alles 
aufbot, den Frieden zwischen den Kriegführenden wieder herzu­
stellen. Znnocenz übertrug die Entscheidung einem Concilium, 
welches sich (1211) in Arles unter dem Vorsitz des päpstlichen 
Legaten versammelte; der aragonische König mit dem Grafen 
von Toulouse kam dahin. Da man von ihnen erniedrigende 
Bedingungen unterzeichnet haben wollte, so verließen beide un­
willig die Stadt. Ueber den Schwächer», den Grafen von 
Toulouse, sprach hierauf das Concilium den Bann aus, der 
vom Papste bestätigt ward. Die Vollstreckung des Urtheils 
übernahm der Graf Simon von Montfort mit desto besserm 
Erfolge, weil der aragonische König damals grade einen Feld­
zug gegen die Saracenen unternahm und in der Schlacht bei 
Tolosa stritt.

Als Pedro in sein Reich zurückgekehrt war und vernahm, 
wie sehr die Grafen von Toulouse, Foir und Cominges von 
dem Kreuzheere gedrängt wurden, so verwendete sich Pedro noch 
einmal bei dem Papste für seine Freunde: er erhielt aber nur 
soviel, daß die Sache auf ein Concilium nach Lavour verwie­
sen ward, wo die päpstlichen Legaten durch ihren Starrsinn und 
ihre Leidenschaftlichkeit jede Ausgleichung vereitelten: Die mäßig­
sten Forderungen wurden mit empörendem Uebermuch abge­
schlagen und selbst die Appellation an den Papst nicht einmal 
zugelassen.

Dadurch ward Pedro so sehr ergrimmt, daß er sich nun­
mehr dafür entschied, die Verfolgten mit aller ihm zu Gebot 
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stehenden Waffengewalt zu schützen und zu vertheidigen, und 
gegen ihre Gegner als offene Feinde ins Feld zu ziehen. Zuerst 
ließ Pedro seinen Unwillen gegen seinen Vasallen, den Grafen 
Simon von Montfort, das Werkzeug der päpstlichen Gewalt, 
aus; er forderte ihn zum Kampf heraus und erklärte ihm 
dadurch die Aufkündigung des Lehensverbandes zu. Dieser, 
anfangs den König zu beschwichtigen suchend, brach, als er die 
Erfolglosigkeit seiner Bemühungen sah, ganz mit seinem Lehens­
herrn und trat öffentlich im Dienste der Kirche als sein Feind 
auf. Natürlich konnten die Friedensworte des Papstes nun 
nichts mehr fruchten, auch seine Drohungen an König Pedro, 
wenn er nicht davon abstehe, die Ketzer zu schützen, über ihn den 
Bann zu schleudern, mußten unbeachtet bleiben, da Leidenschaft­
lichkeit und Schlechtigkeit jedem, welcher gegen Gewalt, Unrecht 
und Habsucht sprach, den Namen Ketzer beilegte.

Vereinigt mit den Grafen von Toulouse, Foir und Co- 
minges, zog Pedro im Herbst 1213 iu's Feld, um seinen Bun­
desgenossen ihre Länder wieder zu erobern. Als er die Beste 
Muret, einige Stunden von Toulouse entfernt, belagerte, eilte 
Simon von Montfort mit dem Kreuzheere heran. Da die 
Verbündeten versäumt hatten, die Engpässe zu besetzen, die das 
Kreuzheer am Vordringen aufhalten konnten, so war dasselbe 
im Stande, nicht nur über die Garonne zu setzen, sondern auch 
selbst in Muret, das entsetzt ward, einzurücken und am folgen­
den Tag, den 13. Sept. 1213, Pedro eine Schlacht anzubietcn. 
Der aragonische König mehr ein tapferer Ritter, als ein um­
sichtiger Anführer, verwarf den weisen Rath des Grafen von 
Toulouse, den Angriff der Feinde abzuwarten, in welchem Falle 
ihnen der Sieg nicht zweifelhaft seyn konnte; seine Tapferkeit 
und Kriegsluft trieb ihn an, seine königlichen Waffen mit denen 
eines Ritters zu vertauschen und sich unter den vordersten 
Kämpfern in die Reihen der Feinde zu stürzen. Dessen unge­
achtet wurde er erkannt, man richtete besonders die Angriffe 
gegen ihn. Unerschrocken kämpfte der königliche Held gegen die 
ihn auf allen Seiten angreifenden Ritter, bis er unterlag. 
Sein Tod war für das verbündete Heer, welches größtenteils 
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aus Fußvolk bestand, höchst entmuthigend; obschon es eigentlich 
gar noch nicht in die Schlacht vorgerückt war (denn nur eine An­
zahl Ritter mir Pedro an der Spitze, hatten gegen die Ritter 
des Kreuzheeres unter dem Grafen Simon gestritten), so warf 
es sich vom panischen Schrecken ergriffen in ungeordnete Flucht, 
erlitt eine furchtbare Niederlage und gab dadurch Veranlassung, 
den Sieg der Gegner einem Wunder zuzuschreibeu; denn diese 
behaupteten mit fünnelmhunderl Mann — d. h. den Rittern, 
welche mit Pedro's Ritterschaar gestritten harten, — ein Heer 
von mehr als hunderttausend Kriegern überwunden zu haben.

Allgemein, selbst von den Feinden, wurde an Pedro seine 
Ritterlichkeit und seine Tapferkeit gerühmt, welche durch eine 
riesenhafte Gestalt und eine selreue Körperstärke gehoben ward. 
Wie sein Zeitgenosse, der König Richard von England, war in 
ihm ein wunderbares Gemisch edler, großmüthiger, königlicher 
Gefühle mit Härte, Grausamkeit, Verschwendung und Aus­
schweifungen gepaart. Selbst Troubadour (man hat noch ein 
Gedicht von ihm) und Sänger der Liebe, ein ritterlicher Schüz- 
zer und Vertheidiger der Frauen, war er in seinem Benehmen 
gegen Mutter nud Weib hart und übermüthig. Voll Wankel- 
muth in seinen Neigungen, wollte er sich von seiner trefflichen 
durch Frömmigkeit und Tugend ausgezeichneten Gemahlin Maria 
von Montpellier scheiden lassen; anfangs schien Jnnocenz IH. 
auch auf das Verlangen einzugeheu, vielleicht aus Gründen der 
Politik, um Pedro bei gutem Willen zu erhalten. Da er sich 
aber entschieden als Vertheidiger und Beschützer der verfolgten 
Grafen, in Languedoc ausgesprochen hatte, verweigerte der 
Papst, wie es heißt, auf den Rath der Cardinäle, die Schei­
dung (1213).
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Viertes Kapitel.

Geschichte der Königreiche Leon und Caftilien von der 

Schlacht bei Tolosa bis zu ihrer Vereinigung.

Unglücklicher Weise erhoben sich unmittelbar nach dem 
großen Siege über die Almohaden wieder von neuem Streitig­
keiten zwischen Leon und Caftilien, welche störend in den Gang 
der Eroberungen eingriffen. Noch mehr aber nöthigte zu einer 
gewissen Waffenruhe eine furchtbare Hungersnoth, welche die 
ganze Halbinsel, vorzüglich aber Caftilien heimsuchte. Viele 
Tausende raffte der Hunger dahin und selbst die Wohlhabenden 
mußten sich mit Speisen ernähren, die sie früher verachtet hat­
ten. Daher war an einen großen Feldzug gegen die Saraeenen 
kaum zu denken, und die kleinen Züge, welche unternommen 
wurden, mißlangen, weil den Heeren die Lebensmittel gebrachen.

Alfonso der Edle war noch nicht lange in seiner Haupt­
stadt Toledo angekommen, als ihm die Nachricht von Feindselig­
keiten des leonesischen Königs zukam. Dieser hatte nämlich die 
caftilischen Festungen am Duero an der Grenze des Königreiches 
Leon, welche gerade von Truppen entblößt waren, besetzt; denn 
er behauptete, daß diese Städte unrechtmäßiger Weise von Ca- 
stilien dem Königreiche Leon entzogen worden. Der gute Erfolg 
seiner Waffen ermuthigte den König von Leon auch zum Kriege 
gegen den König von Portugal, der seine Schwestern gewalt- 
thätiger Weise ihrer Güter beraubt hatte. Alfonso von Leon 
zog von Ciudad Rodrigo und Gallicien aus mit zwei Heeren 
gegen die Portugiesen zu Felde und schlug sie bei Portella ke 
Valdever entscheidend aufs Haupt.

ll. 10
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Bei solchem Wiederausbruche dcr Feindseligkeiten unter 
den christlichen Fürsten konnte Alfonso der Edle von Castilien 
keinen Erfolg für die spanischen Waffen gegen die Ungläubigen 
sich versprechen. Weniger dem Ehrgeize ergeben, als die andern 
Könige, und aufrichtiger den Frieden unter den Christen wün­
schend, stand er nicht an, selbst Opfer zu bringen, wenn das 
Glück Spaniens es verlangte. Um Leon und Portugal von 
neuem zu einem gemeinschaftlichen Zuge gegen die Saracenen 
zu bewegen, vermittelte er nicht nur einen Frieden zwischen bei­
den Staaten, sondern er rächte auch nicht einmal die gewalt- 
thätige Besitznahme einiger Orte an der Grenze durch die 
Leonesen. Um das Mißtrauen des Königs von Leon zu beseiti­
gen, ließ er ihm die besetzten Orte und schleifte einige andere. 
Dafür versprach ihm Alfonso von Leon Hülfsvölker zum näch­
sten Zuge gegen die Almohaden. Dessenungeachtet zog im näch­
sten Frühjahr (1213) Alfonso von Castilien nur allein zu Felde, 
und obwohl er Alearaz eroberte und die Bewaffneten von Tala- 
vera bis in die Nähe von Sevilla vordrangen, so mißlang doch 
im Ganzen der Feldzug, weil die erwarteten portugiesischen und 
leonesischen Hülfsvölker ausblieben. Die Mohamedaner von 
Sevilla trieben die leichten Streifschaarcn nicht nur zurück, son­
dern machten unter Ceid's Anführung sogar wieder einen Ein­
fall in Castilien, wo sie jedoch von den Toletanern zum schnellen 
Rückzug gezwungen wurden.

Erst im Spätjahre erfüllte Alfonso der König von Leon 
sein Versprechen und unternahm einen Zug gegen die Saracenen. 
Indem er, unterstützt von einer castilianischen Ritterschaar, 
Alcantara eroberte, drang der König von Castilien in Andalusien 
ein und beabsichtigte, sich hier mit dem leonesischen Heere zu 
vereinigen: als er aber vernahm, daß dieses nach einer vergeb­
lichen Belagerung von Caceres wieder heimgezogen war, verän­
derte er die Richtung seines Marsches gegen Sevilla, und rückte 
vor Bae^a, welche Festung er drei Monate, aber vergeblich, bela­
gerte. Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten, große Sterblichkeit 
im Heere nöthigten zur Rückkehr, ohne daß Alfonso von Castilien 
in diesem Feldzuge etwas Bedeutendes ausgeführt hatte.
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Die große Hungersnoth, welche damals Spanien heim- 
suchte, scheint eine gezwungene Waffenruhe unter den Kriegfüh­
renden gestiftet zu haben: von Kriegsvorfällen im Frühjahr 1214 
schweigen die Chroniken. Alfonso der König von Castilien hielt 
sich in dieser Zeit zu Burgos auf und lud zu einer Unterredung 
in Plasentia, an der Grenze des Reiches, den König Alfonso 
von Portugal ein: vielleicht sollte auch Alfonso der König von 
Leon, dahin kommen. Offenbar bezweckte diese beabsichtigte 
Zusammenkunft einestheils die Befestigung des Friedens zwischen 
den benachbarten und verwandten Königshäusern, andernthcils 
die Verabredung eines neuen gemeinschaftlichen Zuges gegen 
die Feinde des christlichen Glaubens. Mitten in diesen Ent­
würfen und auf der Reise nach Plasentia erkrankte der König 
von Castilien in einem Dorfe unweit Arevalo. Umgeben von 
seiner Gemahlin Eleonore, seiner Tochter Verengaria, seinem 
Sohne Heinrich und seinen Enkeln Ferdinand und Alfonso, den 
Söhnen der Berengaria, und von dem Erzbischof Noderich von 
Toledo mit den Sterbesacramenten versehen, starb Alfonso der 
Edle am 6. Oktober 1214, im 58. Lebensjahre, nachdem er über 
ein halbes Jahrhundert den Namen eines Königs von Castilien 
geführt hatte. Im Kloster von Las Huelgas in Burgos ward 
er begraben. In einer Kirche zu Burgos wurde lange sein 
Bild, das vielleicht von einem Zeitgenossen verfertigt worden, 
aufbewahrt. Darnach war er von mittler Größe, schönem, 
lebhaften Gesichte; hatte eine gewölbte Stirne, schwarzes Haar, 
blaue Augen und eine mäßig gebogene Nase. In seinem Lobe 
stimmen die Chronikschreiber überein; sein Eifer für die Aus­
breitung der christlichen Religion war außerordentlich groß; daher 
zog er beständig gegen die Ungläubigen zu Felde und er brächte 
diesem Eifer größere Opfer, als irgend ein christlicher König 
Spaniens in damaliger Zeit. Seine Freigebigkeit gegen Kirchen 
und Klöster, seine Mildthätigkeit gegen die Armen, seine Gerech­
tigkeit gegen Alle, seine Großmuth gegen Feinde, seine Tapfer­
keit im Kriege erwarben ihm die Verehrung der Geistlichkeit, 
der Ritter und des Volkes, wie auch die Achtung der Saracenen. 
Den Bürgerstand Hob er ganz vorzüglich, um gegen die Auma- 
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ßungen der allzu mächtigen großen Vasallen seines Landes dem 
Throne eine neue Stütze zu geben. Auch war er ein Freund 
der Künste und Wissenschaften, und erwarb sich unsterblichen 
Ruhm durch die Gründung der ersten christlichen Aeademie in 
Spanien. Auf Anregung des Erzbischofs Roderich von Toledo, 
der in Paris und Italien große Studien gemacht und ein vor­
züglicher Freund der Wissenschaften war, wurden in Palentia 
(im I. 1209) nicht nur für das Studium der Theologie, son­
dern auch für die andern Wissenschaften Lehrftühle errichtet, 
dahin gelehrte Männer aus Frankreich und Italien berufen, 
ihnen jährliche Einkünfte ausgeworfen, und zugleich dafür gesorgt, 
daß auch die Künste von vortrefflichen Meistern gepflegt wurden. 
In der folgenden Zeit ward diese erste Universität des christlichen 
Spaniens nach Valladolid verlegt, nicht nach Salamanca, wie 
von vielen neuern Schriftstellern fälschlich angegeben wird. Al­
lein tadelnswerth fanden die Spanier an diesem vortrefflichen 
König, daß er eine heftige Leidenschaft zu einer schönen Jüdin 
fassen konnte, die ihn sieben Jahre lang beherrschte. Daß die 
beiden gleichzeitig lebenden Prälaten Nodericus von Toledo und 
Lucas von Tuy von dieser in jener Zeit sehr ärgerlichen Liebe 
schweigen, ist leicht zu erklären.

Von Alfonso's des Edlen vier Söhnen überlebte ihn nur 
der jüngste Heinrich I.; er war bei dem Ableben seines Vaters 
erst zehn Jahre alt. Für den minderjährigen Erben der Krone 
führte die Mutter Eleonore nur kurze Zeit die vormundschaft- 
liche Regierung: noch in demselben Jahre folgte sie ihrem Ge­
mahle im Tode nach (31. Oct. 1214).

Nunmehr übernahm die Dona Berengaria, die Schwester 
Heinrichs und geschiedene Gemahlin des leonesischen Königs 
Alfonso IX. die Regentschaft. Sie war von Alfonso's des 
Edlen Töchtern die älteste und durch ein ausdrückliches Testa­
ment des Königs Thronerbin, im Falle sie ihren Bruder und 
dessen Erben überlebte. Jüngere Schwestern waren Urraca, 
Gemahlin des Königs Alfonso II. von Portugal, Blanca, Ge­
mahlin Ludwigs VIII. von Frankreich, und Eleonore, welche 
der König Jacob von Aragonien später heirathete. Daß Berengaria



— 149 —

die Regentschaft übernahm, veranlaßte viele Unruhen, da die 
ehrgeizigen castilianischen Großen weder wollten, daß ihr künf­
tiger König von einem Weibe erzogen werde, noch daß die Re­
gierung bis zur Volljährigkeit Heinrichs, welche in's 14. Zahr 
gesetzt ward, in andern Händen als in ihren eigenen sich befinde. 
An der Spitze des castilianischen Adels stand die berühmte und 
mächtige Familie der Lara's, welche alles aufboten, den jungen 
König in ihre Gewalt zu bekommen, um wie ihre Väter zur 
Zeit der Minderjährigkeit Alfonso des Edlen die Zügel der 
Regierung zu führen. Die Regentin Berengaria, zu schwach, dem 
mächtigen Adel, der auch die Geistlichkeit und selbst einen Theil 
des Volkes für sich gewonnen hatte, zu widerstehen, und in der 
Furcht, Caftilien von neuem in Bürgerkriege zu stürzen, legte 
durch schlechte Rathgeber geleitet, auf den Cortes zu Vurgos 
(1215) freiwillig die Regentschaft nieder und ward durch die 
Versammlung gezwungen, als neuem Regenten, dem Grafen Alvaro 
Nunez von Lara die Regierung des Reiches und die Erziehung 
Heinrichs zu übergeben. Doch mußte er zuvor eidlich in die 
Hände des Erzbischofs Roderich von Toledo geloben, keine Sou- 
verainetätsrechte ohne Vorwissen und Einwilligung der Königin 
(so nannte sich Berengaria noch fortwährend) auszuüben, woraus 
man ersieht, daß dieselbe eigentlich die Regierung nicht nieder­
legte, sondern nur die Verwaltung des Reiches und die Erzie­
hung Heinrichs an den Adel, dessen Haupt das Haus Lara 
war, abtrat. Unter den Souvcrainetätsrechten aber, welche sich 
Berengaria vorbehielt, war die Verleihung und Einziehung der 
Lehen, Krieg zu erklären und Bündnisse zu schließen, die Steuern 
und Auflagen zu erhöhen. Alle diese Rechte sollte Alvar Nunez 
nicht haben: dagegen auf das sorgfältigste für des Königs Per­
son und das Reich bedacht seyn, alle in ihren Rechten und 
Aemtern schützen und belassen, den Friede» mit den benachbarten 
christlichen Staaten erhalten.

Als hierauf der junge König dem Grafen Alvaro von 
Lara übergeben worden, regierte dieser, ohne sich an die beschwo­
renen Puncte zu binden, ganz willkürlich. Uebrigens darf nicht 
verschwiegen werden, daß die Hauptquelle, welcher wir die Nach­
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richten über die damaligen Zustände Castiliens verdanken, offen­
bar heftig Partei gegen die Lara's nimmt. Könnten wir dem 
Erzbischofe Roderich von Toledo vollen Glauben schenken, der 
aber unvcrholen in seiner Chronik zeigt, daß er mit großem 
Hasse gegen das Haus Lara erfüllt ist, so brächte der Graf 
Alvaro Nunez alle Stände durch seine Tyrannei gegen sich auf. 
Er verfolgte den Adel, beraubte die reichen Bürger in den 
Städten ihres Vermögens, bemächtigte sich eines Theils der 
Zehnten der Kirche, unter dem Verwände, daß er zum Kriege 
gegen die Saracenen des Geldes bedürfe. Nur der erzbischöf- 
liche Bann, der über ihn ausgesprochen wurde, verhinderte ihn, 
noch weiter zu gehen in der Verfolgung der Geistlichkeit.

Es ist nicht zu bezweifeln, daß die Berengaria an dem 
Ausbruch des Bürgerkrieges nicht ohne Schuld war. Voll Ver­
druß darüber, daß ihr die Vormundschaft und die Erziehung 
ihres Bruders entzogen worden, suchte sie ihre Freunde zum 
Sturz der neuen Regentschaft aufzureizen und wieder den jungen 
König in ihre Gewalt zu bekommen. Ein Theil des Adels, 
welcher die Uebermacht des Hauses Lara mit Eifersucht betrach­
tete, versammelte sich zu Valladolid, und bot der Donna Beren­
garia wieder die Regentschaft an. Von dieser Zeit an trat der 
Graf von Lara als ihr offener Feind auf: er besetzte ihre 
Güter und verlangte gebieterisch, daß sie das Reich verlasse. 
Berengaria zog sich auf die Beste Autillo zurück, ermuthigte 
ihre Anhänger zu weiterm Widerstand und erhielt so den Bür­
gerkrieg. Die Flucht des jungen Königs zu seiner Schwester 
wußte Alvaro Nunez durch Wachsamkeit vorzubeugen: ihn bester 
in seiner Gewalt zu behalten, wollte er dem zwölfjährigen Kna­
ben eine Gemahlin geben. Er reiste selbst nach Portugal zum 
Könige Alfonso 11. und brächte es dahin, daß dieser seine Ein­
willigung zur Heirath seiner Tochter mit Heinrich gab. Mafalda 
(so hieß die portugiesische Jnfantin) brächte der Graf von Lara 
nach Castilien und vermählte sie mit Heinrich. Jedoch erreichte 
der easLilianische Regent nicht seine Absicht. Heinrich zeigte sich 
seiner Gemahlin abgeneigt, und da der Papst Znnocenz III. auf 
Ansuchen der Berengaria auch das Ehebündniß, wegen der nahen
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Verwandtschaft, durch die Bischöfe von Burgos und Palentia 
aufheben ließ, so kehrte Mafalda wieder nach Portugal zurück, 
nachdem der Graf von Lara vergebliche Versuche gemacht hatte, 
sie selbst zu seiner Gemahlin zu nehmen.

Als der Regent mit Heinrich in Maqueda, einem Orte 
im toletanischen Gebiet, sich aufhielt, schickte Berengaria insge­
heim einen treuen Diener dahin ab, damit derselbe erforschte, 
wie sich ihr Bruder befinde und wie er erzogen werde, oder 
vielleicht auch, um zu erspähen, wie derselbe am sichersten ent­
führt werden könnte. Dem wachsamen Auge des Regenten 
entging nicht der Späher. Er ließ ihn ergreifen und hängen, 
indem er einen Brief mir dem Siegel und der Unterschrift der Be­
rengaria vorzeigte, welchen er bei dem ergriffenen Diener gefun­
den haben wollte. In diesem Briefe war von dem Vorhaben 
der Berengaria die Rede, ihren Bruder durch Gift aus dem 
Wege zu schaffen. Wenige glaubten an die Wahrheit der An­
gabe des Regenten. Man sprach fast allgemein die Berengaria 
von einem solchen schändlichen Vorhaben frei und durchschaute 
die Arglist des Grafen von Lara. Da die Geistlichkeit, ein 
Theil des Adels und mehrere Städte sich für die Königin 
Berengaria erklärten, und dadurch der Regent genöthigt war, 
das toletanische Gebiet zu verlassen und sich nach Hueta zu 
begeben, so sah er ein, daß bei dem wachsenden Hasse des Volkes 
und der zunehmenden Macht der Königin er schnell handeln 
müsse, seine Gegner zu entwaffnen, ehe sie ihn übcrwältigten. 
Zm Namen des Königs, welchen er bei sich führte und den er 
auf das sorgfältigste bewachte, erklärte er alle, welche für Beren­
garia Partei ergriffen, für Rebellen und Hochverräther. Die 
Scheu gegen den König zu fechten war so groß, daß die Städte 
und das Volk sich unter die Herrschaft des Regenten beugten, 
und die Burgen und Festungen des Adels, welche auf Seiten 
der Berengaria waren, konnten gegen die Uebermacht keinen 
gehörigen Widerstand leisten. Auch die Königin schien muthlos 
und unentschlossen geworden zu seyn; ohne mit dem Grafen in 
einer Schlacht zu streiten, ließ sie ihre Streitkräfte täglich ver-
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mindern, indem eine Festung nach der andern in die Hände des 
Regenten überging.

Indem die Königin Berengaria an dem Erfolg ihrer Sache 
verzweifelte und sich mit wenigen trcugebliebenen Großen in 
uneinnehmbare Burgen einschloß, der Regent aber mit großer 
Tyrannei Alte, welche ihm entgegen gewesen, verfolgte, bekam 
der Bürgerkrieg durch ein unerwartetes Ereigniß eine ganz 
andere Wendung. Von Valladolid, wo sich der Graf Alvaro 
Nuncz einige Zeit mit dem Könige aufgehalten hatte, kam er 
nach Palentia. Hier nahm er im bischöflichen Pallast seine 
Wohnung und bestritt auf Kosten des Stiftes die königliche 
Hofhaltung. Eines Tages spielte der junge König mit seinen 
Altersgenossen, den Söhnen einiger Großen, im Hofe. Durch 
einen in die Höhe geschossenen Pfeil wurde am Thurme des 
Paltastes eine Ziegel herabgerisscn, welche auf den Kopf des 
Königs fiel und ihm eine schwere Wunde schlug, woran er einige 
Tage darauf (am 6. Juni 1217) starb. Er hatte noch nicht 
das vierzehnte Jahr erreicht, und es waren erst zwei Zahre und 
acht Monate seit dem Tode seines Vaters verflossen, als er dem­
selben in's Grab nachfolgte.

Dieser traurige Vorfall mußte für Eastilien als ein großes 
Glück betrachtet werden. Dem tyrannischen, herrschsüchtigen 
Regenten war nunmehr die Stütze seiner Gewalt, der König, 
in dessen Namen er alle Willkürlichkeiten beging, entzogen. 
Gemäß einer früheren Verfügung des Königs Alfonso des 
Edlen gelangte das Reich Caftilien, im Falle er keine männ­
lichen Nachkommen hinterließ, an seine älteste Tochter die Dona 
Berengaria und deren rechtmäßige Erben. Da die Geistlichkeit 
und der Adel ihre Zustimmung zu dieser Verfügung Alfonso's 
gegeben, und selbst die Anhänger der Lara's keinen rechtmäßigen 
Grund mehr hatten, der Königin den Gehorsam zu versagen, 
so ward ihr, ungeachtet der Regent sich nicht unterwarf, doch 
ohne großen Widerstand auf den Cortcs zu Valladolid sogleich 
die Huldigung geleistet. Die kluge Frau hatte auf die erste 
Nachricht von dem Ableben ihres königlichen Bruders (Alvar 
suchte den Tod des Königs zu verbergen), Vertraute nach Leon 
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geschickt und ihren Sohn Ferdinand, den sie in der vom Papste 
getrennten Ehe von dem leonesischen König Alfonso IX. geboren 
hatte, nach Castilien bringen lassen.

Der Graf von Lara wollte von keinem Vergleich hören, 
wenn man ihm nicht den Jnfanten Ferdinand, dem die Krone 
nach dem Tode seiner Mutter zukam, überliefere zur Erziehung 
und zur Bewachung. Dazu verstand sich Berengaria nach den 
gemachten Erfahrungen auf keine Weise. Es erhoben sich nun­
mehr drei Parteien im Lande: bei weitem die mächtigste war 
die, welche das königliche Ansehen der Berengaria anerkannten: 
die Geistlichkeit und das Volk zeigte sich ihr treu ergeben, und 
diejenigen Ritter, welche den Lara's entgegen waren. An der 
Spitze der andern Partei mit einem nicht zu verachtenden Heere 
und im Besitze von vielen Festungen stand der Graf Alvaro 
Nunez von Lara: beiden feindlich gegenüber trat der König 
Alfonso von Leon, der Berengaria früherer Gemahl und Vater 
des Jnfanten Ferdinand. Er nahm das Reich Castilien als 
Aeltcster der Familie in Anspruch: mit einem zahlreichen Heere 
schickte er seinen Bruder Sancho an die Grenze Castiliens, um 
von dem Königreiche Besitz zu nehmen. Berengaria, des Bei­
standes der Grafen und Ritter in Neu-Castilien und Estrema- 
dura gewiß, säumte nicht einen entscheidenden Schritt zu thun, 
die Gegenparteien nicderzudrücken. Wohl wissend, daß den 
Castilianern eine Frauenregierung nicht genehm war, brächte 
sie ihrem Sohne das Opfer. Sie entsagte ihren Rechten auf 
den Thron zu Gunsten ihres Sohnes Ferdinand, der damals 
schon das achtzehnte Jahr erreicht hatte und auf dem Markt­
plätze zu Vallodolid übergab sie im Angesicht einer zahlreichen 
Versammlung demselben die Regierung. Am 31. August 1217 
ward Ferdinand 111., später der Heilige beigenannt, der 
Huldigungseid in der Kathedrale zu Valladolid geleistet. Dieser 
entscheidende Schritt bewog den König von Leon und den Grafen 
Alvaro von Lara sich zu vereinen, nachdem letzterer den König 
Philipp II. von Frankreich, den Vater des nachhcrigen Königs 
Ludwigs VIII. Gemahls der Blanca, der jüngern Schwester 
der Berengaria, vergeblich zur Besitznahme Castiliens aufgcfordert 
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hatte. Indem Alfonso IX., König von Leon, mit einem Heere 
gegen Burgos vordrang und so sehr das Interesse seiner Familie 
vergaß, daß er, sich mit Aufrührern verbindend, den Sohn, 
welchem er nach seinem Tode doch die Regierung überlassen sollte, 
mit Krieg üb erzog, war Alvaro mir seinen Brüdern und An­
hängern bemüht, im südlichen Castilien die Flammen des Bür­
gerkrieges zu unterhalten.

Am Anfänge versuchte Berengaria durch Bitten und Vor­
stellungen, welche sie durch die Bischöfe von Burgos und Palentia 
an ihren frühern königlichen Gemahl richtete, die leonesischen 
Waffen von den Aufrührern zu trennen. Allein der herrschsüch- 
tige König, der höchst aufgebracht darüber war, daß man seinen 
Sohn ohne sein Borwissen auf den Thron gehoben hatte, welcher, 
wie er meinte, ihm gehörte, wollte von den Bitten und Vorstel­
lungen der Bereugaria nichts hören: er setzte seine Feindselig­
keiten in Castilien fort und eilte auf Burgos zu, die alte Haupt­
stadt des Landes zu erobern. Die besonnenen Anstalten der 
Berengaria, die Entschlossenheit und Tapferkeit Ferdiuand's, der 
Eifer des größer» Theils der Castilianer für dessen Sache 
nöthigten den König von Leon, bald wieder in sein Reich zurück- 
zukehren. Denn er erkannte bei der Belagerung der Stadt 
Burgos, welche die Castilianer tapfer vertheidigten, die Unzu­
länglichkeit seiner Streitkräfte und, um keine Niederlage zu 
erleiden, zog er sich eiligst nach Leon zurück, höchst unzufrieden 
darüber, daß ihn die Grafen von Lara über die Stimmung 
der Castilianer so sehr getäuscht hatten.

Als die größte Gefahr von Seiten Leon's glücklich abge- 
wendet und die Anhänger des Grafen Alvaro von Lara durch 
Gewalt der Waffen eingesehüchtert waren, bestattete Ferdinand 
die irdischen Ueberreste seines Vorgängers in der Regierung, des 
Königs Heinrich, welche sich noch unbegraben bei den Gegnern 
befeinden hatten, feierlichst zur Erde in Burgos, der königlichen 
Begeäbnißstadt.

Ferdinand hatte, ungeachtet der errungenen Vortheile, 
noch einen höchst schwierigen Anfang seiner Regierung: viele 
feste Orte, sowohl in der Provinz Rioja und in Alreastilim,
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wie auch auf dem rechten Ufer des Duero waren noch in den 
Händen der Lara's: selbst in Burgos war er nicht sicher: und 
große Verheerungen wurden in verschiedenen Gegenden Casti­
liens von den Aufrührern eingerichtet, ohne daß es Ferdinand 
hindern konnte. Da die Lara's über viele Geldmittel gebieten 
konnten, so fehlte es ihnen nicht an Truvpen; der eastilianische 
König dagegen war in so großer Geldnoth, daß seine Mutter 
ihren ganzen Schmuck zur Bestreitung der nöthigsten Kriegs­
kosten verwenden mußte. Doch konnte auf die Dauer Ferdinand 
den Krieg nicht fortsctzen. Daher war es ein sehr glücklicher 
Zufall, daß Alvaro Nunez von königlichen Rittern gefangen 
wurde, gerade als man in Begriff war, in der Nähe von Pa- 
lentia eine Schlacht zu liefern. Dieser Umstand beraubte die 
Aufrührer ihres Hauptes: um seine Freiheit wieder zu gelan­
gen, gelobte der Graf von Lara Unterwerfung und Auslieferung 
der von seinen Anhängern besetzten Festungen. Bald auch waren 
die Brüder des Grafen Alvaro Nunez, Ferdinand und Gonsalo 
zu gleicher Unterwerfung und zu Auslieferung der Burgen genö­
thigt. Daß der Papst Honorius alle Aufrührer gegen Ferdi­
nands Regierung mit dem Banne bedrohte, schien den Bürger­
krieg in Eastilien gänzlich zu unterdrücken (1218): auch wurde 
nunmehr Ferdinands königliches Ansehen im ganzen Reiche 
anerkannt.

Die unruhigen Grafen von Lara konnten jedoch nicht 
lange den Frieden halten. Schon nach einem halben Jahre 
empörten sie sich von neuem und mit ansehnlichen Streitkräften 
verheerten sie die Umgegend von Palentia, wie auswärtige Feinde. 
Erst, als Ferdinand mit einem großen Heer gegen die Aufrührer 
zog, und die Lara's ihre Streitkräfte den königlichen nicht gewach­
sen sahen, wandten sie sich von neuem nach Leon um Hülfe und 
regten abermals den Vater gegen den Sohn zum Kriege auf. 
Sobald das lconesische Heer die caftilischen Grenzen überschritten 
hatte, schickte Ferdinand eine Kri-egsschaar in das Reich Leon 
zur Verheerung der Umgegend von Salamanea. Als sich Vater 
und Sohn im Felde gegenüber standen, versuchten Bischöfe und 
einige Große, ehe es zur Schlacht kam, den Frieden zu vermit­
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teln. Die plötzliche Erkrankung des Grafen Alvar Rune; trug 
sehr dazu bei, den König von Leon friedlicher zu stimmen, und 
es ward sogleich ein Waffenstillstand geschlossen. Der kranke 
Graf von Lara aber starb bald darauf, voll Verdruß, daß er 
in seinen Versuchen, Ferdinands Thron zu stürzen, nicht glück­
licher gewesen. Kurz vor seinem Ende hatte er sich das Ordens­
kleid vom Set. Jacob anlegen lassen. In Ucles ward er auf 
Kosten der Königin Bercngaria, der er im Leben so feindlich 
gesinnt war, begraben; denn der Graf hatte Alles auf den 
Krieg verwendet und war ganz arm gestorben. Endlich kam 
nun auch ein dauerhafter Friede zwischen den Königen von 
Leon und Caftilien zu Stande: ersterer sah endlich ein, daß er 
Aufrührer gegen seinen Sohn nicht unterstützen dürfe: er half 
diesem die letzte Stütze des Hauses Lara, den Grafen Ferdinand, 
Alvaro's Bruder zu bekriegen, so daß dieser aus dem Lande 
flüchten mußte (1219). Derselbe begab sich zu den Saracenen 
nach Marokko, wo er nicht lange nachher starb, nachdem er 
zuvor sich das Ordenskleid der Ritter vom Hospital hatte anle­
gen lassen.

Als die Ruhe im Reiche wieder hergeftellt war, feierte 
Ferdinand in Burgos seine Vermählung mit der Beatrir, Toch­
ter des Kaisers Philipp aus dem hohenstaufischen Hause. Vor 
der Trauung schlug sich der König selbst zum Ritter und legte 
sich die Waffen an, welche der Bischof von Burgos für ihn 
geweiht hatte. Die Großen des Reiches mit ihren Frauen, die 
Vorsteher der Städte und eine zahlreiche Ritterschaft verherr­
lichte durch ihre Gegenwart das Fest (30. Nov. 1219).

Ungeachtet in Caftilien^, wie in Leon, in den folgenden 
Jahren wiederholte Empörungen übermüthiger Großen ausbra- 
chen, so wurde doch das gute Vernehmen zwischen den Königen 
von Leon und Caftilien nicht mehr gestört. In Caftilien waren 
es immer noch die Anhänger der Lara's, welche die Unruhen 
erregten; gewöhnlich flüchteten die Urheber der Unruhen, wenn 
sie die Erfolglosigkeit ihrer Anstrengungen sahen, zu den Sara­
cenen. Im Königreiche Leon zerfiel Sancho Fernandez mit seinem 
Bruder dem Könige Alfonso: 40,000 Mann hatte er unter dem 
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Verwände, in die Dienste des almohadischen Herrschers nach 
Marokko zu ziehen, um sich versammelt: an der Grenze zwischen 
dem Königreiche Leon und Andalusien, wo er sein Vorhaben 
merken ließ, sich eine Herrschaft in Spanien zu gründen, ver­
ließ ihn der größte Theil des Heeres; mit den Treugebliebenen 
behauptete er sich in der Sierra Morena bis zu seinem Tode, 
den er auf der Jagd im Kampfe mit einem Bären fand (1220).

In der folgenden Zeit führten fast jedes Zahr Vater und 
Sohn die Kriegsvölker Castiliens und Leon's gegen die Sara­
cenen zu Felde: auch die Waffen der Könige von Portugal und 
Aragonien bekriegten, soviel es der unruhige Zustand ihrer 
Staaten erlaubte, die Feinde des christlichen Glaubens. Castilien 
und Leon aber benutzten vorzugsweise die Verwirrung und 
Anarchie in Andalusien bei dem Verfall und der Auflösung der 
Almohadenherrschaft. Indem sie ihre Hülfe abwechselnd den 
saracenischen Gegenkönigen verkauften, und den Abenhud, der 
sich gegen die Almohaden zum Herrn von fast ganz Andalusien 
gemacht hatte, bekriegten, trugen sie dazu bei, die Verwirrung 
und Zerrüttung in den saracenischen Ländern auf die höchste 
Svitze zu treiben. Da von den Zügen der Leonesen und Casti- 
lianer, welche sie als Bundesgenossen der Almohaden machten, 
unten die Rede sehn wird, so werden sie hier Übergängen. Es 
wird hier nur bemerkt, daß Alfonso IX. von Leon in diesen 
Kriegen sich großen Kriegsruhm erwarb. Es unterstützten ihn 
dabei nicht wenig die Ritter von Alcantara, in welche Stadt 
e>n Theil der Calatrava-Ritter ihren Sitz verlegt hatten und 
unter einem besondern Ordensmeister sich nach dieser Festung 
benannten (seit 1219). Die Züge Alfonso's IX. waren haupt­
sächlich gegen Abenhud, Herrscher von fast ganz Andalusien 
gerichtet. Nachdem er im Jahr 1230 Merida erobert hatte, 
zogen die Saracenen mit starker Heeresmacht (60,000 Mann 
zu Fuß, 20,000 zu Pferd) gegen ihn heran. Er ließ sich durch 
die große Ueberzahl der Feinde nicht schrecken und lieferte 
ihnen eine Schlacht, worin er einen glänzenden Sieg erfocht, 
den man so wunderbar hielt, daß der fromme Glaube der dama­
ligen Zeit ihn der Hülfe des heil. Apostels Jacobus und einer
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in die Hände der Leonesen.

Dieser Sieg war die letzte Waffenthat des Königs Al­
fonso IX. von Leon. Im Begriff, eine Wallfahrt zum Grabe 
des heil. Apostels zu machen und ihm seine Dankgebete für den 
verliehenen Sieg darzubringen, erkrankte er unterwegs und starb 
am 23. September 1230, nach einer 42jährigen Regierung. 
Er wurde in Set. Zago, wo auch sein Vater ruhte, begraben. 
Obwohl seiner Frömmigkeit und Gerechtigkeit von den Schrift­
stellern, besonders von seinen Zeitgenossen, dem Bischöfe Lueas 
von Tuy, rühmend gedacht wird, so erzählt die Geschichte doch 
nicht wenige Handlungen von ihm, welche dieses Lob verdächtig 
machen. An der Ritterlichkeit übertraf Alfonso alle seine Va­
sallen: gegen die Geistlichkeit war er überaus freigebig, fast Alles, 
was er im Kriege erbeutete, schenkte er den Klöstern: gegen 
Unglückliche zeigte er sich mild und gefühlvoll: gegen die Raub­
ritter aber wüthete er mit Strenge und Grausamkeit: er ließ 
sie von Thürmen herabstürzen oder in's Meer versenken, anf- 
hängen, verbrennen oder in's kochende Wasser werfen, oder ihnen 
lebendig die Haut abziehen; durch diese und ähnliche schreckliche 
Todesarten erhielt er, sagt ein Zeitgenosse, Friede und Gerech­
tigkeit im Lande. Unglücklicher Weise schenkte er den Zuflü- 
sterungen schlechter Rathgebcr ein allzuwilliges Gehör: doch 
gereichte es dem Reiche zum großen Vortheile, daß er den Bit­
ten und Vorstellungen seiner Gemahlin Berengaria nach gab, 
veraltete Einrichtungen und Gesetze verbesserte und manchem 
Gebrechen abhalf. Er war ferner ein großer Freund von herr­
lichen Bauwerken, deren er nicht wenige in seinem Reiche auf­
führen ließ: in Leon baute er einen großartigen Pallast und ein 
geräumiges Hospital zur Aufnahme armer nach Set. Jago wan­
dernder Pilger. Die Thürme Leons, welche Almanzor zerstört 
oder zum Theil abgebrochen hatte, ließ er wieder aufbauen. 
Am Grabe des heil. Apostels Zacobus errichtete er eine pracht­
volle Kirche, und viele Burgen und Besten in verschiedenen Ge­
genden des Reiches wurden auf seinem Befehl angelegt und mir 
Einwohnern und Besatzungen versehen.
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Die Straßen ließ er in gutem Stande erhalten und 
Brücken über Flüsse bauen. Seinen Sinn für die Wissenschaf­
ten beurkundete er durch die Anlegung der berühmten Univer­
sität Salamanea (1222). Man hat fälschlich geglaubt, daß die 
früher in Palentia errichtete Academie nach Salamanea ver­
legt worden sey; dieses konnte aber schon aus dem Grunde 
nicht geschehen, weil damals Leon und Castilien getrennte Reiche 
waren. Offenbar regte den König Alfonso IX. die castilia- 
nische Academie zu Palentia zur Nacheiferung an, daß er für 
die Wissenschaften in seinem Reiche eine ähnliche Anstalt 
errichtete.

Alfonso IX. war zwei Mal verheiratet. Von seiner 
ersten Gemahlin, der portugiesischen Znfantin Theresia, über­
lebten ihn zwei Töchter, Sancha und Dulcia: ein Sohn, Fer­
dinand genannt, starb schon im A. 1214 erwachsen. In der 
zweiten Ehe mit der castilischen Jnfantin Berengaria hatte er 
vier Kinder, zwei Söhne, Ferdinand und Alfonso, und zwei 
Töchter, Berengaria und Constantia. Obwohl beide Ehen wegen 
zu naher Verwandtschaft vom Papste waren aufgelöst worden, 
so wurden doch die darin erzeugten Kinder für rechtmäßige 
erklärt. Daher war Ferdinand, welcher schon König von Ca­
stilien war, auch nach dem Tode seines Vaters durch das Recht 
der Geburt König von Leon; denn obwohl er noch ältere 
Halbschwestern hatte, so hatten diese nur dann Ansprüche an 
die Krone, wenn kein männlicher Sprosse ihres Vaters vorhan­
den war. Ungeachtet Alfonso IX. seinen Sohn Ferdinand zu 
seinen Thronerben ernannt hatte, fand sich bei der Eröffnung 
des königlichen Testamentes, daß die ältesten Töchter Sancha 
und Dulcia zu Erbinnen des Königreiches eingesetzt waren.

Ferdinand war gerade in einem Feldzuge gegen die Sa­
racenen mit der Belagerung von Zaen beschäftigt, als er die 
Nachricht von dem Tode seines Vaters und der neuen Verfü­
gungen in dessen Testament erhielt. In Leon theilte sich das 
ganze Reich in zwei Parteien, wovon die eine mit den Bischöfen 
an der Spitze sich für Ferdinand, dem sie schon als künftigen 
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Thronfolger den Eid der Treue geleistet, erklärte; die andere 
aber, auf das königliche Testament sich stutzend, die beiden Jn- 
fantinnen als die Thronerben ausrief. Letztere Partei war 
vorzüglich in Zamora, im Lande Gallieien und Asturien mäch­
tig. Selbst die Hauptstadt Leon war getheilt, bis der Graf 
Diego Diaz, Befehlshaber daselbst, wahrscheinlich durch Geld 
und Versprechungen gewonnen, zu Ferdinands Partei überging. 
Ferdinand eilte, durch den Rath seiner klugen Mutter bestimmt, 
ohne Verzug nach Leon und ließ sich hier, nachdem er die 
Rechte und Freiheiten des Königreiches beschworen, in der Kathe­
drale von dem Clerus, Adel und den Bürgervorstehern den Hul­
digungseid leisten, obwohl das Königreich noch größtentheils in 
der Gewalt der Gegner war. Die Mutter der Jnfantinnen, 
die Königin Theresia war aus Portugal nach Gallieien zu ihren 
Töchtern gekommen, um den Krieg gegen Ferdinand mit allem 
Nachdruck zu führen. Die Ritter des heiligen Grabes von 
Set. Jacob, der gallicische und asturische Adel waren entschlos­
sen, die Ansprüche der Jnfantinnen zu vertheidigen. Ein neuer 
Bürgerkrieg schien die spanischen Königreiche zu verwüsten: aber 
der weisen Mäßigung der Königin Berengaria gelang es, den 
Frieden zu vermitteln. Sie lud die Königin Theresia ein zu 
einer Unterredung nach Valentin am Minho. Hier verglichen 
die beiden Wittwen des Königs Alfonso's IX. den Streu zwi­
schen ihren Kindern dahin, daß die Jnfantinnen ihre Ansprüche 
an die Krone aufgaben, Ferdinand als rechtmäßigen König 
anerkannten, und dieser dagegen den Jnfantinnen lebenslänglich 
jährlich 30,000 Goldstücke auszahlte.

Nachdem dieser Vergleich geschlossen, wurde Ferdinand in 
ganz Leon als König anerkannt. Von dieser Zeit an blieben 
die Reiche Castilien und Leon (wobei zugleich Estremadura, 
Gallieien und Asturien inbegriffen) auf immer vereinigt: und 
wenn es auch nicht damals ausdrücklich durch eine Staats - Acte 
ausgesprochen ward; so muß man doch seit dieser Zeit (1230), 
die für die kimftige Erbfolge wichtige Bestimmung als factisch 
festgesetzt ansehen, daß Castilien und Leon ein einziges, nicht 
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theilbares Reich ausmachten, und daß die Erbfolge auf 
den ältesten der Söhne, und erst in Ermangelung männ­
licher Erben auf die weibliche Linie übergehe. Daher ward auch 
Alfonso, der jüngere Bruder Ferdinands, von einem Antheil an 
der Regierung in Leon ausgeschlossen. Diese Vereinigung Levn's 
und Castiliens ist das wichtigste Ereigniß Spaniens im drei­
zehnten Jahrhunderte: es vollendete den Verfall der mohamc- 
danischcn Herrschaft in Spanien und legte den Grundstein zu 
den großen Eroberungen Ferdinands in Andalusien.

II. 11
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Fünftes Kapitel.

Verfall und Untergang der Almohaden - Herrschaft in 

Spanien.

Die unglückliche Schlacht bei Tolosa zertrümmerte nicht 
nnr des Chalifen Muhammed Streitkräfte in Andalusien, son­
dern zog auch den Sturz der Almohaden-Herrschaft in Afriea 
nach sich. Ungeachtet die Christen den Sieg bei Tolosa nicht 
so benutzten, wie es die Klugheit und die Schwäche der Feinde 
anrieth, so konnte das ganz entkräftete almohadische Chalifat 
sich von dieser Niederlage nicht mehr erholen. So lange der 
König Alfonso der Edle von Castilien lebte, setzte er unermüdet 
seine Kriegszüge gegen die Saracenen fort; jedoch waren seine 
Streitkräfte durch den Ausbruch neuer Feindseligkeiten gegen 
Leon getheilt. Viel größer wurde aber die Verwirrung unter 
den spanischen Königreichen und schob gewissermaßen einige Jahre 
die Eroberungskriege gegen die Saracenen auf, als in einem 
Zwischenraum von etwas mehr als zwei Jahren drei spanische 
Königsthrone mit neuen Regenten besetzt wurden, und zwar 
Castilien und Aragonien, die bedeutendsten Reiche der Halbin­
sel, mit noch minderjährigen Fürsten, Portugal aber mit einem 
mehr ränke- und herrschsüchtigen, als tapfern und ritterlichen 
König. Indem aus diese Weise die spanischen Reiche, grade wie 
sie auf einen hohen Grad von Stärke und Kraft gelangt wa­
ren, wieder in die Unordnung und die Verwirrung verderblicher 
Regentschaften und daraus entspringender Bürgerkriege, in selbst­
süchtige Bergrößerungssucht der Großen, in Haß, Zwietracht, 
Ränke, Bann, Streit, Verheerung und Mord zurückfielen, loste
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sich die Almohaden-Herrschaft erst in Spanien, und etwas spä­
ter in Afriea auf, und neue, aber nicht so mächtige Dynastien 
traten an ihre Stelle.

Muhammed war von dem Schlachtfelde, das die Körper 
seiner erschlagenen Truppen anfüllte, nach Sevilla hinwegge­
eilt; und hier opferte er im ersten Zngrimme alle dortigen 
Häuptlinge seiner Wuth; auch die Andalusier, die zuerst in der 
Schlacht geflohen waren, welchem Umstand der Chalif seine 
Niederlage zuschrieb, mußten schwer seinen Zorn empfinden. 
Viele wurden hingerichtet; alle, welche Ehreustellen bekleidet, 
wurden derselben entsetzt. Allein er bedachte nicht, daß Haß 
Haß gebiert. Nachdem er so gegen die Andalusier gleich einem 
blutgierigen Tiger gewüthet hatte, setzte er nach Afriea über, 
nicht um ein neues Heer zu sammeln und den verlorenen Kriegs­
ruhm der Almohaden wieder herzustellen, sondern um im Ueber­
maß sinnlicher Genüsse seinen Unmuth zu ersticken und seine 
Niederlage zu vergessen. Die einzige Regierungsangelegenhcit, 
die er noch besorgte, war, seinen unmündigen 10jährigen Sohn 
Abu Zaeub Juffef, Almostansir Billah beigeuannt, zu seinem 
künftigen Thronfolger zu ernennen, und nachdem er diese Ver­
fügung getroffen, und dem Kinde und seinen Vezieren alle Ne- 
gierungsgeschäfte überlassen hatte, verschloß er sich in Maroeeo 
in seine Palläste und Gärten, wo er im Uebermaße aller 
Genüsse seine Sinne berauschte. Nur kurze Zeit, ein Zahr, 
schwelgte der sonst so kriegerische Fürst; seine Diener selbst 
mischten ihm das Gift, das ihn mitten aus seinen Vergnügun­
gen im vierunddreißigsten Aahre seines Lebens in die Umarmun­
gen des Todes hinüberführte (11. Schaban 610 — 25. Dee. 
1213). Er hatte 15 Jahre und einige Monate regiert. Die 
Nachricht, welche ein arabischer Schriftsteller gibt, daß Muham­
med von neuem Kriegsanstalten getroffen habe, um die erlittene 
Niederlage auszutilgen, daß er aber mitten in diesen Zuberei­
tungen in Säle gestorben sey, ist offenbar eine Verwechslung 
mit dem Tode Abdelmumen's. Obwohl dem Fürsten Muham­
med die Natur vortreffliche Eigenschaften verliehen hatte, so 
überließ er doch schon gleich im Anfänge seiner Regierung 
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allgemein gehaßten Vezieren, wovon sogar einige ganz ohne alle 
Talente waren, die Leitung der Geschäfte, was nicht wenig 
dazu beitrug, die Almohuden-Herrschaft in ihren Grundfesten zu 
erschüttern. Von Muhammed verdient noch gemeldet zu wer­
den, daß er derselbe Beherrscher von Maroeeo war, an den 
Johann, König von England, eine Gesandtschaft schickte (1213), 
ihm sein Reich zum Lehen antrug und Tribut darbot, wie auch 
den christlichen Glauben zu verlassen und den Islam anzunch- 
men versprach, wenn er ihn mit Truppen unterstützte. Dcr 
almohadische Herrscher, wenig Gewinn aus dieser Erwerbung 
für sich sehend, wieß mit Stolz und Verachtung das Anerbieten 
zurück.

Hatte bisher das Almohadenreich schon zu sinken begon­
nen, so stürzte es unter der folgenden Regierung so sehr, daß 
kein Regent mehr, in der Folge, im Stande war, es wieder 
aufzurichten. Nichts ist für ein zerrüttetes Reich gefährlicher, 
als die Regierung eines minderjährigen Kindes. Selbst mäch­
tige, geordnete Staaten haben oft dadurch in wenigen Jahren 
ihren Untergang gefunden; wie vielmehr mußte es ein Staat, 
der schon seit einiger Zeit sich in feindliche Elemente aufzulösen 
im Begriffe war.

Als der Chalif Abu Jaeub Jussef Almostansir 
Billah, der auch Almanzor Billah hieß, seinem Vater 
in der Regierung folgte, war er noch nicht eilf Jahre alt. Zu 
schwach, selbst die Zügel der Regierung zu führen, überließ er 
dieselben seinen ehrgeizigen und herrschsüchtigen Oheimen und 
noch schlechteren und eigennützigeren Vezieren, welche nur auf 
eigenen Vortheil und eigene Macht bedacht, mit unerträglichem 
Druck und unersättlicher Habsucht die Provinzen regierten. In 
Spanien führten vier Oheime Almostansir's uneingeschränktes 
Regiment: Eid Abu Muhammed Abdullah ben Almanzor über 
Valencia, Denia, Lativa und Murcia, Eid Muhammed über 
Cordova, Eid Abu Alp über Sevilla, Eid Abu Abdullah 
aber über das südliche Andalusien. Der letztere verlieh alle 
Statthalterschaften und Aemter, die käuflich wurden, ganz nach 
Willkühr, oder wie ihm seine Rathgeber es eingaben. Daher 
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wurden die verdientesten Männer, besonders die gebornenAnda- 
lusiern zurückgesetzt, und nicht nur vielfältig gekränkt, sondern 
offenbar verfolgt. Gerechtigkeit verschwand ganz; denn die 
Richter, welche ihre Stellen hatten theuer erkaufen müssen, 
suchten durch Bedrückungen des Volkes und durch Ungerechtig­
keiten wieder zu den aufgewendeten Summen zu kommen oder 
sie zu verdoppeln.

Dieser Druck erregte unter den spanischen Moslem's, die 
ohnehin die Almohaden als ihre Unterdrücker ansahcn, eine so 
feindliche Stimmung gegen die Afrieaner, daß es nur weniger 
Funken bedurfte, wieder von neuem die Flammen der Bürger­
kriege im südlichen Spanien zn entzünden. Gelegenheit dazu 
gab der unglückliche Gang des Krieges gegen die Christen. 
Ungeachtet dieselben damals in ihren eigenen Staaten durch 
Bürgerkriege, Hungersnoth und Uneinigkeiten von großen Kriegs- 
rüftungcn gegen die Saracenen abgehalten wurden, so ruhten 
doch ihre Waffen gegen ihren Erbfeind nicht ganz. Einzelne 
Streifzüge von dem Könige Alfonso von Leon, den Rittern 
vnn Calatrava und St. Julian (Aleantara), von Portugal und 
dem Erzbischofe Noderich von Toledo mit eastilianischen Rittern 
unternommen, beschäftigten die almohadischen Besatzungen und 
Grenztruppen so sehr, daß sie den aufrührerischen Bewegungen 
im innern Lande nicht viele Aufmerksamkeit geben konnten. Der 
Name Almohaden verlor immer mehr seine Bedeutung und den 
Schrecken, den er früher verbreitet. Viele Grenzveften und 
Burgen sielen in die Hände der Christen: im I. 1213 eroberte 
Alfonso der Edle von Caftilien Alearaz und die eastilianischen 
leichten Kriegöschaaren drangen bis in die Nähe von Sevilla; 
im folgenden Jahre nahm, mit dem Schwert in der Hand, 
Alfonso IX. von Leon die Festung Aleantara, wo einige Jahre 
nachher (1219), ein Theil der Ritter von Calatrava ihren Sitz 
aufschlugen und sich nach der Stadt benannten. Damals aber 
behaupteten sich noch Cacercs und Baeza, welche Städte von 
den Leonesen und Castilianern vergeblich belagert wurden. Die 
Bürgerkriege in Caftilien und Leon von 1215 —1218, welche 
durch die mächtige castilianische Familie der Lara's unterhalten 



— 166 —

wurden, erlaubten den Christen keinen großen Zug gegen die 
Saracenen zu unternehmen, obwohl die Ritterschaften und die 
Geistlichkeit unaufhörlich Streifzüge nach Andalusien machten« 
Nur selten erlitten sie Niederlagen; da sie immer mit großen 
Beuten heimkehrten, wuchs ihre Verwegenheit: bis vor die Thore 
Scvilla's und Carmona's drangen die Streifzügler, alles ver­
heerend nnd verwüstend, was ihr Zng berührte. Mit unmensch­
licher Grausamkeit wurde nicht nur gegen die streitbare Mann­
schaft, sondern auch gegen Weiber, Kinder und Greise gewüthet. 
Furcht und Schrecken zog vor den christlichen Streitern daher 
und die Almohaden voll Verzweiflung kämpfend, verloren end­
lich allen Muth und die Zuversicht auf ihre Waffen.

Sehr beschleunigt wurde der Untergang der Herrschaft der 
Almohaden in Spanien durch die Wiederherstellung des Frie­
dens zwischen Leon und Castilien, und durch die Thronstreitig- 
keiten in der almohadischen Königsfamilie. Seitdem Alfonso I. 
von Leon sich mit seinem Sohne Ferdinand, König von Cafti- 
licn versöhnt hatte, vereinigten beide ihre Streitkräfte zur Be­
kämpfung des gemeinschaftlichen Feindes und fast jedes Jahr 
führten sie ihre kampfbegierige Ritterschaft zum Sieg und zur 
Beute in die saracenischen Länder. Mittlerweile lebte der almo- 
hadische Fürst Almostansir, seinen kriegerischen Vorfahren ganz 
unähnlich, in seinem Pallast zu Maroeco eingeschloffen, in Weich­
lichkeit und Ueppigkeit versunken. Seine Umgebung waren Mäd­
chen und Sclaven, sein Sinnen und Trachten Vergnügungen. 
Anstatt die Regierung zu besorgen, ergötzte er sich an den eines 
Fürsten unwürdigen Beschäftigungen eines Hirten. Obwohl erst 
21 Zahre alt, so welkte sein durch Ausschweifungen entnervter 
Körper doch schon dem Grabe zu. Das thatlose Leben nahm 
ein ebenso unrühmliches Ende: mit dem Weiden seiner Heerde 
beschäftigt, fand er den Tod, als eine Kuh auf ihn zurannte 
und ihm mit dem Hörne auf's Herz stieß. Er starb 13. Dul- 
hedsche der H. 620 oder 6. Jan. 1224.

Zwar trug Almostansir selbst nicht die Schuld seiner 
Schlechtigkeit und Unfähigkeit zur Regierung; seine Verwandten 
und Minister hatten den jungen Fürsten in Vergnügungen 
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betäubt und zu jeder männlichen That untauglich gemacht, um 
für den Unmündigen in ihren eigenen Händen die Zügel der 
Regierung zu behalten. Sie erreichten ihren Zweck, stürzten 
aber auch bald das Reich in gränzenlose Anarchie und Bür­
gerkriege.

Bei dem unerwarteten TodeAlmostansir's, der keine Nach­
kommen hinterließ, war seinen Verwandten, welche schon große 
Provinzen des Reiches wie unabhängige Länder regierten, ein 
weites Feld für ihre ehrgeizigen Bestrebungen geöffnet. Die 
Thronstreitigkeiten führten sogleich einen Bürgerkrieg herbei. 
Denn in Marocco bemächtigte sich sogleich Almostansir's Groß- 
Oheim, Abul Melik Abdelwahid, der früher als Fakir 
(Bettelmönch) ein sehr strenges Leben geführt hatte, der Herr­
schaft; in Spanien aber ließ dessen Neffe, Abdallah Abu 
Muhamed, ein Sohn des Zaeub Almanzor, in Murcia sich 
als Herrscher mit dem Beinamen Aladel Billah ausrufen, 
und sein Bruder der Wali Abu Ali Edris in Sevilla erkannte 
ihn als seinen Oberherrn an. Nicht zufrieden, in Andalusien 
eine unabhängige Herrschaft erlangt zu haben, ließ Aladel durch 
seine Freunde und Anhänger in Maroeeo den in Weichlichkeit 
und Schwelgerei versunkenen Fürsten Abulmelik Abdelwahid 
absetzen (13. Safcr 621 oder 8. Sept. 1224), und drei Tage 
später ermorden, nachdem derselbe nur acht Monate regiert 
hatte. Aber auch Aladel behauptete den mit Blut befleckten 
Thron nicht lange. Die, welche ihn erhoben hatten, stürzten 
ihn wieder. Da er dem Uebermuth und der Habsucht der Wa- 
li's, Cadi's und Häuptlinge eine Grenze setzen, Gerechtigkeit 
und Ordnung wieder in die Staatsverwaltung einführen und 
Las Ansehen des Herrschers wie es früher gewesen, wieder her­
stellen wollte, fand er auf allen Seiten Widerstand. Ein Auf- 
stand brach zuerst in Spanien aus, wo Aladel's Verwandte, 
die almohadischen Prinzen (Cid's genannt) Muhammed von Cor- 
dova, Abu Aly von Sevilla, Abderrahman von Valencia, und 
der Wali Muhamed von Baeoa die Fahne des Aufruhrs anf- 
pflanzten und letzterer sogar mit den Castilianern, welche in's 
Land eingebrochen waren, gemeinschaftliche Sache machte gegen 
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Aladel's treu gebliebene Truppen. Ferdinand, der König von 
Castilien, kam dadurch in Besitz der Citadellen von Bae^a, An- 
Lujar, Marios und erhielt von diesen Orten den vierten Theil 
der Einkünfte. Um Andalusien nicht ganz zu verlieren, trat 
Aladel mit dem König von Castilien in ein Bündniß. Der zu 
den Christen übergetretene Wali Muhammed von Baeea ward 
zum Oberbefehlshaber der almohadischen Truppen in Spanien 
ernannt; zugleich erhielt Ferdinand die wichtigsten Grenzvesten 
ausgeliefert. Dieses benutzten Aladel's Feinde, ihn beim Volke 
verhaßt zu machen. Der Befehlshaber von der Beste Capilla 
weigerte sich, dem Befehle Aladel's Folge zu leisten und den 
eastilianischen König in der Stadt aufzunehmen. Die Cordua- 
ner sahen sich schon so von den Christen umgeben, daß sie den 
Fall ihrer Stadt voraussahen. Die Unzufriedenheit über das 
Bündniß mit den Christen wuchs täglich mehr. Man sah Ala­
del als einen Abtrünnigen vom Islam an, man nannte seinen 
Namen nicht mehr im öffentlichen Gebete, mit Verwünschungen 
wurde der abgesetzte Herrscher in den Moscheen für einen Feind 
Gottes und für einen unrechtmäßig auf den Thron Gedrunge­
nen erklärt. Man gewann bald die Anführer seiner Leibwache. 
Dieselben überfielen ihn in seinem Pallaste und verlangten von 
ihm, daß er freiwillig der Krone entsage. Da er sich wider­
setzte und auf keine Weise in dieses Begehren willigte, ergrif­
fen sie ihn und hielten seinen Kopf in den vollen Wasserbehäl­
ter eines Springbrunnens, indem sie betheuerten, ihn nur wie­
der herauszuziehen, wenn er abdanke. Aladel weigerte sich dessen 
standhaft. Sie banden ihm daher seinen Turban um den Hals 
und erdrosselten ihn, indeß sein Kopf noch unter dem Wasser 
war. So endigte dieser Fürst, ein Opfer seiner Strenge und 
des Ehrgei.es seiner Verwandten und der Großen des Reiches, 
den 21. Schawal der H. 624 oder 5. Oet. 1227, nach einer 
Regierung von drei Jahren und acht Monaten, und einigen 
Tagen. Um dieselbe Zeit wurde durch die Verschworenen auch 
der Statthalter Muhammed von Cordova ermordet. Die Stadt 
Baeea, dessen Citadelle der Großmeister des Ritterordens von 
Calatrava besetzt hielt, versuchte die Christen wieder zu vertreü 
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bcn, aber vergeblich waren alle ihre Anstrengungen. Nach der 
Einnahme der Festung Capilla, welche Ferdinand vier Monate 
belagerte, konnte er die belagerten Ritter von Calatrava, in 
der Citadelle von Baeaa nicht nur entsetzen, sondern sich auch 
der Stadt selbst bemächtigen. Die Einwohner verließen die 
Stadt und die Christen blieben im Besitz dieses wichtigen Ortes, 
welcher für die folgenden Eroberungen in Andalusien ein höchst 
wichtiger Stützpunct war.

Der Urheber und das Haupt der Verschwörung, wodnrch 
Aladel Thron und Leben verlor, war dessen Bruder. Es war 
der oben genannte Abu Ali Edris, Statthalter in Andalusien; 
früher hatte er seinen Wohnsitz in Sevilla, später in Malaga, 
wo er eine herrliche Burg sich erbaut hatte. Er hatte die Un­
zufriedenheit der Häuptlinge in Spanien dazu benutzt, das Anse­
hen seines Bruders zu untergraben; als dieses ihm in Andalu­
sien gelungen war, siel es ihm nicht schwer, auch in Afriea die 
Herrschaft Aladel's zu erschüttern, ihn vom Thron zu stürzen 
und des Lebens zu berauben. Wie Aladel zur Regierung gelangt 
war, durch Aufruhr, Verrath und Mord, so fiel er auch wieder. 
Sein Bruder Abu Ali, den nun die Aufrührer zum Herrscher 
ausriefen, unter dem Namen Almanun, konnte sich keine 
ruhigere Negierurg als sein Vorgänger versprechen. Das Auf­
hören von fast aller Ordnung und allem Gehorsam nöthigte 
ihn, mit eiserner Zuchtruthe zu regieren. Da die Gesetzlosigkeit 
und Anarchie in dem Mißbrauch der Gewalt der beiden Räthe 
der Fünfzig und Siebzig, welche dem almohadischen Fürsten 
nach der Einrichtung des Mahadi an die Seite gegeben waren, 
vorzüglich ihre Stütze hatte; so richtete Almanun vor allen 
Dingen sein Streben dahin, diese beiden Gewalten zu brechen, 
sie wieder auf ihren frühern Stand einer berathenden Ver- 
sammlnng zurückzuführen, oder wo möglich sie ganz aufzuhcben. 
In diesem Vorhaben bestärkte ihn sein erster Minister, der Vezir 
Abu Zacaria ben Ali Amir, der als Staatsgrundsatz aufftellte, 
daß es bei einer kräftigen, guten Regierung keine andere Gewalt 
und kein anderes Gesetz gebe, als Gottes Gesetz und des Fürsten 
Wille. In diesem Sinne schrieb Almanun oder in seinem Na­
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men der vorgenannte Vezir, eine Schrift gegen die Staatsein­
richtung und Gesetze des Mahadi, um die Fehler, Unordnung, 
schlechte Verwaltung rc., die davon ausgingen, darzuftelleu und 
seinen Willen bekannt zu machen, die Verfassung des almohadi- 
schen Staates zu verbessern. Durch diese Erklärung des Für­
sten sahen sich die Häuptlinge und vorzüglich die Mitglieder der 
beiden Staatsräthe in ihren Vorrechten bedroht. Einer unein­
geschränkten Despotie, der in mohamedanischen Staaten gewöhn­
lichen Regierungsform, welche Almanun einzuführen suchte, 
strebten daher die, welche in bisherigen Rechten beeinträchtigt 
wurden, mit aller Anstrengung entgegen. Dieser Widerstand 
reizte den almohadischen Herrscher, nur rascher in seinen Ver- 
besserungsversuchen vorzuschreiten. Der Kampf auf Leben und 
Tod zwischen den Regierungsgewalten brach bald in offenbaren 
Krieg aus. Der Widerspruch der beiden Staatsräthe der 50 
und der 70 ward mit der Auflösung dieser Versammlungen 
bestraft. Dessen ungeachtet erklärten sich diese beiden Gewalten 
in Kraft, sprachen die Unrechlmäßigkeit der Regierung Alma- 
uun's aus und maßten sich das Recht an, einen Nachfolger 
der Regierung Aladcl's zu bestimmen. Ungesäumt erhoben sie 
den vierzehnjährigen Sohn des frühern Herrschers Muhammed 
Aunasir, mir Namen Abu Zacaria Jahia auf den Thron 
und schwuren ihm den Eid des Gehorsams. Er führte als 
Fürst den Beinamen Almotasem Billah: und ward von 
seinen Anhängern, die ihn erhoben, sogleich an der Spitze einer 
Armee nach Spanien geschickt, wo sich damals Almanun grade 
aufhielt, um denselben vom Thron zu stürzen. Sobald Alma- 
nnn von der Annäherung seines Gegners Almotasem Nachricht 
erhalten, zog er mit zahlreichen Truppen, worunter auch cafti- 
liauische Hülfstruppen sich befanden, ihm entgegen und schlug 
ihn in einer blutigen Schlacht bei Sidonia; mit den geringen 
Trümmern flüchtete sich der besiegte Fürst in das rauhe Gebirg 
der Alpurarren, um bei günstigen Zeituwständen wieder gegen 
Almanun hervorzubrechen. Da die Christen die Zeit der Bür­
gerkriege unter den Saracenen in Andalusien zu häufigen Streif­
zügen benutzten, und von allen Seiten die mohamedanischen 
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Grenzländer siegreich überschritten, so erachtete Almanun es für 
nothwendiger, seine Waffen gegen die christlichen Feinde zu 
richten, als die elenden Ueberreste Almotasem's in den Ge­
birgen anfzusuchen. Er wandte sich daher plötzlich gegen die 
Caftilianer, welche damals verheerend bis in die Nähe von Gra­
nada vorgedrungen waren und auf der Rückkehr Zaen belager­
ten, und überfiel sie so unerwartet, daß sie mit vielem Verluste 
ihr Heil, in der Flucht suchten. Der Entsatz Zaen's und die 
Eroberung mehrerer verlorenen Grenzfestungen und eine große 
Beute, waren die Früchte dieses Sieges (im I. 1228).

Nachdem auf solche Weise dem Almohaden die Grenzen 
Andalusiens gesichert schienen, eilte er zur Züchtigung der Häupt­
linge, welche seine Absetzung veranlaßt oder ihn nicht anerkannt 
hatten, nach Africa. Von Sevilla schiffte er mit einer großen 
Flotte ab und schlug in der Nähe von Ceuta den Admiral 
Almotasem's, den Zbrahim ben Ganea, der die Landung ver­
hindern wollte. Da Almanun das Fußvolk zurückließ und nur 
Reiterei mimahm, so gelangte er mit solcher Schnelligkeit nach 
Marocco, daß niemand hier Zeit finden konnte, sich zu flüchten. 
Die Mitglieder der beiden Staatsräthe, welche sich so feindlich 
gegen Almanun ausgespruchen hatten, fielen alle als Gefangene 
in seine Hände. Er verurtheilt sie als Staatsverräther zum 
Tode und ließ durch seine Leibwache sogleich die Hinrichtung 
vollziehen.

Nicht nur in der Hauptstadt, sondern auch in den Provin­
zen wurden alle Anhänger der alten Staatseinrichtung verfolgt; 
die blutigen Befehle Almanun's wurden so genau ausgeführt, 
daß in ganz kurzer Zeit schon gegen 5000 Köpfe von Hinge­
richteten nach Maroceo geschickt waren, welche auf die Stadt­
mauern aufgesteckt wurden. Furcht und Schrecken verbreitete 
nun Almanun's grausame Regierung: an der andalusischen und 
schwarzen Leibwache fand er kräftige und bereitwillige Voll­
strecker seiner Befehle. Die almohadischen Häuptlinge, welche 
dem Tode entronnen, waren muthlos und niedergebeugt. Sowohl 
der Staatsrath der 50, als auch der 70, bestand zwar noch 
dem Namen nach, aber seine neuen Mitglieder waren Creaturen 
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Almanun's. Auch hatten sie nichts mehr in Staatsangelegen­
heiten zu sprechen; sie waren nur Beisitzer des Justizministers, 
und mußten zn allen Gesetzwidrigkeiten ihre Einwilligung ohne 
Widerrede geben. Um die ganze almohadische Staatsvcrfassung 
zu reformircn, wurde der Mahadi, der Gründer derselben, als 
ein Betrüger erklärt. Sein Name durfte weder in öffentlichen 
Gebeten, noch in Kanzelreden erwähnt werden; und alle Mün­
zen und Inschriften, die seiner gedachten, wurden weggenommen. 
Es war daher ganz natürlich, daß Almanun bald als ein 
Gottloser, Abtrünniger und Ungläubiger vorn Volke verabscheut 
wurde, und daß nur die Furcht vor seiner Grausamkeit und 
der Stärke seiner Leibwache den Ausbruch des allgemeinen 
Unwillens zurückhielt. Daher war Almanun genöthigt, den 
Schrecken seines Namens zu unterhalten und keine mildere 
Regierung eintreten zu lassen, als selbst schon Tausende hinge­
richtet waren. Die Köpfe der Hingerichteten wurden selbst bei 
der größten Hitze, ungeachtet sie die Luft verpesteten, nicht von 
den Stadtmauern herabgenommen. Die Geister (Ausdünstun­
gen) dieser Köpfe, sagte er, bewachen die Stadt; ihr Geruch 
ist angenehm und aromatisch für meine Freunde, pestartig und 
tödtlich aber für meine Feinde. Ich weiß wohl, was das allge­
meine Beßte erheischt.

Indessen Almaunn mit eisernem Scepter in Afriea regierte 
und die Andänger seines Gegners, die er in mehreren Treffen 
besiegt hatte, in das Atlasgebirg zurücktrieb, hatte sich der 
größere Theil des mohamedanischen Spaniens von der almoha- 
dischen Herrschaft losgesagt. Zn der Landschaft Murcia erhob 
sich Abu Abdullah Muhammed ben Jussef, aus der 
fürstlichen Familie der Beni Hud, früheren Beherrschen von 
Saragossa. Bei dem großen Haß der Araber in Spanien gegen 
die maurischen Almohaden fand der edle Araber bald großen 
Anhang; auch fehlte ihm nicht die Unterstützung christlicher 
Ritter, welche, wie in frührer Zeit, der Eid auf Krieg und 
Eroberung auszogen. Muhammed ben Hud bemächtigte sich 
ohne große Schwierigkeit der Stadt Murcia und ließ sich hier 
zum Emir, unter dem Namen Almotawakkel Ale Allah 
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ausrufen. Um schneller alle Andalusier für sich zu gewinnen 
und sie den Almohaden ganz abwendig zu machen, versprach 
er, sie von dem ungerechten Druck und der Tyrannei der Afri- 
eaner zu befreien, außer den gesetzmäßigen Steuern keine Auf­
lagen zu erheben und den wahren Islam wieder herzustellen. 
Die Almohaden wurden für Irrgläubige erklärt und die Mo­
scheen, welche durch deren Alfaki's (Priester) entheiligt worden, 
ließ Almotawakkel durch feierliche Ceremonien wieder von neuem 
einweihen. Dabei erschien er selbst in schwarzer Kleidung, und 
ließ auch von den Häuptlingen Kleider von solcher Farbe tra­
gen, wodurch nicht Trauer, wie Rodericus Toletanus meint, 
sondern die Partei, wofür man sich erklärte, angedeutet wurde. 
Denn um die Almohaden wirksamer zu bekämpfen, erkannte 
Almotawakkel die Oberhoheit der abbassidischen Chalifen in Bagdad 
an, deren Farbe bekanntlich die schwarze war.

Zn kurzer Zeit erkannte nicht nur Mureia, sondern auch 
fast ganz Andalusien mit den wichtigen Städten Aaen, Cordova, 
Merida und Badajos das königliche Ansehen des Abkömmlings 
von Hud an, und es trug nicht wenig zur Vergrößerung seiner 
Macht bei, daß er sich für einen heftigen Feind der Christen 
erklärte und die Bestätigung seiner Herrschaft über Andalusien 
durch den abbassidischen Chalifen eintraf. Die schwersten Kämpfe 
hatte er im Anfänge seiner Herrschaft mit dem Könige Alfonso IX. 
von Leon zu bestehen. Derselbe eroberte nicht nur mehrere 
Grenzburgen im Lande Estremadura, sondern besiegte auch in 
einer großen Schlacht das zahlreiche Heer Almotawakkel's, wodurch 
Merida, eine große Stadt an der Guadiana, und Badajos, eine 
sehr wichtige Festung, in die Hände der Leonesen fiel (1230).

Almotawakkel versänmte nichts, Almanun zu stürzen: er 
stand nicht an den Kronprätendenten Almotasem Jahia ben 
Annasir, welcher von neuem Truppen zur Bekriegung Alma- 
nun's nach Spanien geschickt hatte, zu unterstützen und zog aus 
der Empörung von Almanuu's Bruder, dem Abu Musa ben 
Almanzor, Wali von Centa, nicht geringen Vortheil. Daher 
konnte es ihm nicht schwer fallen, da er ohnehin das andaln- 
sische Volk für sich hatte, den bisher so glücklichen almohadischen 
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Herrscher in mehrere blutigen Schlachten zu besiegen und die 
wichtige Festung Granada (1230) zu erobern. Die almoha­
dische Herrschaft verlor nunmehr eine Stadt, eine Provinz nach 
der andern. Um nicht Alles einzubüßen, sah man nur in den 
spanischen Christen einzige Hülfe. Wie einst die Ommaijaden 
und Almoraviden noch zuletzt durch christliche Hülfsvölker ihre 
unsichere Existenz zu fristen gesucht hatten, so nun auch die 
Almohaden.

Der stolze Fürst der Gläubigen nahm zwölftausend casti­
lische Krieger in Sold, welche nach Africa hinübergeschickt wur­
den, um ihm die Residenz Marokko und das Hauptland gegen 
den Nebenbuhler Jahia und dessen Anhang zu schützen. Dafür 
überließ er an den König von Castilien zehn Grenzfestungen, 
gab ihm große Geldsummen, erlaubte, daß in Marokko eine 
christliche Kirche gebaut und im ganzen almohadischen Reiche 
das Christenthum ungekränkt geduldet wurde, selbst in der Weise, 
daß die Christen sich im mohamedanischen Spanien der Glocken 
bei den Kirchen bedienen dürften. Daß aber in dem Friedens- 
Vertrage auch festgesetzt worden, daß jeder Uebertritt eines 
Christen zum Islam zurückgewiesen, der Uebertritt eines Mos- 
lem's aber zum Christeuthume von Almamun geduldet werden 
sollte, ist ebenso sehr zu bezweifeln, als die Wahrheit der Angabe, 
daß Almamun in einer Rede an das marokkanische Volk, worin 
er den Mahadi, den Stifter der almohadischen Lehre und Regie­
rung als Betrüger darstellte, gesagt habe: „Es gibt keinen 
Mahadi (Erlöser), als Jesum, den Sohn Maria, über den 
Heil und Segen sey." Denn wenn, wie es scheint, auch Alma­
mun ein Freund des Christenthums war, so konnte er doch 
nicht, ohne sogleich Leben und Thron zu verlieren, öffentlich eine 
solche Aeußerung machen.

Obwohl Almanun Alles aufbot, seine Gegner zu besie­
gen, so mußte er doch mit Schmerz sehen, wie täglich seine 
Herrschaft schwand, ungeachtet ihn seine christlichen Bundesge­
nossen durch häufige Streifzüge und siegreiche Gefechte gegen 
Muhammed ben Hud trefflich unterstützten. Allein dem Bunde 
mit den Christen konnten die Andalusier nicht hold seyn; sie 
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unterstützten um so mehr die Gegner Almanun's. So ging 
auch das fruchtbare und reiche Land Valencia verloren. Hier 
war Almanun's Bruder Cid Abu Abdullah Muhammed Wali: 
um sich gegen Motawakkel und die rebellischen Andalusier zu 
behaupten, rief er die Hülfe des aragonischen Königs Jayme I. 
an und versprach, ihm dafür lehenspflichtig und tributär zu seyn. 
Dieses brächte die Valeneianer so sehr auf, daß sie sich an den 
Häuptling Abu Dschomail Zeyan ben Mudafe Aldschuzami, aus 
der in Valencia früher herrschenden Familie der Beni Marde- 
uis, schloffen, den almohadischen Prinzen verjagten und Zeyan 
zu ihrem Emir erhoben. Dem flüchtigen Eid Abu Abdallah 
blieb nichts anderes übrig, als bei dem aragonischen Könige 
Schutz zu suchen. Diesen fand er als Vasall um so mehr, als 
er sich mit seinen Töchtern taufen ließ, und Aayme nun einen 
Verwand hatte, seine Waffen gegen das Reich Valencia zu 
richten, in der Hoffnung, vou einem Theil der Einwohner, 
welche dem vertriebenen Almohaden anhingen, unterstützt zu 
werden.

Indem mittlerweile auch Almanun's Bruder Abu Musa, 
Wali von Eeuta, seine Truppen mit denen der andalusischen 
Rebellen vereinigt hatte, und Zahia Annasir ungeachtet der 
christlichen Besatzung Marokko eroberte, die neue christliche Kirche 
zerstörte und die Christen und Zuden plünderte und tödtcte, 
so überließ Almamun Spanien seinem Schicksal und seinen 
christlichen Bundesgenossen. Zu Sevilla, die einzige bedeutende 
Stadt, welche den Almohaden noch in Spanren verblieb, schiffte 
er sich nach Afriea ein, um vor allen Dingen Marokko wieder 
zu erobern. Die Begebenheiten einer dahinsterbcnden Dynastie 
sind selten mit Wahrheit nnd Klarheit erzählt: je nachdem ein 
Geschichtschreiber einer Partei zugehört, erzählt er die Vorfälle 
einer verwirrten Zeit nach den Angaben, wie er sie am meisten 
wünscht. Es ist daher ungewiß, ob Almanun unterwegs, noch 
ehe er Marokko erreicht hatte, an einem Schlagfluß gestorben, 
oder ob er noch mit Jahia Annasir in einer Schlacht gestritten, 
gesiegt und mitten in seinen Entwürfen zur Wiedereroberung 
Andalusiens durch einen plötzlichen Tod dahingerafft wurde.
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Er starb den 30. des Monates Dylhedsche der Hedschra 629 
(16. Oet. 1232) nach einer fünfjährigen Regierung, welche durch 
beständige Kriege mit Rebellen erschüttert war. Sein Tod 
führte die Auflösung der Almohadenherrschaft, die in Spanien 
schon vor seinem Tode eingetreten war, auch in Africa Herbei. 
Einige Trümmer davon erhielten sich daselbst noch ein halbes 
Jahrhundert, deren Schicksale, wenn auch fast nicht mit der 
spanischen Geschichte verflochten, in der Kürze hier angegeben 
werden sollen.

Nach Almanun's Tod bestrebte sich die Partei, welche 
dessen Neffen Abu Zaearia auf den Thron gehoben hatten, 
ihrem Günstlinge die allgemeine Anerkennung von den Almo­
haden zu verschaffen. Allein bei weitem die größere Partei 
sprach sich dagegen aus, und hauptsächlich stark durch die christ­
liche Leibwache, erhob sie Almauuns vierzehnjährigen Sohn, 
Abu Muhammed Abdelwahid, genannt Raschid, auf 
den Thron und fast ganz Mauretanien und ein Theil Andalu­
siens (Sevilla und die südliche Spitze der Halbinsel), erkannten 
ihn als rechtmäßigen Gebieter an. Nach vierjährigem blutigen 
Kampfe, worin Jahia fast immer unterlag, starb derselbe in 
der Nähe von Fez (Ramadan der Hedschra 633 — Juni 1236). 
Doch hörten nach seinem Tode die Umtriebe der verschiedenen 
Parteien nicht auf, so sehr sich auch Abdelwahid angelegen seyn 
ließ, dieselben zu unterdrücken. Er lebte beständig von Aufruhr 
umgeben, bis ein unglücklicher Zufall seinem Leben unerwartet 
ein Ende machte. Sein Pferd riß mit ihm aus und rannte in 
einen Sumpf, oder in die Fontäne eines Gartens, worin er 
ertrank (den 9. Dschumada H. der Hedschr. 640 — den 4. Dec. 
1242), nachdem er zehn Jahre und einige Monate regiert hatte. 
Sein Leben hatte er nur auf 24 Jahre gebracht. Während 
seiner Regierung gingen in Spanien an die Christen Cordova, 
Valencia und andere Städte und große Districte verloren, welche 
Muhammed ben Hud und Abu Dschomail Zeyan beherrscht hatten.

In Marokko ward Abdelwahid's Bruder Abul Hasen 
Aly, genannt Said, als Herrscher der Almohaden ausgeru- 
fen. Seine Regierung war noch unglücklicher als die vorher-
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gehenden. Neue Feinde erstanden den Almohaden in dem Bem 
Zeyan und Beni Merin, welche ihnen nunmehr die Herrschaft 
in Mauretanien streitig machten. Gegen die Merinen war er 
glücklich: er besiegte sie in einer blutigen Schlacht, hauptsächlich 
durch Hülfe christlicher Truppen, die er in Sold hatte. In 
einer Schlacht besiegt von Abn Jahia ben Zeyan, dem Fürsten 
von Tclemcen, verlor er sein Leben im Gefecht nach einer kaum 
sechsjährigen Regierung (29. Safer H. 646 — den 24. Juni 
1248). Damals wurde in Spanien Sevilla, die letzte große 
Besitzung der Almohaden, belagert und da Aly wegen der 
Merinen und Zeyancn verhindert war, bedeutende Hülfe zu 
schicken, so fiel sie in die Hände des castilischen Königs Fer­
dinand III.

In der Regierung zu Marokko folgte Omar ben Abu 
Ibrahim Jschak, Enkel von Abu Jacub Juffef, mit dem 
Beinamen Almortadi. Er war ein weiser, tugendhafter Fürst, 
der gegen die Feinde seines Hauses mit allen Kräften, aber 
nicht vom Glücke unterstützt, stritt- Selbst seine Bestrebungen, 
die Einrichtungen des Mahadi, welche Almamun zum Theil auf­
gehoben hatte, wieder herzustellen, befestigten nicht seine Herr­
schaft; denn wo die Grundfesten eines Reiches erschüttert sind, 
ist sein Sturz durch alte und morsche Säulen nicht mehr auf- 
zuhalten. Selbst die Wallfahrt nach Tinmal zum Grab des 
Mahadi, nach dem Borbilde der ersten almohadischen Herrscher, 
machte auf das Volk keinen Eindruck mehr, da es in dem 
Gründer des Almohadenreiches nicht mehr einen von Gott 
gesandten Propheten, sondern einen Betrüger zu erblicken durch 
die Regierung Almamun's gewöhnt worden war. Indessen 
Omar Almortadi vergeblich versuchte, das Reich durch Zurück­
führung des Alten zu restauriren, lösete sich eine Provinz nach 
der andern von den Almohaden ab: in Spanien gingen die 
letzten Trümmer der Herrschaft entweder an den Emir von 
Granada Muhammed Alahmar, oder an Caftilien und Portugal 
verloren; in Ceuta brach eine Empörung aus, die Omar nicht 
zu unterdrücken vermochte; Fez wurde von den Merinen erobert, 
und zum Uebermaß des Unheils empörte sich auch einer von

II. 12 



— 178 —

den almohadischen Prinzen (25. Muharrem 665 d. i. 25. Oet. 
1266), A b n l o l i Edris ben Muhained ben AbiHafa 6 
ben Ibrahim ben Abdelmumen, mit dem Beinamen Abu Dibus 
(der mit der Keule). Um Omar zu stürzen und sich selbst die 
Herrschaft zu verschaffen, verband er sich mit den Merinen und 
verrieth ihnen die Hauptstadt Marokko, welche diese besetzten. 
Omar rettete sich zwar noch durch die Fluchr, von Allen aber 
verlassen, irrte er einige Zeit umher, bis ihn endlich sein Beglei­
ter, ein Selave, meuchelmörderischer Weise umbrachtc (22. Sa- 
fer H. 665 — 21. Nov. 1266). Er hatte einige Monate 
weniger als 19 Jahre regiert. Sein Andenken ehrte in der 
Folge das Volk, und zu sciuem Grabe wurde wie zu dem eines 
Heiligen gewallfahrtet.

Edris Abu Dibus bestieg nun, von den Merinen unter­
stützt, den wankenden Thron, den er selbst hatte untergraben 
helfen. Die Söhne des Vorgängers wurden ins Gefängniß 
geworfen, zur Sicherung der Regierung. Jedoch währte es 
nicht lange, so erkannte Edris die Hülfe der Merinen in ihrem 
wahren Lichte. Denn diese verlangten, daß er als ihr Vasall 
regiere, was Edris mit Unwillen zurüekwies. Darüber brach 
ein Krieg aus. Edris raffte alle noch übrigen almohadischen 
Strcitkräfte zusammen, und nachdem man mit abwechselndem 
Erfolge gestritten hatte, kam es endlich im dritten Jahre 
(2. Muharrem der H. 668 — 1. Sept. 1269) an den Ufern 
des Gualdilgafir zur mörderischen Schlacht, worin Edris, hel- 
denmüthig fechtend, umkam, nachdem sein Heer schon überall 
durchbrochen und besiegt worden war. Mit ihm lagen die mei­
sten Almohaden auf dem Schlachtfelde erschlagen. Eine solche 
Todtenfcier wurde dem Untergänge der Almohadenherrschaft 
gebracht: nachdem dieselbe hunderteinundfünfzig Jahre gedauert 
hatte, endigte sie mit dem 14. Fürsten Edris Ab« Dibus durch 
die Merinen.
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Sechstes Kapitel.

Jayme's des Eroberers Streitigkeiten mit seinen Oheimen 

und Kriege gegen die Saracenen auf den Balearen und 

im Reiche Valencia bis zur gänzlichen Unterwerfung dieses 

Landes unter aragonische Herrschaft.

Die Nachricht von Pedro's Tode war das Signal von dem 
Ausbrnche heftiger Fehden der Großen in Aragonien und Kata­
lonien: auch traten sogleich die Brüder des Verstorbenen, die 
Znfanten Sancho und Fernando, mir Ansprüchen auf die Krone 
auf, indem sie die legitime Geburt von Jayme oder Jacob 
bestritten, da Pedro selbst seine Ehe mir Maria nicht für recht­
mäßig gehalten habe. Da aber der Papst noch kurz vor Pedro's 
Tode die Rechtmäßigkeit der Ehe ausgesprochen hatte, so erklärte 
sich fast die ganze Geistlichkeit und ein großer Theil der Ritter­
schaft für Jayme als rechtmäßigen Thronerben: sie schiekten 
Gesandte an Papst Jnnoeenz III. und erhielten durch dessen 
Vermittlung von dem Grafen Simon von Montfort die Aus­
lieferung des aragonischen Thronerben. Durch den Cardinal 
Peter von Benevenr und den Grafen Raimund Berenguer von 
der Provence ward (1214) der siebenjährige Jayme nach 
Aragonien gebracht, und auf dem Reichstage zu Lerida, wohin 
die hohe Geistlichkeit, die Barone und Ritter, wie auch zehn 
Abgesandten von jeder Stadt berufen worden, dem Lande als 
rechtmäßiger Köuig vorgestellt. Da die beiden Oheime vor der 
Anwesenheit Jayme's in Aragonien, jeder einen bedeutenden 
Anhang sich verschafft hatte und auf dem Reichstage nicht 

12» 
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erschienen, so bewog der Cardinal die Versammelten, was frü­
her nie bei Thronbesteigungen geschehen war, dem Könige 
sogleich Treue zu schwören.

Auf diesem Reichstage traf man die Verfügung, daß die 
Erziehung und Sicherstettung des jungen Königs dem Templer­
meister im aragonischen Reiche, Wilhelm von Monrcdon, einem 
sehr geachteten, kriegserfahrenen und gebildeten catalonischen 
Edlen, anvertraut, drei Statthaltern (zwei für Aragvnien und 
einer für Catalonien), die Verwaltung des Landes übertragen, 
und um die Rechte der Oheime nicht zu kränken, dem Infamen 
Sancho, Grafen von Noussitton, die Regentschaft übergeben wurde.

Diese Anordnungen stellten nicht nur die Ruhe im Lande 
nicht her, sondern vergrößerten auch die Verwirrung. Die 
Herrschsucht der Oheime des Königs, welche ihre Ansprüche auf 
den Thron noch keinesweges aufgegcben hatten, war Haupt­
ursache der Zerrüttung des Landes. Indem sie nur ihre eigenen 
Vortheile verfolgten und die Einkünfte des Landes zu ihren 
Zwecken verwandten, sanken die königlichen Finanzen, die schon 
durch Pedro's Verschwendung in Verfall gerathen waren, in den 
kläglichsten Zustand. Die königlichen Richter verkauften die 
Gerechtigkeit, um ihr Leben zu erhalten. Alles schien darauf 
hinzuarbeiten, das Reich seiner Auflösung entgegenzuführen. 
Da rettete der bejahrte, redliche und allgemein angesehene Ximeno 
Cornel nicht nur das Reich vom Untergänge; sondern er sicherte 
auch dem gewissermaßen in Gefangenschaft gehaltenen Jayme 
den Thron. Er brächte unter seinen patriotisch gesinnten Lan­
desleuten eine Verbindung zu Stande, welche dem jungen Könige 
die Flucht von Schloß Monzon, wo er unter der Aufsicht seines 
ehrgeizigen Oheims Sancho bewacht wurde, erleichterte, und ihn 
nach Saragossa führte (1217). Obwohl Jayme damals erst 
zehn Jahr alt, war er körperlich und geistig schon über seine 
Jahre gebildet: er beschäftigte sich, unterstützt von einsichtsvollen 
Rai hgebern, schon mit Staatsangelegenheiten, und im folgenden 
Jahre berief er einen Reichstag nach Lerida, auf welchem er­
sieh mit seinem Oheime Sancho verglich, ihm ansehnliche Lehen 
und Einkünfte anwieß; dagegen entsagte derselbe der Regent-
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schaft, den Ansprüchen auf den Thron und leistete die verlangte 
Huldigung.

Nun erhob sich der andere Odeim Fernando als gefähr­
licher Gegner des Königs. Die mächtigsten Vasallen des Landes, 
voll Widerspenstigkeit und Trotz, sich den königlichen Anordnun­
gen nicht fügen wollend, begannen einen Krieg voll Erbitterung 
gegen den jugendlichen König. Diese Verwirrung benutzte Fer­
nando, um seinen Neffen vom Thron zu stürzen: die Rebellen 
und Aufwiegler fanden an ihm ihren Vereinigungspunct. Jede 
Partei suchte Zahme in seine Gewalt zu bekommen, um dann 
in seinem Namen zu herrschen. Auf diese Weise gerieth Zahme 
in die Gewalt der Moncados und Ahones, zweier mächtiger 
Familien, welche sich fast der ganzen Regierungsgewalt bemäch­
tigten. Fernando hatte überall seine Hände im Spiel gehabt 
und selbst die Städte Saragossa, Huesca und Zacca für sich 
gewonnen und zum Abfall bewogen. Nur die Uneinigkeit und 
der Neid, welcher wieder in den Verbündeten neue Parteiuugen 
schuf, und das kluge Benehmen Jahme's in allen Gefahren, 
zerstörte das Werk der Herrschsucht und Hinterlist. Jedesmal, 
wenn Fernando sich dem Ziele nahe glaubte, ward er ihm wieder 
entrückt. Mit Caftilien trat Zahme in nähere Verbindung 
durch die Heirath mit Eleonore, Tochter Alfonso's des Edlen 
(1221), wodurch auch eine kurze Aussöhnung zwischen den 
Streitenden bewirkt ward, aber bald wuchs der Uebermuth 
Fernandos und seiner mächtigen Anhänger von neuem. Durch 
die Flucht entzog sich Zahme (1225) abermals der Abhängig­
keit von den mächtigen Vasallen: im Kriege gegen die Sara­
cenen wollte er das königliche Ansehen wieder herftellen, jedoch 
gelang ihm dasselbe anfangs nicht, da ihm nur wenige Barone 
und Ritter Heeresfolge leisteten. Unter den schwierigsten Um­
ständen mit geringen Hülfsmitteln, ließ aber der junge König 
nicht ab, seine Rechte mit den Waffen gegen zahlreiche Rebellen 
geltend zu machen, und er bewieß dabei nicht weniger Muth, 
Tapferkeit, Ausdauer, als Kriegsgeschicklichkeit, Verstand und 
Geistesgegenwart. Schon hatten sich fast alle Städte, selbst ein 
Theil der Geistlichkeit für Fernando erklärt; die meisten Barone 
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und Ritter waren gegen den König; viele folgten Fernando; 
die Städte Saragossa, Hnesca und Jacca, welche sich enge 
mit einander verbunden hatten, sahen in ihm ihren Schützer und 
Vertheidiger. Durch geschickte Unterhandlungen mit den Parteien, 
durch Versöhnung der Häupter der zwei zahlreichsten Parteien 
in Catalonien, durch kräftiges und entschiedenes Handeln gelang 
es Jayme, seinen Gegner fast zu entwaffnen. Fernando, der 
sich plötzlich von dem größten Theil seiner Anhänger verlassen 
sah, war so entmuthigt, daß er in einer schnellen Unterwerfung 
Verzeihung und Gnade von Jayme zu erlangen suchte in Tor- 
tosa 1227. Der aragonische König, der seinen Gegner durch 
Strenge nicht zu einem verzweiflungsvollen Kampfe drängen 
wollte, verzieh ihm nicht nur, nachdem ihm derselbe gehuldigt 
und den Eid der Treue geschworen hatte, sondern er gab ihm 
auch dreißig Ritterlehen und dehnte die Verzeihung auch über 
die Anhänger des Jnfanten aus. Die Entscheidung aller noch 
obwaltenden Streitigkeiten wurde dem Erzbischofe von Tara- 
gona, dem Bischöfe von Lcrida und dem Meister der Templer 
sn Aragonien übertragen. Auf diese Weise wurde die Pacifi- 
cation der lange durch Bürgerkriege erschütterten Länder beschleu­
nigt. Durch Dankprocessionen und Volksfeste feierte man die 
Wiederherstellung der Ruhe im ganzen Lande.

Sobald die innern Bewegungen beruhigt waren, und Jayme 
sich auf dem Throne befestigt sah, so zögerte er nicht der ihm 
schon in früherer Jugend eingepflanzten Neigung zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen zu folgen und dem Kriege gegen die 
Saracenen seine ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Läugneu 
läßt sich nicht, daß er dabei auch klug und einsichtsvoll han­
delte, wenn er unmittelbar nach der Beilegung der innern 
Kriege den streitlustigen Baronen und Rittern einen Kampfplatz 
eröffnete, wo sie ohne Nachtheil für das Vaterland ihr Leben 
den Schlachten und dem Kriege widmen konnten. Die Erobe­
rungszüge Jayme's gegen die Saracenen waren gewissermaßen 
nothwendige Ableiter, Bewahrer vor innern Bürgerkriegen. 
Schon früher hatte es der junge König versucht, damals war 
aber noch nicht die rechte Zeit gekommen: das Land mußte erst 
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zur Einigkeit zurückgeführt werden. Anch hatte er gleich im 
Anfänge seiner Regierung zur Loskaufung von Christen aus 
saraecnischer Gefangenschaft den Orden der Gnade gestiftet, 
und zum ersten Ordensgeneral einen seiner Erzieher, den heilige,! 
Pedro Nolaseo ernannt, der besonders viel dazu beigetrage,r 
haben mag, daß Zahme sein ganzes Leben hindurch dem Kampfe 
gegen die Saraeenen oblag.

Im Jahre 1228, als Jayme in Tarragona Hof hielt, 
umgeben von vielen Baronen und Rittern des Reiches, ward 
beim Gastmahl die Unternehmung gegen Majoren beschlossen. 
Schon einige aragonische Könige vor Jayme beabsichtigten die 
Eroberung der balearischen Inseln, welche früher von Cata- 
lonien aus auf kurze Zeit mit Gluck bekriegt worden waren. 
Pedro Martel, ein erfahrener Seemann aus Tarragona, reizte 
durch Erzählung von dem Reichthums und der Fruchtbarkeit 
der Insel, von den öfter» Kapereien ihrer Bewohner und der 
feindseligeu Gesinnung ihres Emirs gegen die Aragonier die 
Begierde und den Unwillen der Versammelten. Da sie den 
König um die Eröffnung des Krieges gegen diesen saracenischen 
Fürsten, der ihn selbst mit Hohn behandelt hatte, baten, so 
erklärte jener sich sogleich bereit dazu und schwur, sich nicht eher 
für einen wahren König zu halten, als bis er Majoren 
erobert habe.

Da die starken Seehandel treibenden Catalanen besonders 
bei dieser Unternehmung betheiligt waren, so nahm Jayme auch 
vorzüglich ihre Mitwirkung zu diesem Zuge iu Anspruch. Daher 
wurde im Dec. 1228 ein Reichstag nach Barcellona berufen, 
auf welchem vor allen Dingen der Landfrieden festgestellt wurde. 
Hierauf bewilligten die Stände dem Könige das Bovage, oder 
die Steuer von jedem Gespann Ochsen, welche später nur bei 
dem Regierungsantritte den Königen bewilligt wurde, auf außer­
ordentliche Weise, und von den Versammelten erklärte jeder 
einzelne, welche Hülfe er dem Könige in diesem Feldzuge zu 
leisten bereit sey. Jayme dagegen versprach von dem, was 
erobert wurde, denen, welche ihm zur Eroberung behülflich 
gewesen, nach Verhältniß der von ihnen gestellten Kriegslcute, 
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einen bestimmten Antheil. Derselbe sollte, wie der ihm selbst 
zukommcndc Theil, von dem Bischöfe von Bareellona und einigen 
dazu aufgestellten Großen zuerkannt werden. Auch die Kirche 
und die Geistlichen wurden nicht vergessen: ihnen ward ein nahm­
hafter Theil zugesichert. Nachdem man sich so im voraus über 
die Theilung der zu machenden Eroberungen verstanden, ward 
der Hafen von Salou als Bereinigungspunct bezeichnet und die 
Eröffnung der Unternehmung Ende Mai 1229 festgesetzt.

Die kläglichen Umstände, in welchen damals die dem Unter­
gänge zueilendcn Almohadenherrjchaft war, begünstigte ungemein 
dieses Unternehmen. Kurz vorher schon war des almohadischen 
Herrschers Almanun Bruder, Eid Abu Abdallah Muhamed 
Almanzor, welcher über Valencia und die Balearen die Verwal­
tung als Wali geführt hatte, durch die Aufwiegelung des Abu 
Dschomail ben Zeyan aus dem Lande gejagt worden. Der 
Vertriebene flüchtete sich zu dem Könige von Aragonicn, dem 
er Tribut zu zahlen schon früher versprochen hatte, forderte ihn 
auf, den Usurpator zu bekriegen und ihm selbst seine Länder 
wieder zu verschaffen. Zahme nahm den Flüchtling gut auf 
und versprach für ihn einen Kriegszug zu unternehmen: ja 
selbst der schon vorbereitete Zug gegen Majoren wurde dem 
Eid Muhamed, dem diele Ansel von Dschomail ben Zeyan 
entrissen worden, als ein Hülfszug dargestellt.

Zur festgesetzten Zeit war das Heer, welches sich mit dem 
Kreuze bezeichnete, versammelt und segelte auf 150 großen 
Schiffen und vielen kleinern Fahrzeugen ab: Genueser und 
Provenoalen in nicht geringer Zahl schloffen sich der Erpedition an.

In Majoren wnr Said ben Alhakem Aber: Otman el 
Eoraisi, von Tnvira aus Algarbe gebürtig, Wali, dem Emir 
Dschomail ben Zeyan von Valencia Unterthan. Von dem An­
griffe, der die Insel bedrohte, voraus in Kenntniß gesetzt, hatte 
er ein zahlreiches Heer ausgerüstet und an den Orten, wo man 
die Landung vermuthete, ausgestellt. Auf 42,000 Mann wird 
die Anzahl der saracenischen Truppen angegeben. Dessenun­
geachtet ging die Landung glücklich von Stätten um Mitternacht; 
noch ehe die Saracenen sich sammeln konnten, war man Meister 
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der Küste. So glücklich der Anfang war, so entsprach doch 
der Fortgang nicht ganz den gehegten Erwartungen. Jeder 
Schritt weiteres Vordringen in das Innere der Insel war für 
die Christen mit Schwierigkeiten und mit Verlust verbunden; 
überall Hinterhalt, verzwciflungsvoller Kampf und hartnäckiger 
Widerstand. Ehe man zur Hauptstadt und deren Belagerung 
gelangte, hatten viele von den angesehensten Führern des Kreuz- 
heeres in den blutigen Gefechten ihren Tod gefunden. Damit 
der Muth und die Streitlust der Christen nicht erkalte, feierten 
die begeisterten Predigten eines Dominieanermönchcs, Namens 
Miguel, das Heer zum unablässigen Kampfe an; auch die 
Hoffnung auf die Reichthümer und Schätze der Stadt trug 
viel dazu bei, ungeachtet aller Schwierigkeiten, die Belage­
rung, so langsam sie auch vorschritt, zu betreiben. Nachdem 
sich einige Häuptlinge des flachen Landes unterworfen und auch 
die Belagerten durch einen Vergleich die Stadt zu übergeben 
bereit schienen, stand plötzlich die ganze saracenische Bevölkerung 
der Znsel wieder feindlich den Christen gegenüber. Es scheint, 
daß man in der Regen- oder Winterzeit einen glücklicheren 
Erfolg für die saracenischen Waffen sich versprach. Nun zögerte 
Zahme nicht mehr, Herr der Stadt zu werden: es galt jetzt um 
den glücklichen Ausgang des ganzen Zuges, denn viel länger 
vermochte er in dem für den kleinen Krieg geeigneten Lande sich 
nicht zu halten. Am letzten Tage des Jahres 1229, nachdem 
die christlichen Streiter die Messe gehört und das Abendmahl 
genommen, führte Zahme die Seinigen zum Sturme gegen die 
Stadt, schlug die Saracenen, welche einen Ausfall gemacht, 
zurück, verfolgte sie und eroberte mit dem Schwerte in der 
Hand die Stadt, welche die Saracenen in eiliger Flucht ver­
ließen. Die Citadelle, worin sich der Wali cingeschlossen hatte, 
hielt sich zwar noch einige Tage lang, allein weil keine Hoffnung 
auf Entsatz da war, so übergab sie Said ben Alhakem unter 
Bedingungen dem Sieger, welchem er zinsbar ward.

Zwar behauptete sich ein großer Theil der Saracenen 
noch unabhängig in den Höhlen und Schluchten der Gebirge, 
und Jayme kehrte noch zweimal auf die Insel zurück (1232 
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und 1233), theils um die noch ununterworfenen Häuptlinge 
zu bekriegen und sie in ihren Schlupfwinkeln aufzusuchen, theils 
auch um das Land gegen die afrieanischen Saraeenen von Tunis 
zu schützen, welche Miene machten, dem aragonischen Könige 
die neue Eroberung zu entreißen. Allein Zayme verfolgte die 
Unterwerfung der Insel mit der größten Thätigkeit. Anfangs 
hatte er den frühern Wali Said ben Alhakem ben Otman als 
Statthalter über die Saracenen bestätigt, um, wie er glaubte, 
der neu unterworfenen Bevölkerung die christliche Herrschaft 
weniger drückend zu machen. Da aber Streitigkeiten unter den 
Saraeenen selbst ausbrachen, und Einverständnisse mit den Mos- 
lem's in Afriea unterhalten wurden; so ließ Jayme, als er das 
dritte Mal (1233) auf die Insel kam, den Saracenen nur noch 
wenige Freiheiten. Den größten Theil der Besitzungen erhielten 
die catalonischen Barone und Ritter, welche sich in diesem Kriege 
besonders ausgezeichnet hatten, zu Lehen. Auch die Saracenen 
in Minorca unterwarfen sich der christlichen Uebermacht und die 
Häuptlinge daselbst huldigten dem aragonischen Könige als ihrem 
Oberherrn. Es war daher auch keine schwierige Eroberung für 
den Erzbischof von Tarragona, dem vom Könige die kleinste der 
drei balkarischen Inseln zum Lehen für seine Kirche gegeben 
wurde, diese Insel im Z. 1235 mit Hülfe catalonischer Barone 
und Ritter in Besitz zu nehmen. Der Jnfant Pedro von Por­
tugal, welcher eine Zeit lang wahrscheinlich von Hause vertrie­
ben in Marokko gelebt hatte, dann aber nach Catalonien gekom­
men war, und durch die Heirath mit der Erbgräsin von Urgel 
diese Grafschaft erworben hatte, erhielt für seine Grafschaft 
durch Austausch die beiden Inseln Majorca und Minorca von 
Zahme zur Herrschaft.

Unmittelbar an die Eroberung der Balearcn reiht sich die 
noch wichtigere von Balencia. Schon im Z. 1229 begab sich 
Eid Mnhammed Abu AbdaUah, welchen die Christen Zeit Abu 
Zeit nennen, als ein Flüchtling zum aragonischen Könige, gegen 
den Usurpator Abu Dschomail ben Zeyan Hülfe suchend, welche 
ihm auch feierlich beim Abschluß eines Bündnisses zugesagt 
wurde. Dagegen verpflichtete sich Cid Muhammed, den vierten 
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Theil der wieder zu besetzenden Länder an Aragonien abzutre- 
ten. Mittlerweile Aayme Majorca unterwarf, begann Cid 
Muhammed mit Hülfe aragonischer Ritter, besonders mit Pedro 
Fernande; von Azagra und dem mächtigen Masco von Alazon 
einen Krieg gegen seinen Gegner, der aber einen sehr schlechten 
Fortgang hatte, da das Land wohlgeschützt und die Streitmacht 
des Cid Muhammed gering war.

Erst als Jayme Majorca gan; unterworfen hatte (1233) 
und selbst Antheil nahm am Kriege gegen Valencia, machte man 
siegreiche Fortschritte. Das sehr feste am Meere gelegene Bur- 
riana ward nach einer zweimonatlichen Belagerung, obwohl die 
Besatzung die tapferste Gegenwehr leistete, zur Uebergabe gezwun­
gen ; darauf folgte die Einnahme mehrerer anderer Besten, wie 
auch Peniscola's, welche gleichsam die Vorwerke zu der großen 
Festung Valencia bildeten. Zwar bot der Emir Dschomail ben 
Zcyan Alles auf, um die Fortschritte der Aragonier zu hemmeu und 
selbst in ihrem Lande Eroberungen zu machen: zu diesem Zwecke 
hatte er sich mit Muhammed ben Hud, welcher Granada, Murcia 
und einen großen Theil Andalusiens beherrschte, verbunden: und 
in der Hoffnung, daß dieser bald mit einem ansehnlichen Heere 
zur Hülfe käme, hatte er selbst die Belagerung der für Ara- 
gonicn höchst wichtigen Festung Albarraciu (bei den Arabern 
Hisn Santa Maria genannt), unternommen; allein das Glück 
begünstigte nicht seine Waffen. An der Tapferkeit und Aus­
dauer der christlichen Besatzung, welche Pedro Fernaudez von 
Azagra befehligte, scheiterten alte Versuche Dschomails und er 
war genöthigt, nach vergeblichen Anstrengungen nach Valencia 
zurückzukehren.

Mehreres vereinigte sich darauf, den aragonischen König 
in seinem Unternehmen gegen Valencia zu unterstützen. Es 
gelang ihm, auf dem Reichstag zu Monzon (Oct. 1236) die 
wieder auflebenden Parteiungen in Aragonien zu unterdrücken 
und den Landfrieden so herzustetten, daß er alle seine Barone 
und Ritter, die Lehen von ihm trugen, wie auch die Städte zum 
Kriege und zur Heeresfolge aufbieten konnte. Auch unterstützte 
der Papst Gregor IX° das Unternehmen, indem er einen Kreuz­
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zug gegen Valencia bei der abendländischen Christenheit verkün­
digte. Daher kam es, daß eine Menge Franzosen und Eng­
länder später sich dem Zuge anschloffen. Zahme war so fest 
entschlossen, Herr von Valencia zu werden, daß er schwur, ohne 
Valencia erobert zu haben, nicht in sein Reich zurückzukehren. 
Dem Beispiele des Königs folgten viele Barone und Ritter, und 
dieses verfehlte nicht einen vortheilhaften Eindruck auf das 
ganze Heer zu machen.

Mit einem Heere, welches die Christen auf tausend Ritter 
und 60,000 Mann zu Fuß, die Araber aber über 80,000 Mann 
im Allgemeinen angeben, überzog Jayme (1237) das König­
reich Valencia mit furchtbarem Krieg. Dschomail bcn Zehan 
war in desto bedenklicherer Lage, als sein Bundesgenosse, 
Muhammed bcn Hud, auf dessen Hülfe er so viel vertraut hatte, 
im Begriff ihm ein Heer und eine Flotte zuzuführen, grade damals 
in Almcria ermordet wurde, und dessen Streitkräfte für ihn 
verloren gingen. Er suchte daher auch durch das Anerbieten, 
alle Caftelle zwischen Tortosa und dem Guadalaviar an Ara­
gonien abzutreten und einen jährlichen Tribut zu bezahlen, den 
Sturm zu beschwören; allein Zahme wollte die günstigen 
Umstände ganz benutzen und wies solche Anträge zurück.

Obwohl nun die zahlreiche Reiterei Dschomails alles auf- 
bot, das weitere Vordringen des christlichen Heeres zn hindern 
und beständig Gefechte lieferte, so war es doch nicht möglich, 
das mit Begeisterung für den Glauben kämpfende und auf große 
Beute hoffende Christenheer in seinen Fortschritten aufzuhalten: 
alle Burgen und Thürme um Valencia wurden nacheinander 
eingenommen und die Stadt zu Wasser und zu Lande eng einge- 
schlossen (17. Ramazan H. 635 — Mai 1238). Noch hoffte 
Dschomail bcn Zehan auf Entsatz: denn er hatte sowohl die 
Andalusier um Hülfe aufgcrufen, als auch zu seinen Verwandten, 
den Beni Zehan nach Africa geschickt, sie um Beistand bittend. 
Erstere waren so in inneren Kriegen verwickelt oder von Casti­
lien bedroht, daß sie nicht Hülfe schicken konnten, letztere rüste­
ten eine kleine Flotte aus und machten einen Versuch in Valencias 
Hafen einzulaufen, woran sie aber theils durch das Blokadc- 
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geschwadcr, theils durch ungünstige Witterung verhindert wurden. 
Sie kehrten daher wieder, ohne den Valencianern von Nutzen 
gewesen zu seyn, nach Africa zurück.

Bedrängt von den Mühseligkeiten einer langen Belage­
rung, ermüdet von den immerwährenden Angriffen, und ohne 
Hoffnung auf Hülfe, war Dschomail ben Zehan genöthigt, 
wegen der Uebcrgabe der Stadt in Unterhandlung zu treten. 
Am 28. September, am Tage des heil. Michael 1238 (17. Safar 
H. 636) ward der Vertrag zum großen Verdruß der Barone 
und Ritter, welche sich auf die Beute und Plünderung gefreut 
hatten, abgeschlossen: Valencia wurde dem aragonischen Könige 
übergeben, unter der Bedingung, daß allen Einwohnern Sicher­
heit des Lebens und die Freiheit mit allem ihrem Ei^enthume 

auszuwandern, wohin es ihnen beliebe, zugcstanden werde: daß 
denen, welche lieber in der Stadt bleiben wollten, die freie unge­
hinderte Ausübung ihrer Religion, ihre Gesetze und Gebräuche 
gelassen würden, und daß sie weiter keine Abgaben, als die andern 
Vasallen des Königs Zahme zu entrichten hätten. Innerhalb 
20 Tagen mußten alle Burgen und Orte auf dem linken Ufer 
des Lucar an den aragonischen König übergeben sehn: dagegen 
gestand dieser dem Emir Dschomail und seinen Vasallen einen 
siebenjährigen Waffenstillstand zu. Am nämlichen Tage hielt 
der aragonische König seinen glänzenden Einzug in Valencia: 
die große Moschee ward sogleich von dem Erzbischof von Tarra- 
gona zur christlichen Kirche eingeweiht. Die Saracenen gegen 
50,000 an der Zahl, verließen die Stadt innerhalb fünf Tagen 
und wanderten jenseits des Lucar aus, weil sie sich nicht sicher 
glaubten, wenn sie unter Christen wohnten. Auch hatten sie 
schon Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß nur die Rechtlichkeit 
des Königs gegen den Haß seiner Ritter schützte. Die Häuser 
und das Gebiet der Stadt wurden unter die Geistlichkeit, Barone, 
Ritter, Städte, welche zur Eroberung mitgewirkc hatten, nach 
Verhältniß der gelieferten Kriegsmannschaft vertheilt. Von 
den 380 Rittern, welche Besitzungen in Valencia erhielten, gehörte 
der größere Theil Catalonien an; auch waren diese mehr als 
die Aragonier geneigt, in dem herrlichen fruchtbaren Lande,
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welches man mit Recht einen großen Garten nennen konnte, 
sich niederzulassen. Ihnen wurde die Bewachung und Kriegs- 
führung hauptsächlich anvertraut: stets mußten hundert Ritter 
unter den Waffen seyn, welche nach vier Monaten von einer 
gleichen Zahl abgelöst wurden. Wegen der großen Anzahl 
Catalanen waren die Gesetze und tüero8, welche von Jayme 
Valencia gegeben wurden, in der Sprache der Catalanen, in 
dem limoimischen Dialcet abgefaßt, womit die eigentlichen Ara- 
gonier freilich nicht zufrieden waren.

Zayme glaubte nur halbes Werk gethan zu haben, so 
lange er nicht das ganze Königreich Valencia, besonders das 
rechte Gebiet des Lucar mit seinen wichtigen Festungen in seine 
Gewalt bekommen: auch wollte er Castilien, das schon in 
Murcia Eroberungen machte, zuvorkommeu, ehe sich dasselbe 
auch dieser Länderstriche bemächtigte. Da Dschomail ben Zeyan 
selbst mit den meisten Häuptlingen dieser Gegend in Krieg war, 
so konnte Zayme anfangs seine Eroberungen und Feldzüge 
gegen die Saracenen forrsetzen, ohne den dem Emir Dschomail 
zugestandenen siebenjährigen Waffenstillstand zu brechen. Indessen 
dieser an der Spitze der ausgewanderten Valencianischen Sara­
cenen im Lande Murcia Entschädigung für den Verlust Valencias 
suchte und zum Theil auch fand, drangen die Ritter derKriegs- 
vrdcn, des Tempels und Sct. Johannis, wie auch mehrere 
catalonische Ritter jenseits des Lucar's bis in die Nähe von 
Lativa vor, eroberten mehrere Burgen und erfochten von zahl­
reichen Kriegsschaaren umringt, einige Siege, welche sie weniger 
der Stärke ihres Arms und ihrer Tapferkeit, als der Hülfe 
des Höchsten zu schrieben. Jedoch währte es nicht lange, so 
setzte Jayme alle Serupel, welche er bisher wegen des Waffen­
stillstandes gehabt hatte, bei Seite und betrieb auf das Ernst- 
lichste und Eifrigste die gänzliche Eroberung des Königreiches 
Valencia, so laut auch die Saracenen unter Dschomail ben 
Zeyan über Verrath und Treulosigkeit klagten, da sie ihm doch 
Valencia nur unter der Bedingung eines mehrjährigen Waffen­
stillstandes übergeben hatten. Am schwierigsten war die Erobe­
rung der vortrefflich gelegenen Festung Lativa, ohne deren
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Besitz keine weitgehende Eroberung gemacht werden konnte. 
Schon im Jahr 1210 ward sie vergeblich belagert: Jayme 
mußte die Belagerung aufheben. Jedoch ließ er nicht ab: List, 
Ueberredung, Drohung, Gewalt, alles ward angewandt, Herr 
der Stadt zu werden: nach vierjährigen Anstrengungen gelang 
es ihm, den der Almohadenpartei ergebenen Befehlshaber in 
Utiva, der vergeblich selbst bei den eastilischen Christen Hülfe 
nachgesncht hatte, durch große Versprechungen zu gewinnen. 
So ward Jayme 1244 Hcrr von Lativa, zum großen Verdruß 
des eastilischeu Königs, der es selbst gern erobert hätte. Die 
Saracenen von Utiva konnten im ungestörten Besitz ihres 
Eigenthums bleiben: ja selbst eine der Alcazabcn behielten sie 
noch zwei Jahre in ihrer Gewalt, und der Alcahde der Stadt 
erhielt für sich und die Seinigen die Besten Manresa und 
Vellada.

Fast um dieselbe Zeit, etwas früher oder später, bemäch­
tigte sich Zahme auch der Stadt Denia. Diese Stadt befand 
sich in der Gewalt des tapfern Alcahden Jahia ben Mnhammed 
Jza Abul Husein, eines ehemaligen Anhängers des unglücklichen 
Muhammed ben Hud. So tapfer und geschickt er auch die 
Vertheidigung leitete, so mußte er endlich doch dem aragonischen 
Könige, der zu Wasser und zu Land die Stadt mit Wurfma- 
fchinen beschoß, die Thore öffnen. Am 1. Dhlhedsche d. H. 641 
(im Mai 1244) zog Jayme in die Stadt. —

Da überall im ganzen Lande noch viele Saracenen herum 
wohnten und bei jeder Gelegenheit gegen die Christen sich 
empörten, so ruhte Jayme nicht eher und er hielt das Land nicht 
früher für erobert, als bis er die ganze saracenische Bevölkerung 
aus dem Reiche vertrieben hatte. Dieses geschah erst im 1.1253. 
Das Königreich Grenada nahm die Flüchtlinge auf und ver­
mehrte dadurch seine Bevölkerung und Streitkräfte. Jayme aber 
verdankte diesen Eroberungen im Königreiche Valencia seinen 
Beinamen der Eroberer.
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Siebentes Kapitel.

Ferdinand's III. Eroberungen im südlichen Spanien und 

Ende der Almohaden-Herrschaft daselbst.

Mittlerweile König Zahme von Ar-agonien das Reich 
Valencia eroberte, benutzte der castilische König Ferdinand die 
Bestürzung und Uneinigkeit der Saracenen in Andalusien, ihnen 
hier eine Stadt nach der andern zu entreißen, bis er Herr des 
ganzen Landes wurde. Nach dem Tode des almohadischen 
Herrschers Almanun (1232) hatte sich Muhammed Motawakkel 
ben Hud der meisten andalusischen Städte bemächtigt: seine 
Herrschaft erstreckte sich von Malaga über Almeria, Granada, 
Cordova bis nach Murcia, unterdessen der Nasaride Abu Abdal- 
lah Mohammed ben Alahmar Arjona, Guadir, Baeya, Jaen 
behauptete und in Sevilla und den diese Stakt umgebenden 
Districten noch almohadische Prinzen regierten. Alle diese moha- 
medanischen Fürsten waren mit großer Erbitterung gegen einan­
der erfüllt und befehdeten und bekämpften sich einander auf 
jegliche Weise. Daher ward einem auswärtigen Feinde, der noch 
dazu wie Ferdinand über große Streitkräfte gebieten konnte, 
der Krieg erleichtert und bei Benutzung der günstigen Umstände 
mußte Eroberung auf Eroberung folgen.

In wenigen Jahren hatte Ferdinand, der bald hier Freund 
und Bundesgenosse, bald dort Gegner war, bedeutende Erobe­
rungen in Andalusien gemacht und eine ziemliche Anzahl Grenz- 
burgen erobert, das flache Land schrecklich verheert und viele 
tausend Einwohner gemordet oder als Gefangene weggeführt: 
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je weniger die spanischen Christen Repressalien von ihren Geg­
nern zu fürchten hatten, desto grausamer wurden sie: Greise, 
Frauen, selbst Kinder schonte nicht ihr Schwert.

Sobald Ferdinand seinen Thron in Leon befestigt und die 
feindlichen Parteien sich unterworfen hatte, setzte er mit aller 
Kraft den Krieg gegen die Mohammedaner fort. Seinem 
Bruder, dem Jnsantcn Alfonso und dem tapfern Grafen Alvar 
Perez schickte er mit einem Heere in das Gebiet von Cordova. 
Der glückliche Erfolg ihrer Waffen steigerte ihre Verwegenheit 
in dem Grade, daß sie nicht nur bis Sevilla verdrängen, son­
dern darüber hinaus nach Urez an den Guadalete, wo Tarif 
die westgothische Herrschaft in der achttägigen Schlacht gegen 
König Roderich zerstörte. Ganz Andalusien war mit Schrecken 
erfüllt, welchen die Christen durch ihre Grausamkeiten verbrei­
teten. Laut erhob sich das Murren des Volkes gegen die Für­
sten, welche im Kampfe um die Herrschaft den Feinden des 
Glaubens das Land zur Plünderung und Zerstörung ungestraft 
überließen. Der Volksstimmung nachzngebeu und ü'c für sich 
zu gewinnen, gab Muhammed ben Hud Motawakkel den Krieg 
gegen Muhammed ben Alahmar auf, und erließ ein allgemeines 
Aufgebot in Andalusien zum heiligen Krieg gegen die Christen. 
Rache und Religionseifer führten zahlreiche Kriegsschaaren unter 
die Fahnen Motawakkels; selbst von Afrika kamen Moslems 
begierig nach der Martyrerkrone. An der Spitze eines mächu- 
gen Heeres zu Fuß und zu Pferd brach Motawakkel auf uns 
traf die Feinde in der Gegend von Herez am Guadalete gela­
gert, wo sie ihre reiche Beute, Gefangene und Viehherden 
bewachten. Ihre Zahl war gering, kaum fünfzehnhundert Mann 
und nichts schien die Verwegenen von dem Untergänge zu retten. 
Denn das mohammedanische Heer war so zahlreich, daß es das 
kleine Heer der Christen ganz einschließen konnte. So mißlich 
die Lage der Castilier war, so war ihr Entschluß sogleich gefaßt. 
Alvar Perez an die Heldenthat Tariks gedenkend, wie er mir 
geringen Streitkräften bei Urcs ein mächtiges Heer schlug, 
munterte die Seinigen mit denselben Worten zum verzweiflunge- 
vollen Kampfe auf. Nachdem er alle Gefangenen, 5W an der

11. 13
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Zahl, um durch deren Bewachung nicht am Kampfe gehindert 
zu werden, hatte niederhauen lassen, sagte er zu den Castilia- 
nern: das Meer liegt hinter eurem Nucken: vor euch ist der 
Feind: es gibt keine Rettung als im Himmel, darum laßt uns 
schwer gerächt sterben. Nachdem sie sich Gott und dem heil. 
Apostel Jacob empfohlen, gebeichtet und das Abendmahl empfan­
gen, stellten sie mir Anbrnch des Tages ihre Truppen enge 
zusammen: den Bortrab befehligte Alvaro Percz: die Uebrigen 
der Jnfant Alfonso. Mit großem Ungestüme und Entschlossen­
heit ward von beiden Seiten der Angriff gemacht, unter dem 
Schmettern der Trompeten, furchtbarem Schlachtruf der Strei­
tenden und dem betäubenden Wirbeln der Trommeln und Schalle 
der Hörner. Bald waren von der überaus zahlreichen moham­
medanischen Reiterei die Christen auf allen Seiten so umringt, 
daß sie verloren schielten. Da aber die Castilianer in festge- 
schlossenen Reihen den feindlicheil Lanzen eine undurchdringliche 
Mauer cutgegensetzten,so warfen sie die Reiterei Motawakkels zurück 
und bahnten sich durch das Fußvolk, welches durch seine eigene 
Reiterei in Unordnung gebracht worden war, einen Weg, indem 
sie Alles, was sich entgegensetzte, niederwarfen oder niederhieben. 
So entgingen die Christen, obwohl nicht ohne bedeutenden Ver­
lust, dem Untergänge. Zwar ließ sie Motawakkel verfolgen, 
aber ohne ihnen besondern Schaden zufügen zu können. Der 
Sieg schien ihnen so unerwartet, daß sie ihn der Hülfe des 
heil- Apostels Jacob zuschrieben, der in der Schlacht auf einem 
weißen Rosse, nach Aussage der Gefangenen, gegen die Moham­
medaner gefochten, dieselben mit Schrecken erfüllt und in die 
Flucht geschlagen habe. Um den Sieg noch wundervoller zu 
machen, wollen die Christen nur einen Mann in diesem bluti­
gen Kampfe verloren haben, und dieser sey deswegen vorn Him­
mel mit dem Tode bestraft worden, weil er sich vor der Schlacht 
nicht wie die Uebrigen mit seinen Mitstreitenden ausgesöhnt habe. 
Uebcreinstimmend nach christlichen und mohammedanischen Berich­
ten war die Schlacht im Jahr 1233 (Ende Hedschra 630).

Im folgenden Jahre, sobald die Jahreszeit die Eröffnung 
des Feldzuges erlaubte, zogen mehrere castilische Kricgshaufen 
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nach Mdalusim auf Eroberungen aus: Allen ward ein glück­
licher Erfolg zu Theil. Schon in den ersten Monaten des 
Jahres eroberten die Kriegsorden mit dem Bischöfe Adam von 
Plasentia an der Spitze, Trurillo, Magaeela, Mcdellin, Alhanga. 
Von dem Kriegsorden von Set. Jacob ward Montiel erobert. 
Im Sommer brach der König Ferdinand selbst mir einem Heere 
auf und belagerte Ubeda mit Kriegsmaschinen, so lange bis es 
capitulirte. Am 29. September 1234 besetzten die Castilianer 
die Festung, nachdem der mohammedanischen Besatzung freier 
Abzug gestattet worden.

An die Eroberung Ubcda's reiht sich die wichtigere von 
Cordova. Während Motawakkel damit beschäftigt war, nach 
der Nachricht vom Falle Ubeda's sich gegen Granada mit einem 
zahlreichen Heere zu wcudcn, um daselbst Muhammed ben 
Alahmar zu bekriegen, zog ein Theil des christlichen Heeres, 
welches Ubeda belagert hatte, mit andern Truppen in das Gebiet 
von Andujar, verheerte das Land und machte viele Gefangene. 
Von diesen vernahmen sie, daß die Stadt Cordova schlecht und 
nachlässig bewacht werde, und es fanden sich sogar Verräther 
unter denselben, die sich erboten, zur Ueberrumpelung dieser 
wichtigen Festung Andalusiens bchülflich zu seyn. Auf das 
Sprichwort hin, daß frischgewagt, halbgewonnen ist, zog die 
kleine Schaar christlicher Truppen in großer Stille in finsterer 
Nacht vor Cordova's Vorstadt Ascharkia (8. Jan. 1236); ein 
heftiger Regen diente ihnen dazu, noch mehr ihre Bewegungen 
zu verdecken.

Geführt von den mohammedanischen Verräthern setzte man 
die Leitern an die Mauer, und eine kleine Anzahl verwegener 
Ritter bestieg dieselben von den Schildwachen unbemerkt. Als 
man einem Thurme sich näherte, wo einige Wachen sich befan­
den, darunter eine, welche schon im voraus gewonnen war, 
täuschte mait sie auf ihren Anruf durch die Antwort, daß es 
die Runde sey. So konnte man die nicht in das Complot gezo­
genen Schildwachen schnell überfallen lind die Mauern hcrab- 
stürzen, ehe sie etwas von den Feinden bemerkten. Auf diese 
Weise wurde man Meister von einem überaus festen Thurme 
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und einem Theile der Mauer und dem sogenannten Marios 
Thore, wo die Wache niedergehauen und darauf die vor 
dem Thore harrenden Kriegsgenossen eingelassen wurden. In 
der Vorstadt wurden nunmehr die Häuser erstürmt und ein 
großes Blutbad unter den Einwohnern angerichtet.

Zur Stunde der Morgendämmerung erfuhr man dieUeber- 
rumpelung der Vorstadt, worauf die Tapfersten der Besatzung 
ohne Verzug die heftigsten Angriffe gegen die Eingedrungenen 
machten, sie einige Male aus den Straßen der Vorstadt in den 
Thurm zurücktrieben, diesen aber nicht erstürmen konnten: daher 
blieben die Christen Meister der Vorstadt, indem sie dieselbe auf 
jeder Weise durch Barrikaden und Verpattisadirung zu befestigen 
suchten.

Da sie wohl einsahen, daß ihre geringen Streitkräfte zur 
Eroberung einer so großen Stadt, in welcher die männliche 
erwachsene Bevölkerung schon ein Heer bilden konnte, nicht aus- 
reichte, schickten sie sogleich Eilboten an den Feldherrn Alvar 
Perez de Castros, der an der Grenze befehligte, und an den 
König Ferdinand selbst ab, um schnelle Verstärkung bittend, zur 
Vollendung der Einnahme Cordova's.

Zwar war Alvar Perez mit allen Grenztruppen, so viel 
er nur von den Besatzungen der Grenzburgen entbehren konnte, 
aufgebrochen und hatte sich mit denen, welche die Vorstadt Cor­
dova's besetzt harten, vereinigt; allein die Truppen waren nicht 
so zahlreich, daß damit etwas Besonderes konnte ausqeführt 
werden. Sobald Ferdinand, der sich damals im Königreiche 
Leon aufhielt, von der Sache Nachricht empfing, hielt er sie 
für so wichtig, daß er nur von dreißig Rittern begleitet auf- 
brach, indem er Befehl gab, daß die ganze Ritterschaft so schnell 
als möglich ihm nachfolgen und die Kriegsorden, wie die Städte 
ihre Banner schnell versammeln, und zum Heere stoßen lassen 
sollten. Da Regengüsse den Austritt der Flüsse veranlaßt hat­
ten und die frühe Jahreszeit, wo gewöhnlich noch nicht in das 
Feld gezogen wurde, einestheils den Marsch der Truppen auf­
hielt, anderntheils die Versammlung der Banner verzögerte, so 
begab sich Ferdinand mit einer geringen Kriegsschaar über
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Ciudad Rodrigo durch Estremadura nach Aleala, und benach­
richtigte die Christen in der Vorstadt von Cordova von seiner 
baldigen Ankunft, nachdem er die von allen Seiten heranrücken­
den Truppen an sich gezogen hätte.

Diese Nachricht erhob außerordentlich den Muth der Chri­
sten vor Cordova: aber die Corduaner setzte sie in Schrecken 
und Angst. Ihre einzige Hoffnung des Entsatzes hatten sie 
noch auf Muhammed ben Hud Motawakkel gesetzt: an ihn hatten 
sie Boten abgcsendet und ihn dringend um schleunige Hülfe 
gebeten. Da er nicht verkannte, welche Gefahren dem Islam 
in Andalusien bevorftanden, wenn dieses Bollwerk in die Hände 
der Christen gefallen, so zögerte er nicht, sogleich ein zahlreiches 
Heer zu sammeln und eilte damit der bedrängten Stadt zum 
Entsatze. Als er nach Eeija gekommen war, erhielt er die 
Nachricht, daß die Christen unter ihrem Könige Ferdinand schon 
mit großer Hceresmacht in der Nähe von Cordova stünden. 
Sich der früheren Kämpfe gegen schwächere christliche Heere 
erinnernd, wo seine sehr überlegenen Streitkräfte nichts ausrich- 
teten oder gar in Nachtheil kamen, hielt er es für bedenklich, 
sich unbedachtsamer Weise in einen Kampf einzulassen, wo er 
des Feindes Streitkräfte noch nicht einmal genau kannte. 
Daher neigte sich Motawakkel im Kriegsrath auf die Seite 
derjenigen Alcaiden, welche riethen, erst durch Kundschafter von 
Ferdinand's Heere und Stellung sichere Nachricht einzuziehen, 
und verwarf den Rath der andern, welche die Feinde unver- 
weilt ausgesucht und angegriffen haben wollten.

Im mohamedanischen Heere befand sich ein gallicischer 
Ritter, Namens Laurenzius Suarez, der wegen seiner Gewalt­
thätigkeiten von König Ferdinand des Landes verwiesen worden 
war und daher mit einigen Kriegsleuten in die Dienste des 
Motawakkel getreten war. Diesen Christen beauftragte der 
mohammedanische Fürst, ihm innerhalb dreier Tage zuverläßige 
Nachrichten von Ferdinands Streitkräften zu bringen. Lauren- 
tius Suarez, nur auf seinen eigenen Vortheil bedacht, hielt diese 
Gelegenheit für günstig, sich Verzeihung von König Ferdinand 
und Rückkehr in seine Heimath zu gewinnen. Er schlich sich 
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ins Lager und ließ sich dem König vorstellen, theilte ihm mit, 
welchen Auftrag er habe, und wie er gesonnen sey, die Ungläu­
bigen zu täusche» und von den christlichen Slreitkräfteu eine 
solche Schilderung zu entwerfen, daß Motawakkel nicht wagen 
würde, zum Entsatz von Cordova herbeiznkommen. Um die 
Feinde desto mehr zu hinkergehen, im Falle sie sonst noch Erkun­
digungen einzögen, sollte der König in der Nacht die Wachtfeuer 
verdoppeln.

Als Motawakkel vorn zurückkehrenden Laurentius Snarcz 
vernahm, daß das christliche Heer überaus zahlreich und wohl­
gerüstet sey, so trug er Bedenken mit demselben, sich in der 
Schlacht zu messen. Indem er noch unschlüssig war, was er 
thun sollte, bestimmte die Nachricht, die er von Dschomail bcn 
Zeyan, dem Beherrscher von Valencia erhielt, seinen Entschluß. 
Diese sehr gedrängt von König Jacob von Aragonien, bat den 
Glaubensgenossen, um schleunige Hülfe, ihm dafür Huldigung 
und Treue versprechend. In der Hoffnung, die Staaten des 
Dschomail ben Zeyan zu gewinnen, und in der Furcht, daß 
seine Truppen, noch durch die früheren Schlachten entmuthigt, 
nicht im Stande seyen, Ferdinands Heere gegenüber, siegreich 
zu bestehen, überließ er Cordova seinem Schicksale, indem ihn 
der Gedanke tröstete und beruhigte, daß die volkreiche Stadt 
vielleicht selbst im Staude sey, die Angriffe der Christen zurück- 
zuschlagcn, oder im Falte, daß sie unterliege, leicht wieder zu 
erobern sey, da die Christen unter der mohammedanischen Bevöl­
kerung sich nicht leicht würden behaupten können.

Indessen wurden um Cordova viele blutige und hartnäckige 
Gefechte geliefert. So lange die Einwohner noch auf Entsatz 
hofften, kämpften sie tapfer und muthig für Vaterland, Freiheit 
und Leben, vertheidigten sich mit aller Hartnäckigkeit und Erbit­
terung auf Straßen und Plätzen und bewiesen eine bewunde­
rungswürdige Ausdauer: als sie aber erfuhren, daß Motawakkel 
sie ihrem Schicksale überlasse» und schon dem Wali von Valencia 
zur Hülfe aufgebrochen war, entsank ihnen der Muth; an die 
Stelle der Kraft und der Tapferkeit trat Niedergeschlagenheit 
und Mutlosigkeit. Dagegen betrieb Ferdinand, der mit dem
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Frühjahrswetter die Kriegsschaaren von allen Seiten an sich 
gezogen hatte, die Belagerung mit allem Eifer und setzte der 
Stadt so sehr zu, daß man Unterhandlungen wegen der ltcber- 
gabe anknüpfte: jedoch konnten die Einwohner nicht mehr als 
Sicherheit des Lebens und Freiheit der Person erhalten. Nicht 
einmal Eigenthum in Cordova blieb ihnen. Den 23. Schawal 
d. H. 633 oder den 29. Juni, am Tage Petri und Pauli des 
Jahres 1236 verloren die Moslem'ö die Stadt, nachdem sie 
dieselbe 525 Jahre besessen hatten.

Sobald die Christen Herrn der Stadt geworden, pflanzten 
sie ein Kreuz auf die große Moschee, welche die ommaijadischen 
Chalifen mir so großer Pracht aufgebaut hatten, und auf dem 
Thurme des Aleazars wehte die Fahne des castilischen Königs. 
In einer Proeession mit der Geistlichkeit an der Spitze, den 
Franeiskaner- und Dominieanermönchen, den Kriegsorden und 
vielen Rittern zog man, dem Höchsten Loblieder singend, in die 
große Moschee, welche sogleich von dem Bischöfe Johann von 
Osma zu einer christlichen Kirche umgewandelt und durch 
Abhaltung des christlichen Gottesdienstes eingeweiht ward. — 
Die Glocken, welche in früherer Zeit der berühmte Almanzor 
aus St. Jago als Kriegsbeute nach Cordova auf den Schultern 
von christlichen Kriegsgefangenen hatte bringen lassen, befahl 
Ferdinand, als er sie aufgefnnden, dnrch saracenische Sklaven 
auf dieselbe Weise an ihren frühern Ort wieder zurückbringen.

Die gebeugten Moslem's verließen traurigen Herzens 
Cordova und wanderten nach andern Städten Andalusiens: die 
Christen theilten sich in die verlassenen Häuser und Güter.

Mehrere Festungen und Burgen in Andalusien unterwar­
fen sich auf die Nachricht vom Falle Cordova's: die bedeutendsten 
Orte darunter waren Baeea, Esteva, Eeija, Almodovar, 
Retefilla.

Eine große Veränderung bewirkte in Andalusien der uner­
wartete Tod Motawakkel's, welcher bisher noch der mächtigste 
der mohammedanischen Fürsten im südlichen Spanien gewesen 
war. Nachdem er Cordova seinem Schicksale überlassen hatte, 
war er nach Almeria gekommen und stand im Begriff, seine 
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Kriegsvölker hier einzuschiffen, um schneller nach Valencia zu 
gelangen nnd dem hartbedrängten Abu Dschomail ben Zeyan 
gegen die Aragonier Hülfe zu leisten. Der Befehlshaber von 
Almeria, Abderrahman, bewirthete in dem Schlosse den hohen 
Gast auf das glänzendste und verunstaltete zu seinen Ehren 
Gastmähler und Festlichkeiten. Als sich aber Motawakkel in 
der Nacht zur Ruhe begab, ward er in dem Schlafgemache von 
dem treulosen und arglistigen Abderrahman auf eine grausame 
Weise erwürgt (27. Dschumada I. H. 635 — 1237). Am 
folgenden Morgen ward das Gerücht verbreitet, daß er am 
Schlagflusse gestorben sey, in Folge von Trunkenheit.

Motawakkel's ganze Regiernngszcit war ein beständiger 
Kampf gegen Unruhen und Aufruhr, gegen Anmaßungen 
mohammedanischer Häuptlinge und gegen die Eroberungen der 
Christen. Bei so vielfachen Zerrüttungen und Gefahren war 
es nicht möglich, den Staat zu befestigen und ihm Stärke zu 
geben: mit Schmerzen mußte der Abkömmling der Beni Hud, 
die sonst so mächtig in Saragossa geherrscht hatten, sehen, daß 
der Islam auch im südlichen Spanien seinem nahen Untergänge 
entgegen gehe. Wie sehr seine Person noch den Andalufiern 
eine gewisse Vereinigung gegeben, ließ sich daraus ersehen, daß, 
sobald sein Tod bekannt wurde, das Heer, welches er befehligte, 
sich auflöste und die Feldherrn vergeblich die Truppen unter 
ihren Fahnen zurüekzuhalten versuchten. Muhammed ben Hud's 
Tugenden und Tapferkeit hat der Dichter Muhammed Asaburi 
in sehr schönen Versen besungen. Dennoch wird ihm vorgewor­
fen, daß er nicht sehr religiös gewesen, was seinen Untergang 
veranlaßt habe.

Der Erbe der Staaten, welche bisher Motawakkel beherrscht 
hatte, wurde größtentheils Muhammed ben Nasar ben Alahmar, 
der Fürst von Jaen und Arjoua. Nicht nur kam Almeria 
durch den dortigen arglistigen Alcaiden Abderrahman in seine 
Hände, sondern auch die wichtige Festung und der Mittelpunct 
der Herrschaft Motawakkel's, Granada, erklärte sich für Muham­
med ben Alahmar (Ramazan der H. 635 — April 1238), der 
daselbst seine Residenz ausschlug.
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Bald erkannten ihn auch Malaga und viele andere Städte 
in Andalusien an. Nur Sevilla, Feres und die Städte Algar- 
biens behaupteten sich ganz unabhängig, oder schlössen sich an 
die letzten Trümmer der almohadischen Herrschaft an.

Was die übrigen Länder Motawakkel's angeht, so wurde 
zwar anfangs in Mureia sein Bruder Aly ben Jussef Aded- 
daula als Emir ausgerufen (4. Moharrem 636— 1238); allein 
schon nach kurzer Zeit durch Abu Dschomail ben Mudafe ben 
Jussef ben Sad el Gazcmi wieder gestürzt, (15. Ramazan d. H. 
636) gefangen und eilf Tage später enthauptet. Darauf stritten 
sich die verschiedenen Häuptlinge im Lande Mureia um d e Ober­
herrschaft, so daß in dieser Provinz die grenzenloseste Anarchie 
einriß.

Mittlerweile der König Jaeob von Aragonien seine Erobe­
rungen im östlichen Spanien fortsetzrc, dem Abu Dschomail 
ben Zepau die wichtige Festung Baleneia entriß und dessen 
Herrschaft in der Provinz Valencia beendigte, hob sich die Macht 
und das Ansehen des Nasariden Muhammed ben Alahmar im 
südlichen Spanien immer mehr, und jeder Moslem, dem die 
Rettung des Islam angelegen war, begab sich unter dessen 
Herrschaft. Er war aus Arjona gebürtig, von altem vorneh­
men Geschlechte. Von dem Pfluge (denn er bebaute, wie sonst 
die alten Römer, selbst sein Landgut) eilte er zu den Waffen, 
als unter des Almohaden Almanun Regierung ganz Andalusien 
in Zerrüttung siel und den Angriffen der Christen preisgegebeu 
war. Glückliche Zufälle, Vorzeichen und Wahrsagungen von 
künftiger Macht mögen ihn zu besonderer Tapferkeit in den 
Schlachten angespornt haben: und als die Gefahren der Mos- 
lem's immer größer wurden bei den planmäßigern Heereszugeu 
der Christen, gaben die nach Hülfe Suchenden dem Tapfersten die 
Herrschaft zuerst in Arjona, dem Geburtsorte des Nasariden, 
dann in den umliegenden Städten; er behauptete sie mit Glück 
gegen Motawakkel und breitete sie nach dessem Tode fast über 
einen Theil des südlichen Spanien aus.

Indem Mohammed ben Alahmar alle Moslem's, welche 
aus den von den Christen eroberten Städten auswanderten, an
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sich zog, ward er bald die einzige Stütze des Jslam's: wer sich 
nicht an ihn anschloß, schien Mohammed's Religion zu verra­
then. Er ließ einen Aufruf zur Bekämpfung der Christen 
an das Volk ergehen: nachdem er eine zahlreiche Reiterei 
zusammengebracht, und auch ein ziemlich bedeutendes Heer zu 
Fuß ausgerüstet hatte, brach er gegen das Land der Christen 
auf und schlug ein Lager vor der Festung Martos. Schon 
war er auf dem Punkte, Herr dieser Beste zu werden, als ein 
Heer caftilischer Truppen zum Entsatz hcraurüekte. Muhammed 
mußte zwar die Belagerung aufheben, allein er fürchtete nicht 
dem Christenheere eine Schlacht zu liefern, worin er Sieger 
blieb und wodurch er bei den Seinigen das Vertrauen zu den 
saracenischen Waffen wieder von neuem aufrichtete (1238).

Nach mehreren Streifzügen und Erstürmungen kleinerer 
Städte gewann Ferdinand durch freiwillige Unterwerfung eine 
ganze Provinz, das Königreich Mureia. Dieses Land war seit 
der Ermordung des Muhammed ben Hud in Parteiungeu 
getheilt, und jede Stadt, jede Festung hatte an ihrem Befehls­
haber einen unabhängigen Herrn, dessen einzige Thätigkeit darin 
bestand, dem Nachbarn den Besitz seiner Stadt und seines Gebie­
tes streitig zu machen oder gegen ihn sein Eigenthum zu ver­
theidigen. Dadurch ward der innere Krieg über das ganze 
Land verbreitet und das Volk litt entsetzlich durch den Druck 
der habsüchtigen und ehrgeizigen Häuptlinge. Als der Emir 
von Granada Muhammed ben Alaymar Miene machte, idie 
Uneinigkeit unter den Häuptlingen zu benutzen und das Land 
zu besetzen, was das Volk sehr wünschte, um von dem Joche 
der kleinen Tyrannen befreit zu seyn, so wollten die Häuptlinge 
lieber als Vasallen von Castilien ihre Herrschaft behaupten, als 
dieselbe an den mohammedanischen Emir abgeben oder mit Ein­
heit gegen denselben vertheidigen. Als sie erfuhren, daß Alfonso, 
der älteste Jnfant des Königs Ferdinand, an der Spitze eines 
Heeres au der Grenze ihres Landes stand, schickte ein Jeder für 
sich Abgeordnete an ihn, um Unterhandlungen anzuknüpfen und 
die Bedingungen festzusetzen, unter denen er sich dem castilischen 
Könige unterwerfen wollte. In Alearaz wurde die Uuterwer- 
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fungsurkunde von Muhammed ben Alv ben Hud, Wali von 
Mureia, und den Befehlshabern von Alieante, Elche, Oriola, 
Alhama, Alid, Aeeea und Chinchila unterzeichnet, wornach sie 
im Genusse ihrer Einkünfte und im Besitze ihrer Stellen gelas­
sen wurden, dagegen dem König von Castilien als ihrem Ober- 
herrn zu huldigen, ihm Tribut zu bezahlen und christliche 
Truppen in den Festungen aufumehmen versprachen. Dieser 
Uebereinkunft trat allein der Wali von Lorca Aziz ben Abdel- 
melic ben Mnhammed ben Chatib Abu Becar nicht bei, weil er 
als Nachfolger des Motawakkels ben Hud, die Regierung über 
die ganze Provinz Mureia in Anspruch nahm: allein er hatte 
nur in den drei Städten Lorea, Mnla, Carthagcna seine Herr­
schaft behaupten können. In den beiden letzter» Städten hatte 
er Befehlshaber eingesetzt. Auch die Städte Kation und Denia, 
die von seinen Besitzungen ziemlich getrennt lagen, erkannten 
seine Oberherrschaft au: er hatte daselbst den Aahia ben Ahmed 
Abul Huscin als Alcaiden bestellt.

Nachdem Alfonso die Unterwerfung und Huldigung der 
Häuptlinge in Alearaz einer Stadt, in der Nähe der Quelle der 
Segura und des Quadalquivir, entgegengenommen, und dafür 
ihnen Hülfe gegen jeden Angriff zugesichert hatte, begab er sich, 
begleitet von einer großen Anzahl castilianischer Ritter und den 
unterworfenen Häuptlingen, nach Mureia, wo er unter großen 
Feierlichkeiten (1243) seinen Einzug hielt. In dem neu erwor­
benen Lande wurden, zur Bewachung der Treue einige Kriegs- 
völkcr als Besatzung in die Hauptorte gelegt; auf dem Rückwege 
versuchte Alfonso den Wali von Lorca, welcher sich zu unter­
werfen hartnäckig widerstand, durch Gewalt der Waffen zu 
bekriegen. Es gelang ihm auch die Eroberung der Festung 
Mula an der Segura, aber nicht die von Lorca und Cartha­
gcna, daher er sich damit begnügte, deren Gebiet zu verwüsten 
und zu verheeren (1244).

Nun erst konnte Ferdinand mit mehr Erfolg seine Waffen 
gegen den Emir von Granada werden. Zudem er den Jnfan- 
ten Alfonso mit einem Heere abermals gegen Lorca und Car- 
thagena schickte und auf dieser Seite Granada bedrohte, drang 
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er selbst mit einem Heere von Andujar aus gegen Jaen vor, 
verwüstete dessen Gebiet und schickte eine Abtheilung des Heeres 
unter dem Befehle des Nuno Gonzalez von Lara gegen Arjona, 
um diese Festung zu belagern. Diese Stadt, nicht auf eine 
lange Belagerung mit Verrathen versehen (eine Hungersnoth 
hatte damals das südliche Spanien heimgesucht), öffnete den 
Christen die Thore: die Einwohner, denen Sicherheit des Lebens 
zugesichert worden, verließen die Stadt und begaben sich in andere 
von dem Emir Granada's beherrschten Orte. Die Einnahme 
von Arjona ermutbigte die Christen so sehr, daß sie ihren Erobe- 
rungszug sortierten, Caftiella, Pegalajar, Moutijar, Cartejar 
eroberten und im Herbst desselben Jahres (1244) in das Thal 
von Granada vordrangen: und ohne daß den furchtbaren Ritter- 
schaaren der Christen ein bedeutender Widerstand entgegengesetzt 
worden, gelangten sie bis vor Granada selbst, das sie alsbald 
belagerten. Doch vorgerückte Jahreszeit, heftige Ausfälle, welche 
den Belagerern große Verluste beibrachten, und die Bewegun­
gen eines mohammedanischen Corps gegen Martos im Rücken 
der Castilianer, nöthigten dieselben, die Belagerung aufzuheben 
und in ihr Land wieder zurückzukehren, indem sie öfters unter­
wegs von ihren Feinden angegriffen wurden. Mittlerweile ging 
die Landschaft Mureia wieder für die Christen verloren: der 
Haß der Moslem's gegen ihre Häuptlinge, welche sich nur durch 
die eastilischen Truppen behaupteten, wuchs täglich mehr: als 
nun Dschomail ben Zeyan, der nach dem Verluste von Valencia 
durch den aragonischen König Jayme gegen Mureia gedrängt 
ward, mit einem nicht unbedeutenden Heere das Land betrat, 
so warf das Volk das ihm aufgelegte Joch ab. Lativa, Denia 
und mehrere andere Städte erklärten sich sogleich für den frü­
hern Emir von Valencia; der Wali Aziz ben Abdelmelie von 
Lorca zog dem eingedrungenen Fürsten entgegen, focht aber 
unglücklich mit ihm in einer Schlacht, worin er sein Leben 
verlor (26. Ramaz. H. 640). Dieser Sieg verschaffte ihm 
Lorca, Carthagcna und andere Orte: die Castilianer konnten 
sich nicht mehr behaupten und wurden überall vertrieben. Da der 
König von Aragonien unmittelbar darauf seine Eroberungen 
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gegen L'ativa und Denia richtete, welche Städte schon im Lande 
Mureia lagen, und welche Castilien zu seiner Herrschaft zählte, so 
war dieses der erste Anfang der Zwistigkeiten beider Reiche über 
das Recht, Eroberungen in Mureia zu machen.

Als im folgenden Jahre (1245) der Emir von Granada 
die Festung Jaen mit Lebensmitteln und Waffen versorgen 
wollte, weil er voraus sah, daß diese Grenzfestung von dem Könige 
von Castilien bald angegriffen werden würde, so schickte er einen 
Transport von 1600 Lastthieren, welche mit Waffen und Lcbens- 
mitteln beladen waren, von Granada nach Jaen, unter der 
Bedeckung von 500 Reitern. Sobald die christlichen Grenz- 
truppen davon Kenntniß erhalten, drangen sie in das Gebiet 
von Jaen gegen Granada vor und legten sich in einen Hinter­
halt, um den Transport wegzunehmen. Von dem Vorhaben 
der Christen aber wurden die Saracenen bei Zeit benachrichtigt, 
so daß der Zug wieder nach Granada zurückkehrte. Da nun die 
Christen wußten, daß Jaen nicht gehörig vervroviantirt war, 
so richteten sie ihr Unternehmen gegen diese Stadt. Sie begannen 
die Belagerung damit, daß sie die ganze Umgegend weit und 
breit verheerten, so daß der Stadt jede Zufuhr von Lebensrnit­
teln abgeschnitten war. Ungeachtet der großen Zahl der Bela­
gerer, vertheidigte sich die Besatzung auf das tapferste: da aber 
alle Burgen und Besten in der Nähe der Stadt der christlichen 
Uebei macht unterlagen, und selbst Muhammed ben Alahmar, 
der mit einem schnell gesammelten Heere von Granada aus zum 
Entsatze herbeigecilt war, eine Niederlage erlitt, so war voraus 
zu sehen, daß die Festung, die an Allem Mangel litt, nicht lange 
den castilianischen Truppen Widerstand leisten werde. Dieselben 
hatten auf Befehl Ferdinands, der geschworen hatte, Herr 
dieser Stadt zu werden, selbst gegen die bisherige Gewohnheit 
in der rauhen Winterszeit bei starkem fortwährenden Regen­
wetter die Belagerung fortgesetzt.

Da nun der Emir die Erfolglosigkeit Weilern Widerstandes 
erkannte, er auch wohl einsah, daß nach der Einnahme von 
Jaen den Eroberungen Ferdinands kein Ziel gesteckt sey, so 
faßte er einen entscheidenden Entschluß, sein Land gegen die 
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Verheerungen der Christen sicher zu stellen und es durch ihre 
Hülfe sogar zu schützen. Er begab sich nämlich mit großem 
Vertrauen auf Ferdinands Großmuth in dessen Lager vor 
Zaen und entdeckte demselben, wer er sey und in welcher 
Absicht er gekommen. Er huldigte dem castilischen König als 
seinem Oberherrn, nahm alle seine Länder von ihm zu Lehen 
und küßte ibm zum Zeichen der Unterwürfigkeit die Hand. Der 
König Ferdinand, überrascht von dem Vertrauen und den Aner- 
bietungen seines bisherigen Feindes, besaß Edelsinn genug, die 
Erwartung Muhammeds nicht zu täuschen; er umarmte den 
Emir von Granada, nannte ihn seinen Freund und Bundes­
genossen und erklärte, daß er von den Ländern desselben nichts 
abrcißen werde. Es wurde zwischen beiden Fürsten in der 
Weise ein Vertrag abgeschlossen, daß der Emir von Granada 
im Besitze seiner sämmtlichen Länder und Städte verblieb und 
vom castilischen König gegen alle Angriffe geschützt und vertheidigt 
wurde: dagegen aber erklärte sich Muhammed bcn Alahmar 
für einen Vasallen des Königs von Castilien, dem er jährlich 
einen Tribut von 50,000 Golkdublonen (Mithcalen) und auf 
jedesmaligem Verlangen mit einer gewissen Anzahl Reiterei 
Hecresfolge leisten mußte, sowohl gegen christliche als mohame- 
danische Feinde des castilischen Königs. Bei der Zusammenbe- 
rufung der Cortes mußte der Emir von Granada gleich den 
andern Kronvasallen, wie auch bei allen Hoftagen am Hofe 
erscheinen. Die Festung Jaen wurde als Unterpfand dieses 
Vertrags Ferdinand übergeben, welcher, nachdem sich Muham­
med ben Alahmar nach Granada zurückbegeben, seinen Einzug 
im April 1246 (gegen Ende der H. 643) in Jaen hielt, nach­
dem er es zehn Monate belagert hatte. Die große Moschee 
ward zur Kirche cingeweiht und eine zahlreiche Besatzung casti- 
lischer Truppen zurückgelassen.

Der unerwartet schnelle Ausgang des Krieges gegen 
Granada ließ Ferdinand, da gerade die Jahreszeit zur Eröff­
nung des Feldzuges günstig war, eine andere große Unterneh­
mung machen. Der Emir von Granada war nun nicht nur 
ein dem castilischen Könige befreundeter Fürst, sondern er war 
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auch als Vasall verpflichtet, bei jedem Feldzuge dem Oberherrn 
Heeresfolge zu leisten. Die gänzliche Eroberung von Murcia, 
wo sich die Parteien durch tägliche Kämpfe schwächten, und 
Ferdinands Oberherrschaft schon von mehreren Häuptlingen 
anerkannt worden war, mußte Ferdinand gern verschieben, um 
mit Aragonien nicht in Collision zu kommen. Denn schon waren 
über das Recht, Fativa und Denia zu erobern, Streitigkeiten 
dem Ausbruche nahe. Es war daher natürlich, daß Ferdinand 
in eine andere Gegend seine siegreichen Waffen richtete, wo 
glänzendere Eroberungen, die ihm kein christlicher Nachbar 
streitig machen konnte, seiner erwarteten: es waren die reichen 
und gesegneten Gefilde Andalusiens mit der prachtvollen und 
reichen Stadt Sevitla und den mächtigen Festungen Carmona 
und Constantina, welche Eroberungen ihn in Besitz des ganzen 
Guadalquivirflnsses setzten und die letzten Ueberblcibsel der almo­
hadischen Herrschaft in Spanien zerstörten.

Acht Monate nach der Besetzung Jaens, sobald alles in 
dieser Festung von Ferdinand angeordnet war, brach er mit 
seinem Heere auf und nachdem er seinen neuen Vasallen den 
Emir von Granada aufgefordert, mit den im Vertrage bestimm­
ten Reitern den Feldzug mitzumachen, fiel er in das Gebiet von 
Carmona und verheerte Alles weit und breit: ein gewöhnlicher 
Anfang bei der Belagerung großer Städte, um die Verprovian- 
tirung auf mehrere Jahre zu erschweren. Zur bestimmten Zeit 
vereinigte der Emir von Granada fünfhundert gut gerüstete 
Reiter mit dem caftilischen Heere. Der erste Ort, welcher bela­
gert wurde, war Aleala kc Gnadaira: die Moslem's, zu schwach, 
lange Widerstand zu leisten, schickten zu Muhammed ben Alah- 
mar und Übergaben diesem die Stadt, indem sie als Moslem's 
von einem Moslem bessere Behandlung erwarteten. Dieses 
hätte leicht das gute Vernehmen zwischen Muhammed und Fer­
dinand stören können: jedoch war jeder von ihnen so klug, 
Kleines zu opfern, um Großes zu gewinnen. Muhammed trat 
die Stadt an Ferdinand ab, welcher sie anfangs dem Bundes­
genossen als erste Eroberung übergeben hatte. Im Besitz dieser 
Festung in der Nähe von Sevitta, wurden die Verheerungen
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Am Sevilla regelmäßiger und erstreckten sich auf einen großen 
Umkreis, bis nach L'eres und Carmona, welche Städte durch 
die Kriegsorden von Set. Aaeob und Calatrava belagert wur­
den. Zur Bestreitung der großen Kriegskosten verwandte Fer­
dinand mit Bewilligung des Papstes den Kirchenzehnten.

Ehe man mit Erfolg Sevilla belagern konnte, mußte man 
Herr der Umgegend seyn, und auch über eine Flotte gebieten, 
welche der Stadt die Zufuhr von der Seeseire abschnitt. Ersteres 
erlangte man erst im Frühjahr 1247: Gärten, Weinpsianzun- 
gen, Olivenanlagen, Baumstarke, Feldfrüchte, Alles wurde 
verheert und zerstört, wo man zögerte sich zu unterwerfen. 
Daher zogen die meisten Moslem's vor, sich zu ergeben und als 
zinsbare Unterthanen der Christen zu leben. Carmona, Con- 
stantina, Lora und Alcolea, sehr feste Orte, welche eine lange 
Belagerung hätten aushalten können, zogen doch vor, nachdem 
sie mehrere Monate vergeblich auf Entsatz gehofft und von den 
Christen auch eine Waffenruhe zugcstanden erhielten, in einer 
schnellen Unterwerfung lieber die Milde des Siegers in Anspruch zu 
nehmen, als ihn durch einen hartnäckigen Widerstand zur Grau­
samkeit zu reizen, wie dieses der Fall war bei der Festung 
Cantillana, welche die Christen erstürmten und wo sie alles ohne 
Ausnahme ermordeten. Der Emir Muhammed von Granada, 
der mehrere Festungen schon zur Unterwerfung durch Ueberre- 
dung und Vorstellungen gewonnen hatte, erlangte vom König 
Ferdinand das Versprechen, da keine Gewalt zu gebrauchen, wo 
sie nicht nothwendig sey: und daß man überall erst Aufforderun­
gen an die Orte erlasse, ehe man die Belagerung anfange. 
Dadurch beugte Muhammed vielem Blutvergießen vor: durch 
seine Vermittlung kamen mehrere Festungen in die Gewalt der 
Christen, unter andern Guillana, Alcala de Rio, Gerena re.

Zm Frühjahre 1247, als unter der Anleitung des Ray- 
mund Bonifaeius, eines Herrn aus Burgos, eine Flotte in 
Santander gebaut und dieselbe, aus dreizehn Segel beste­
hend, in die Nähe der Mündung des Guadalquivir gebracht 
worden war, und alle zu dem Feldzuge aufgebotenen Kriegs- 
mannschaftcn eingetroffen waren, schritt man zu eigentlicher 
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Einschließung von Sevilla selbst. Die Sevillaner hatten einem 
almohadischen Prinzen, dem Cid Atm Abdallah, die Herrschaft 
in ihrer Stadt und deren Vertheidigung übertragen; dieser theilte 
die Oberanführung im Kriege mit seinem Neffen Abul Hasan, 
Sohn des Abu Aly, welcher früher in Carmona befehligt hatte: 
als derselbe aber gesehen, daß Sevilla Hauptgegenstand der 
Eroberung Ferdinands war, so hatte er sich dahin begeben. 
Von Afriea aus hatte man einige Hülfe erhalten. Die almo­
hadischen Prinzen, wohl einsehend, wie wichtig es für sie sey, 
die Seeseite offen zu behalten, auf welche Weise sie immer 
Zufuhr von Lebensrnitteln erhalten konnten, hatten eine kleine 
Flotte von den Almohaden aus Afriea erhalten, welche an der 
Mündung des Guadalquivir im Hafen Set. Lucar aufgestellt 
war, und das Einlaufen der castilischen Flotte in den Guadal­
quivir verhinderte.

Allein die christliche Flotte hatte nach einigen hartnäckigen 
Gefechten den Sieg davor: getragen, von den feindlichen Schif­
fen wurden einige versenkt und unbrauchbar gemacht, die andern 
weggenommen, und da vom Lande aus die castilischen Truppen 
die Ufer von den Feinden säuberten, so konnte die Flotre den 
Guadalquivir hinauf bis vor Sevilla segeln. So war schon 
vom 20. Aug. 1247 an Sevilla auf allen Seiten zu Wasser 
und zu Lande eingeschlossen, und die Belagerung wurde das 
ganze Zahr fortgesetzt. Die Belagerer hatten sich mir allen 
Bedürfnissen und mit Zelten versehen, so daß man glauben 
konnte, eine zweite Stadt entstünde.

Nachdem den ganzen Winter hindurch Sevilla eingeschlossen 
gehalten und ihm jede Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten, 
auch die Hülfe der algarbischen Moslem's unter Muhammed, 
Herrn von Niebla, mit Glück zurückgeschlagen worden, rüstete 
Ferdinand im Frühjahr 1248 größere Streitkräfte zur Beschleu­
nigung der Eroberung dieser wichtigen Stadt Andalusiens. 
Auch wetteiferten die Großen und Ritter Spaniens um die 
Ehre an dieser Eroberung Theil zu nehmen. Im März gelangte 
im Lager an des Königs Sohn, der Jnfant Alfonso mit tapfern

II. 14
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Kriegsvölkern aus Castilien; ihn begleiteten Alfonso, der Infant 
von Aragonien, Pedro, der Jnfant von Portugal, der Graf 
von Urgel, mit aragonischen, catalonischen und portugiesischen 
Rittern. Auch Lopez de Haro traf bald nachher mit Biscayern 
und Altcastilianern ein. Erzbischof Johannes Arias von Set. 
Jacob führte auserlesene gallicische Truppen herbei. Die Banner 
von Medina, Medettin, Coria und andern Orten vergrößerten 
das Heer. Die meisten Bischöfe und viele Prälate und Mönche 
aus dem Orden des heil. Dominicus, heil. Franciscus und 
heil. Benedictus fanden sich ein und feuerten durch Predigten 
die Kriegslust der Streiter noch mehr an. Auch der Emir 
Muhammed den Alahmar von Granada kam mit einem durch 
den Vertrag bestimmten Hülfscorps und lagerte sich der Burg 
Alfaraz gegenüber: seine Einsicht, Tapferkeit und sein gutgerüstetes 
Reitereorps leisteten dem castilischen Könige wesentliche Dienste. 
Glauben wir den arabischen Nachrichten, so war Sevilla doch 
nicht ganz von der Zufuhr der Lebensmittel auf der Seeseite 
abgeschnitten, obwohl sie zugestehen, daß oft sehr blutige Seege­
fechte an der Mündung des Guadalquivir geliefert worden 
seyen. Auf den Rath und die Anweisung Muhammeds sey man 
endlich erst zur gänzlichen Einschließung der Stadt gekommen. 
Achtzehn Monate hatten bereits die Christen die Stadt belagert: 
dann erst verbrannten dieselben den 3. Mai 1248 auf den 
Rath des Emir von Granada und des Admirals Raymund 
die feindlichen Schiffe im Hafen von Sevilla, indem zwei Brand­
schiffe mit Töpfe voll Schwefel, Pech und andern Brennstoffen, 
losgelassen wurden. Durch große Lastschiffe, die durch die Gewalt 
des Windes und der Strömung wider die Schiffbrücke getrieben 
wurden, welche in eisernen Ketten hing, zerstörte man dieselbe, 
und dadurch ward die Verbindung zwischen der Stadt und der 
Citadelle Triana abgeschnitten. Nunmehr konnte man sich erst 
der Citadellen Triana und Gules versicherten und die Vorstädte 
Asophar und Bab Macarena erobern, worin Niemandes Leben 
verschont blieb. Dessenungeachtet fuhren die Belagerten fort 
sich auf das tapferste zu vertheidigen: sie bedienten sich vieler 
Wurfmaschinen und Geschütze, wodurch sie den Belagerern 
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großen Schaden zufügten: sie konnten durch einen Wurf ein 
gewappnetes Pferd durch und durch schießen.

Endlich wurden die Bewohner Sevitla's, da sie nicht die 
geringste Hoffnung auf Entsatz mehr hatten und eine furchtbare 
Hungersnoth sie bedrohte, der Belagerung müde: man fügte 
sich in die Umstände und knüpfte Unterhandlungen wegen der 
Uebergabe der Stadt an, wobei man an gewisse Bedingungen 
festhielt. Nach den christlichen Berichten wollte Ferdinand von 
keinen Bedingungen hören, nach den arabischen nahm er sie mit 
Freuden an, um nur recht bald Herr der Stadt zu werden. 
Die Bedingungen der Uebergabe sind folgende:

Den Moslem's steht es frei, entweder in der Stadt, wo 
sie vollkommene Freiheit und Sicherheit genießen, zu wohnen in 
Besitz ihrer Häuser und sonstigen Eigenthums ohne alle ankern 
Steuern, als die bei ihm üblichen; oder auszuwandern und ihr 
Eigenthum zu verkaufen. Einen ganzen Monat lang wird 
denen, welche die Stadt verlassen wollen, von den Christen der 
Abzug erleichtert, zu Land durch eine Anzahl Lastthiere, zu 
Wasser durch Fahrzeuge. Dem Wali Abul Hasan (dieser 
scheint zuletzt den Oberbefehl in Sevilla geführt zu haben), — 
die Christen nennen den Befehlshaber Orantes — gab der 
König Ferdinand nicht nur die Erlaubniß in Sevilla zu blei­
ben, sondern er bestimmte ihm auch eine große Geldsumme zu 
seinem Unterhalte. Allein er zog vor, auszuwandern. Sobald 
er die Schlüssel der Stadtthore übergeben hatte, schiffte er sich 
noch den nämlichen Tag am 23. Nov. 1248 (4. Schaban H. 646) 
nach Ceuta und Africa ein zu seinen Verwandten, welche daselbst 
mit den Beni Merin um die Herrschaft stritten.

So war die Herrschaft der Almohaden in Sevilla geen­
digt. Sie hatten diese Stadt hundert und einige Jahre beherrscht; 
die Moslem's aber hatten sie seit Tarik's Eroberung fünfhun­
dert sieben und dreißig Jahre besessen. Drcimalhunderttausend 
Moslem's verließen Sevilla: von den Rittern von Calatrava 
begleitet, begab sich ein Theil nach Lerez, wenige nur mit den 
Almohaden nach Africa, andere nach Niebla und Algarbien, 
die meisten aber nach Granada, wo ihnen Muhammed ben 
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Alahmar Aufnahme und Schutz versprochen hatte. Dann erst 
hielt Ferdinand seinen feierlichen Einzug in die Stadt: voraus 
wurde getragen das Bildniß der heil. Jungfrau Maria: dem 
Könige zur Seite ritt der Znfant Alfonso, der Thronerbe, hin­
ter ihnen die andern Znfanten: dann folgten Alfonso, der Jnfant 
von Aragonien, und Pedro, der Jnfant von Portugal: hierauf 
die ganze im Lager befindliche Geistlichkeit mit den Großmeistern 
der Kriegsorden: an sie reihten sich die Großen des Reiches und 
die Ritter. Der Zug ging in Proeession in die große Moschee, 
welche von der Geistlichkeit gereiniget und zur christlichen Kirche 
eingeweiht ward. Zu gleicher Zeit wurde auf dem hohen Thurme 
der neu eingeweihetcn Kirche, Giraldo genannt, welcher zur 
Sternwarte gedient hatte, die Standarte des Kreuzes und des 
Königs Fahne aufgepflanzt: ebenso ging es mit den übrigen 
Moscheen: bei der Reinigung derselben wurden zum großen 
Schmerze der Moslem's die Grabmäler ihrer Vorfahren weg­
geschafft.

Nachdem man so schnell als möglich Sevilla in eine von 
Christen bewohnte Stadt umgewandelt hatte, sorgte Ferdinand 
auch dafür, daß die an der Mündung des Guadalquivir und im 
Gebiete des Guadalete gelegenen Städte genommen wurden: er 
eroberte (1250) oder unterwarf sich durch den Schrecken, den 
seine Waffen verbreiteten, Leres de la Frontera, Medina-Sidonia, 
Aleala des Gazules, Velez, Cadiz, S. Lucar, S. Maria del 
Porto, Rota, Arcos, Lebriza, Tribryena: und noch ehe die 
Mohammedaner ganz aus Spanien vertrieben waren, dachte er 
schon daran, mit seiner Flotte in Africa Eroberungen zu machen. 
Dieselbe erfocht auch unter dem Admiral Raymund Bonifacius 
einen Sieg über die marokkanische Flotte (1251), der aber 
wegen des bald darauf erfolgten Todes Ferdinands nicht benutzt 
werden konnte.



Achtes Kapitel.

Portugiesische Geschichte von Sancho I. bis zur Eroberung 

Algarbiens durch Alfonso III.

I. Sancho i. der Bevölkeren

Schon unter der Regierung seines Vaters Alfonso hatte 
Sancho I. Proben seiner Tapferkeit und seiner Kricgsgeschick- 
lichkcit abgelegt. Als er selbst (6. Decbr. 1185) den Thron 
bestieg, so verfolgte er in Rücksicht auf den päpstlichen Stuhl 
und die Geistlichkeit einen ganz andern Weg als sein Vorgänger. 
Freilich verdankte Portugal sein Bestehen als Königreich haupt­
sächlich dem Schutze des Papstes, denn der mächtige castilische 
Kaiser Alfonso Raimunde; hörte seit dieser Zeit auf Portugal 
zu bekriegen und nahm die Vermittlung des Papstes an. Alfonso 
Henriquez vergaß, so lange er lebte, nicht, wem er außer dem 
Schwerte am meisten die Krone verdankte, zeigte sich dem 
Stuhle Scr. Petri unterwürfig und gegen Papst, Kirchen und 
Klöster freigebig. Als aber sein Sohn Sancho zur Regierung 
gelangte, waren die Verhältnisse Spaniens sehr geändert. Da 
die vier christlichen spanischen Königreiche gegen einander und 
gegen die Almohaden beständig in Krieg lagen, konnte Portugal 
eben so mächtig als die christlichen Nachbarreiche auftreten und 
seine Sclbstständigkcit auch ohne den päpstlichen Schutz behaup­
ten. Wie es Klugheit und Vortheil erheischte, wechselte Sancho 
seine Verbündete. Am Kriege gegen die Mauren aber war er, 
wie schon oben erwähnt worden, unermüdet, eroberte mehrere
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Grenzfesten, bevölkerte sie mit christlichen Einwohnern und erhielt 
daher von der Nachwelt den Beinamen Bevölkerer (Poplador). 
Als weiser Fürst suchte er Ordnung, Frieden und Wohlstand 
in seinem Reiche zu befördern und dem Volke die Kriegslasten 
und andere Abgaben so viel als möglich zu ermäßigen. Gegen 
die Ritterorden bewies er sich sehr freigebig und fesselte dieselben 
immer mehr an das königliche Interesse. Vielen Städten und 
Ortschaften ertheilte er eigene Rechte und Freiheiten (k'oraeZ) 
was nicht wenig dazu beitrug, diese Orte schnell empor zu brin­
gen. Ganz vorzüglich begünstigte er den Ackerbau: wüste oder 
lang vernachläßigte Landstrecken schenkte er armen Landbauern 
zum Anbau und munterte die fleißigen Arbeiter durch Geschenke 
und Gunstbezeigungen zum Eifer und zur Ausdauer in ihren 
Anstrengungen auf. Der König erhielt daher auch von dem 
portugiesischen Landmanne den Beinamen o Lavrad or, welcher 
ihn als Beschützer des Bauern bezeichnete.

Silves war nach der ersten Eroberung mit Hülfe nieder­
deutscher Kreuzfahrer wieder in die Hände der Almohaden 
gefallen, da cs zu weit im feindlichen Lande lag. Erst im 
Jahre 1197 gelang es Sancho znm zweiten Male Meister der 
Stadt zu werden. Sie wurde dann geschleift und blieb lange 
unbewohnt, so daß den Saracenen wenigstens ein bedeutendes 
Bollwerk entzogen war.

Indem Portugal wenig von den Saracenen in den folgen­
den Jahren angefeindet wurde, gerieth Sancho, der schon früher 
wegen der Heirath seiner Tochter Theresia mit dem Könige 
Alfonso von Leon, ihrem Vetter, mit Papst Cölestin III. zerfal­
len war, in heftigen Streir mit Jnnocenz 111., welcher im 
Jahre 1198 den päpstlichen Stuhl bestieg. Strenger und'eifer­
süchtiger als sein Vorgänger, keine von den päpstlichen Ansprü­
chen aufzugeben, verlangte Jnnocenz den von Alfonso Henriquez 
dem päpstlichen Stuhle versprochenen jährlichen Zins von hun­
dert Goldstücken. Zwar gestand er zu, daß dieser König auf 
einmal tausend Goldstücke der Kirche aus besonderer Frömmig­
keit geschenkt habe, aber keineswegs sey dieses Geschenk eine 
Aversalsumme, oder eine Vorausbezahlung des zehnjährigen
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Zinses gewesen, wie Sancho es angesehen haben wollte. Daß 
sich Sancho der päpstlichen Zumuthung gefügt habe, wird nir­
gends angegeben: auch ist es nicht wahrscheinlich. Denn obwohl 
der Papst den Friedcnsvertrag mit Caftilien aufrecht erhielt 
und jedem Verletzer desselben mit dem Banne drohte, also Por­
tugal unter fortwährenden Schutz nahm, so zeigte sich Sancho 
doch nicht als Freund der Geistlichkeit. Zwar gestaltete er, 
Laß der Papst das Kirchenwesen in Portugal ordnete, die Stel­
lung der geistlichen Ritterorden zu den Bischöfen bestimmte, den 
Streit des Erzbischofö von Araga mit dem von Set. Zago über 
den Umfang ihrer Stifter vor sein Gericht zog und mehrere 
Verfügungen in Bezug auf das Kirchenwesen traf, aber wo 
Sancho sein königliches Ansehen verletzt glaubte, duldete er 
weder von der Geistlichkeit seines Landes noch von dem Papste 
Eingriffe.

Dieses bewies Sancho bei zwei Gelegenheiten, ein Mal in 
dem Streite mir dem Bischöfe von Porto, das andere Mal in 
dem Verfahren gegen den Bischof von Coimbra. Ungeachtet 
der traurigen Erfahrungen, welche die christlichen Könige auf 
der pyrenäischen Halbinsel gemacht hatten bei Heirathen gegen 
die Kirchengcsetze, vermählte Sancho seinen Kronprinzen Alfonso 
doch mit einer nahen Verwandten, der leonefischcn Anfantin 
Urraca, Tochter Alfonso's IX. (1208). Der Bischof von Porto, 
mit dem Sancho schon früher mehrere Streitigkeiten gehabt, 
den er aber durch Nachgiebigkeit versöhnt zu haben glaubte, 
sprach sich nicht nur heftig gegen diese Verbindung aus und 
weigerte sich den Segen über das Brautpaar zu sprechen, sondern 
ging auch in seinem geistlichen Eifer so weit, daß er dem Könige 
und dem Znfanten, als sie nach Porto kamen, keine der üblichen 
Ehren erwies und endlich über die Neuvermählten den Bann 
aussprach. Sancho, voll Zorn gegen den Bischof, ließ ihn 
sogleich gefangen setzen, seine Einkünfte und Güter einstweilen 
einzicden, und alle verfolgen, die dem Ausspruche des Bischofs 
mehr Folge leisteten, als den königlichen Befehlen. Zwar erlangte 
bald der Bischof seine Freiheit wieder, da er gelobte, den Bann 
und Las Jnterdiet zurückzunehmen; jedoch hielt der Prälat nicht 
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das gegebene Versprechen, sondern er flüchtete nach Rom, wo 
er des Papstes Hülfe anrief. Znnoccnz III. beauftragte den 
Archikiaeonus von Zamora den Streit beizulegen: der Bischof 
sollte wieder in seine Rechte eingesetzt werden und das Anterdict 
aufheben, der König dagegen versprechen, sich nicht weiter in 
Kirchensachen zu mischen. Ueber das Ende des Streites aber 
erfährt man nichts, woraus zu schließen ist, daß Sancho Sieger 
geblieben (1210).

Vielleicht war diese Streitigkeit noch nicht ganz beigclegt, 
als eine noch heftigere mit dem Bischöfe von Coimbra ausbrach. 
Der König erlaubte sich mehrere Eingriffe in die bischöflichen 
Rechte. Außerdem litten die Geistlichen viel durch die könig­
lichen Jagden, indem sie Menschen und Thiere verpflegen muß­
ten. Bei jeder Gelegenheit erlaubte sich der König Spöttereien 
gegen die Geistlichen, denen er immer mehr gram ward: selbst 
in das Gefängniß ließ er mehrere werfen. Der Bischof von 
Coimbra machte zuerst dem Könige Vorstellungen, und da diese 
nichts fruchteten, so apvettirte er mit Uebergehung des Erzbi­
schofs von Braga, der dem Könige geneigt schien, an den Papst, 
welchem er ein grelles Bild von der Gottlosigkeit des Königs 
entwarf. Ja sogar eine Wahrsagerin, klagte der Bischof, habe 
derselbe bei sich, welche er jeden Tag um Rath frage. Da der 
Bischof auch über seinen Kirchsprengcl das Jnterdict aussprach, 
so wollte Sancho nach seiner heftigen Gemüthsart alles mit 
Gewalt durchführen. Noch ehe der Bischof die Flucht ergreifen 
konnte, ließ er ihn in das Gefängniß werfen. Sobald Papst 
Jnnocenz von der Sache erfuhr, nährn er sich des Bischofs an 
und ermähnte den König zur Genugthuung; aber vergeblich. 
Sancho beharrte auf sein Benehmen. Bald darauf aber erkrankte 
er schwer: er sah seinem Ende entgegen. Da war seine Festig­
keit gebrochen. Reumüthig flehte er um Vergebung und gelobte 
Genugthuung, um der Geistlichen Fürbitten zu erlangen. Darauf 
sprach der Erzbischof von Braga ihn vorn Banne und allen 
Strafen los. Daß Sancho eigentlich nicht eingenommen gegen 
die Geistlichkeit war, sollte man nach seinem Testamente glau­
ben, welches er zwei Jahre vor seinem Tode (Oet. 1209) mit



— 217 —

Zustimmung und im Beisein mehrerer Bischöfe und Großen des 
Reiches aufgesetzt hatte: darin war die Geistlichkeit reichlich 
bedacht und der Papst, dem alle Puncte zur Bestätigung vorge- 
lcgt und hundert Mark Goldes zugesprochen waren, verfehlte 
nicht, alles dieses gut zu heißen. Sancho aber erlebte die Bestä­
tigung des Testaments und der erzbischöflichen Lossprcchung 
vom Banne durch den Papst nicht mehr, denn schon am 27. März 
1211 war er aus dem Leben geschieden; erst am 7. Juni des­
selben Jahres, wo man in Rom noch nicht die Nachricht vom 
Tode Sancho's erhalten harte, billigte Jnnoeenz III. das Ver­
fahren des Erzbischofes von Vraga, bestätigte das Testament 
und versprach für dessen Ausführung Sorge zu tragen.

2. A l f o n s o n. d e r D i ck e.

Sancho I., besorgt, allen seinen Kindern bleibende Ein­
künfte zu sichern, hatte auch seinen Töchtern im Testamente 
Länderelen zum Besitzthume angewiesen. Alfonso hatte zwar 
eidlich versprochen, den Schwestern das zu lassen, was ihnen 
der Witte des Vaters bestimmt hatte: allein da diese sich wei­
gerten, die Oberhoheit des Königs über die ihnen angewiesenen 
Orte anzuerkenncn, so hielt er diese Weigerung für eine Anma­
ßung, welche er als König nicht dulden zu dürfen glaubte. 
Dieses war die Veranlassung des Streites. Die Schwestern, 
von der Gewalt des Bruders in ihren Rechten, wie sie meinten, 
bedroht, wandten sich an den Papst Jnnoeenz III., der verspro­
chen hatte, das Testament aufrecht zu erhalten. Dieser, ohne 
die Sache näher zu untersuchen, erklärte sich als Schützer der 
Jnfantinnen, welche dadurch aber noch nicht beruhigt, sich auch 
noch nach auswärtiger Hülfe, im Falle sie von ihrem Bruder 
angegriffen würden, umsahen. Der König Alfonso IX. von 
Leon war bereit, dieselbe zu leisten. An seinen Hof war der 
portugiesische Jnfant Pedro, welcher über die Familienstreitig- 
keiten das Reich verließ, gekommen: derselbe stellte sich mit 
dem Sohne seiner Schwester Theresia, dem leonesischen Jnfan- 
ten Ferdinand, an die Spitze der Kriegsvölker, welche in Por­
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tugal verheerend cinbrachen, um den König Alfonso II-, dee 
die festen Orte der Jnfantinnen belagerte, zum Rückzüge zu 
bringen. Ungeachtet die ins Land Gedrungenen unter den Por­
tugiesen einen nicht unbedeutenden Anhang fanden, mehrere 
Burgen eroberten, und die päpstlichen Commissarien den Bann 
über den portugiesischen König aussprachcn, so konnten sie doch 
nicht verhindern, daß derselbe die Burgen der Jnfantinnen 
eroberte. Nun erst zeigte sich Alfonso II. zu einem Vergleiche 
bereit: während des Waffenstillstandes zog Pedro mit portu­
giesischen Kriegsvölkern in den Krieg gegen die Saracenen nnd 
kämpfte in der Schlacht bei Navas de Tolosa tapfer und hel- 
denmüthig für das Kreuz: nicht sehr lange hernach begab er 
sich nach Marokko zu dem almohadischen Emir Almumenin, 
gegen den er kurz vorher gefochten hatte und stritt mir ihm in 
den Schlachten gegen die Aufrührer in Africa.

Unterdessen brach der Krieg in Portugal zwischen dem 
Könige und seine Schwestern von neuem aus. Die päpstlichen 
Commissarien, welchen den Streit beilegm sollten, thaten einen 
sehr ungerechten Ausspruch, indem sie ohne vorherige Untersu­
chung, ob Alfonso II. mit Recht oder Unrecht gegen seine 
Schwestern die Waffen ergriffen, den König zur Bezahlung der 
sämmtlichen Kriegskosten verurtheilten. Da sich Alfonso diesem 
Urtheile nicht fügte, kam er von neuem in den Bann. Jedoch 
war Jnnocenz einsichtsvoll genug, den begangenen Fehler wieder 
gut zu machen: er eassirte nach einer nochmaligen Untersuchung 
der Streitsache den Ausspruch seiner Commissarien, wodurch 
der über den König ausgesprochene Bann aufgehoben ward und 
gab die Entscheidung, daß die streitigen Orte den Tempelherrn 
anvertraut, die Einkünfte daraus den Jnfantinnen gegeben und 
die königlichen Rechte und Oberhoheit darin anerkannt werden 
sollten. Die Kriegskosten und der erlittene Schaden sollten 
durch Unparteiische ausgemittelt und gegenseitig ausgeglichen 
werden. Mit diesem Ausspruche des Papstes, welcher den 
7. April 1216 gegeben ward, waren beide Theile zufrieden.

Nun erst konnte Alfonso 1k. sich zum Kriege gegen die 
Saracenen wenden. Damals (Juli 1217)^ lag grade eine 
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Flotte von 300 Schiffen mit Kreuzfahrern aus Niederdeutsch- 
land in dem Hafen von Lissabon vor Anker, um die auf der 
Fahrt schadhaft gewordenen Schiffe auszubessern. Die Grafen 
Wilhelm von Hottand und Georg von Wied führten den Ober­
befehl. Die Aufforderungen der portugiesischen Geistlichkeit und 
der Ordensmeister, die vorgerückte Jahreszeit, und Hoffnung 
auf reiche Beute bewogen den größern Theil der Kreuzfahrer 
in Portugal zu verweilen und gegen die Saracenen eine Unter­
nehmung zu machen. Nur die Friesen mit 80 Schiffen ließen 
sich nicht aufhalten und setzten ihre Fahrt nach Palästina weiter 
fort. Die Zurückgebliebenen aber in Verbindung mit portu­
giesischen Rittern und der Ordensrittern von Set. Jago, des 
Tempels und des Hospitals belagerten Alcaeer do Sal. Ein 
zahlreiches mohamedanisches Heer, welches die Statthalter von 
Cordova, Jaen, Sevitta schnell gesammelt und zum Entsatz der 
Festung herbeigeführt hatten, wurde von den Christen geschla­
gen, welche diesen Sieg der Hülfe einer Schaar Engel in Gestalt 
weißgekleideter Ritter zuschrieben. Vierzehntausend Saracenen 
waren erschlagen auf dem Schlachtfelde (10. Sept. 1217). 
Ungeachtet dieses glänzenden Sieges kamen die Christen erst 
sechs Wochen später in Besitz der Stadt. Alcaeer do Sal, wel­
ches den Belagerten (am 21. Oct. 1217) die Thore öffnete, 
ward wie eine erstürmte Festung behandelt; die waffenfähige 
Mannschaft wurde niedergemacht, die übrigen Einwohner als 
Gefangene weggeführt. Den Ort übergab man den Rittern 
von St. Jago, die sich während der Belagerung besonders aus­
gezeichnet harten. Erst im nächsten Frühjahre verließen die 
Kreuzfahrer, nachdem sie den Winter in Lissabon zugebracht 
hatten, Portugal und segelten weiter nach Palästina.

Bei dem damaligen Zustande der kirchlichen Verhältnisse 
Portugals war es nicht möglich, daß lange ein friedlicher Zustand 
zwischen dem Könige und den Bischöfen des Landes bestand. 
Bei den großen Besitzungen derselben mußte der König ihre 
Beihülfe im Kriege verlangen: es war ihm nicht immer mög­
lich die Gewaltthätigkeiten seiner Unterthanen, welche zum Theil 
durch Mißbrauche und die Vorrechte der Geistlichkeit hervor­
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gerufen wurden, zu unterdrücken. Auch erlaubte sich der König 
Geistliche, welche seine Gesetze übertreten, vor dem weltlichen 
Richterstuhle zur Rechenschaft zu ziehen. Ueber alles dieses 
beschwerte sich der Erzbischvf Stephan von Braga heftig, wor* 
auf der Köuig demselben einige Güter entziehen ließ. Darüber 
gerieth Stephan in so heftigen Zorn, daß er Bann und Inter­
dikt aussprach. Der König achtete darauf nicht und zwang den 
Erzbischof sein Heil in der Flucht zu suchen. Der Papst Hono- 
rius versuchte darauf (4. u. 16. Jan. 1221) in zwei Schreiben 
den König und den Erzbischof zu versöhnen und ermähnte sie 
zur Nachgiebigkeit. Allein ohne Erfolg. Durch den flüchtigen 
Erzbischof aufgereizt, drohte Honorius in einer Bulle (22. Dee. 
1221) dem Könige, bei weiterer Weigerung dem Erzbischofe 
Genugthuung zu geben, nicht allein mit Bann und Interdikt für 
das ganze Land, sondern auch mit Absetzung und Verschenkung 
des Thrones an einen andern Fürsten. Obwohl der Papst in 
einer nochmaligen Butte zur Nachgiebigkeit aufforderte und die 
angedrohten Strafen im Weigerungsfälle wiederholt aussprach, 
so gab der König dennoch nicht nach. Er erkrankte bald nach­
her und starb den 25. März 1223. Wegen seiner außerordent­
lichen Corpulenz, wovon er den Beinamen o Gordo (der Dicke) 
erhielt, konnte er in seinen letzten Regierungsjahren wenig den 
Kriegszügen obliegen. Dessenungeachtet aber zeigte er in der 
Verwaltung und Regierung seines Landes eine lobenswerthe 
Thätigkeit, brächte Ordnung in die königliche Hofhaltung, gab 
mehreren Orten ^ora68 (Ortsrechte) und machte sich auch als 
Gesetzgeber um das Königreich verdient.

Bald nach seiner Thronbesteigung im ersten Jahre seiner 
Regierung, berief er die Cortes nach Coimbra, wo er mit 
Zustimmung derselben einige allgemeine Gesetze und Anordnungen 
gab, welche später auch in das Gesetzbuch Alfonso's V. ausge­
nommen worden sind. Durch diese Gesetze wurde die persönliche 
Freiheit befördert, die Rechtspflege verbessert, das Eigenthum 
gesichert, drückende Abgaben wurden aufgehoben, einestheiles die 
Rechte der Kirche und der Geistlichkeit bestätigt, anderntheils 
geistliche Mißbräuche abgeschafft.
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3. Sancho beigen« nnt mit der Mönchskutte (Capello).

Als Sancho II. seinem Vater in der Regierung folgte, 
war er erst zwanzig Jahre alt. Seine erste Angelegenheit war, 
sich mit der Geistlichkeit zu versöhnen. Auf den Cortcs zu 
Coimbra, welche er (im I ni 1223) versammelte, kam ein Ver­
gleich zu Stande, worin dem Clerus Alles zugestanden wurde, 
was er in den beiden vorhergehenden Regierungen in Anspruch 
genommen, so daß nicht bloß Willkürlichkeiten und Mißbrauche 
abgestellt wurden, worüber die Kirche sich bisher mit Recht 
beklagt hatte, sondern auch die Gewalt der Bischöfe noch mehr 
stieg auf Kosten des königlichen Ansehens, indem der König 
zwar Schirmvogt der Kirche, aber nicht Richter in den Strei­
tigkeiten der Geistlichen unter einander seyn sollte.

Mit dem Erzbischofe von Braga schloß Sancho einen 
besondern Vertrag ab: er versprach ihm nicht nur 6000 Cru- 
zadvs zu bezahlen, sondern auch allen durch die Streitigkeiten 
erlittenen Schaden zu vergüten: wogegen der Erzbischof den 
Bann und das Interdikt aufhob und die früher ohne kirchlichen 
Segen Beerdigten nach dem Gebrauche der Kirche bestatten ließ.

Auch mit seinen Tanten verglich sich Sancho. Er ließ 
ihnen nicht nur die im Testamente des Großvaters zugcwiesenen 
Ortschaften, sondern er wieß ihnen außerdem noch jährlich 
4000 Maravedis Einkünfte an; dagegen versprachen sie des 
Königs Oberhoheit anzuerkennen, im Kriege dem Könige Hülfs- 
völker zu stellen, die königliche Münze in ihren Besitzungen anzu- 
nehmen. Nach ihrem Ableben sollten die Hauptorte, die Besten 
Alemquer und Montemor an die Krone anheim fallen. Die 
übrigen Besitzungen waren schon der Kirche und den Klöstern 
zugedacht. Dagegen gab der König Ferdinand von Leon und 
Castilien (1231) das bisher zum Unterpfand gehabte Schloß 
St. Estevao de Chaves an Sancho zurück. So war auch dieser 
langwierige Streit in der portugiesischen Königsfamilie gänzlich 
beigelegt.

Nachdem Sancho Alles beseitigt hatte, was den innern 
Frieden des Reiches stören konnte, und mit Thätigkeit und
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Umsicht einige Jahre die Zügel der Regierung geführt hatte, 
wandte er sich zur Kriegsführung gegen die Saracenen, welche 
damals theils unter almohadischcn Prinzen, theils unter deren 
Gegnern die südlichen Grenzen des Königreiches verwüsteten. 
Schon im Jahre 1226 hatte er Elvas erstürmt und die Stadt 
mit christlichen Einwohnern bevölkert, denen er das Ortsrecht 
von Evora ertheilte. In den nächsten Jahren setzte er seine 
Eroberungen fort und bei dem Verfalle der Almohadenherrschaft, 
als sich Aben Hud eine neue Herrschaft in Andalusien und 
Algarve zu gründen suchte, benutzte Sancho die Anarchie in 
den mohamcdanischen Ländern, um die südlichen Grenzen seines 
Königreiches zu erweitern. Er eroberte Serpa, Jurumenha und 
andere Orte, und der Papst Gregor XI. war von den siegrei­
chen Fortschritten der portugiesischen Waffen so erfreut, daß er 
den 21. Oet. 1234 eine Bulle erließ, worin er allen Christen, 
welche mit dem Könige Sancho gegen die Saracenen zu Felde 
zu ziehen bereit seyen, Vergebung der Sünden versprach, ebenso 
als wenn sie nach dem heiligen Lande zur Kreuzfahrt gezogen 
wären. Daß viele Kreuzfahrer damals nach Portugal gekommen, 
zum Kampfe gegen die Saracenen, scheint jedoch nicht der Fall 
gewesen zu seyn: dessenungeachtet setzte Sancho seine Eroberungen 
fort. Unter diesen war bei weitem die bedeutendste die Ein­
nahme Mertola's, einer Stadt, welche wegen ihrer festen Lage 
sehr geeignet war zum Stützpunct weiterer Eroberungen. Um 
sich den Besitz der Stadt desto mehr zu sichern, gab er sie den 
Rittern von Sct. Jago. Die nächste Folge dieser Eroberung 
waren weitere glückliche Feldzüge gegen die Saracenen: zu 
Wasser und zu Land wurden dieselben angegriffen. Der Papst 
feuerte von neuem die Portugiesen durch eine Bulle (1240) zu 
Anstrengungen an: und Tavira, eine wichtige Festung in 
Algarve, ward von den portugiesischen Rittern erobert (1243). 
Sancho schenkte die Stadt ebenfalls den Rittern von Sct. Jago, 
welche Schenkung der Papst Jnnocenz IV. bestätigte.

Ungeachtet der König altes that, die Geistlichkeit zu gewin­
nen, ungeachtet er eifrig bemüht war, die Saracenen zu bekrie­
gen und das Christenthum zu verbreiten, ungeachtet er sich dabei
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des Beistandes des Papstes erfreute: so war er doch nicht im 
Stande den Streitigkeiten mit den anmaßenden Bischöfen seines 
Königreiches zu entgehen, die nicht eher ruhten, als bis sie ihn 
gestürzt hatten.

Sancho mußte sein königliches Ansehen aufgeben, wenn 
er den Anmaßungen des Bischofs Julian von Porto hätte nach­
geben wollen. Derselbe führte schon im vierten Jahre von 
Sancho's Regierung heftige Klagen beim Papste, daß der König 
im Bisthume Porto seine Gerichtsbarkeit geltend mache. Julian's 
Nachfolger Pedro wollte nicht erlauben, daß der König bei bür­
gerlichen Rechtshändeln und Streitsachen der Geistlichen die 
Gerichtsbarkeit habe und daß die Vasallen des Bischofs gezwun­
gen würden, mit dem Könige in den Krieg zu ziehen. Hätte 
hier Sancho nachgeben wollen, so wären die Bischöfe bald unab­
hängige Fürsten in ihren Bisthümern geworden.

Der Bischof brächte seine Beschwerden in Rom vor den 
Papst, durch dessen Vermittelung (1233) ein Vergleich zu Stande 
kam, wornach der König die geistlichen Freiheiten und Rechte 
zu achten versprach, dagegen aber darauf hielt, daß bei einem 
Kriege gegen die Saracenen der Bischof von Porto, wie die 
andern Bischöfe des Reiches ihm Heeresfolge leisten mußte und 
bei Streitigkeiten zwischen Geistlichen und Weltlichen allein der 
königliche Richter zu erkennen habe. Dieser Vergleich konnte 
nicht als die Beendigung des Streites angesehen werden, indem 
der letzte Punct vom Papste nicht bestätigt ward.

Der Kampf des Weltlichen mit dem Geistlichen kam bald 
wieder zum Ausbruch. Nicht lange nachher, als der Zwist 
mit dem Bischöfe von Porto beigelegt war, mischten sich die 
königlichen Beamte in geistliche Angelegenheiten, wie der Erz­
bischof von Braga behauptete. Da auf Verlangen des Erz­
bischofs der König keine Genugthuung gab; so that jener die 
Beamten in den Bann und wandte sich mit seinen Beschwerden 
an den Papst. Der Inhalt derselben beweist zur Genüge, daß 
übermäßige Vorrechte eines Standes die andern Stände leicht 
zur Gewalt und Bedrückungen veranlassen, um eine gewisse 
Gleichstellung zu erlangen. Die Klagen sind hauptsächlich gegen 
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die königlichen Beamten, also gegen den König, auf dessen Befehl 
sie handelten, gerichtet; aber auch gegen den König selbst wurden 
ausdrücklich Beschwerden geführt, daß er auf seinen Reisen 
geistliche Güter und Klöster durch Gelderpressungen und Liefe­
rungen drücke, daß er die Einkünfte erledigter Kirchen an sich 
ziehe und durch Laien verwalten lasse, daß er das Patronatrecht 
über einige sonst freie Kirchen sich anmaße, und sie mit ungeeig­
neten, unwürdigen Personen besetze. Gegen die königlichen 
Beamten wurden unter andern hauptsächlich folgende Klagen 
erhoben: daß sie den Erzbischof und die Geistlichen durch Geld­
strafen zwängen, in den Krieg zu ziehen und die Leute und 
Pferde des Königs auf der Kirche Kosten zu verpflegen; daß 
sie den Clerus nöthigten, sich nach weltlichen Anordnungen zu 
richten, wohin gehöre, in Streitigkeiten über den Besitz von 
Gütern vor dem weltlichen Richter zu erscheinen, und über einen 
gewissen Grundbesitz keinen neuen mehr durch Schenkung oder 
Stiftung frommer Seelen zu erwerben; daß sie den Erzbischof 
oft hinderten an der Bestrafung schlechter Geistlichen und daß 
sie nicht selten unter nichtigen Verwänden in die Häuser der 
Geistlichen drängen, sie beraubten und beschimpften.

Der Papst befahl in einer Butte vom 15. April 1238, 
daß die Mißbräuche abgestellt würden, und ermächtigte den Erz­
bischof, im Falle der König nicht nachgebe, den Bann zu 
erneuern; sollte dieses Mittel aber nicht wirksam seyn, so 
drohte er auf eine andere Weise Rath zu schaffen. Sancho 
fand in dem päpstlichen Schreiben seine königlichen Vorrechte 
nicht direct angegriffen: er versprach die Artikel der Kirchen- 
freiheit, wie sie im Schreiben des Papstes enthalten seyen, zu 
beobachten und zu vollziehen. Und so schien er auch diesen 
Sturm glücklich beschworen zu haben.

Die Nachgiebigkeit des Königs mochte einem großen Theile 
des Adels nicht gefallen. Je mehr die Geistlichkeit gehoben ward 
und Vorrechte erhielt, desto drückender wurden dem Adel die 
Heeresfolge und die Kriegslasten. Auch war dieser so sehr 
daran gewöhnt, von den Geistlichen das mit Gewalt zu erzwin­
gen, was diese eigentlich bei einer billigen Vertheilung der Pflichten 
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und Rechte hätten leisten müssen, daß die meisten Privilegien 
und Vorrechte des Clerus mehr dem Namen nach als in der 
That eristirten. An der Spitze der Feinde des Clerus stand 
ein jüngerer Bruder des Königs, 'der Jnfant Ferdinand, der 
Scrpa besaß. Derselbe hatte sich die größten Gewaltthätigkeiten 
gegen Kirchen und Klöster erlaubt und war deswegen von dem 
Erzbischofe von Braga in den Bann gethan worden. Der König 
ward von neuem beschuldigt, daß er nicht dem Unfuge und den 
Gewaltthätigkeiten der Seinigen steuere. Zwar mußte sich der 
Jnfant Ferdinand selbst nach Rom begeben (1239), um beim 
Papste Abbitte zu thun und sich Verzeihung zu holen, welche 
er auch erhielt gegen das Versprechen, die Rechte der Kirche 
nicht mehr zu verletzen; aber Sancho konnte nicht alle Große 
seines Reiches, welche sich Wittkürlichkeiten gegen die Kirche 
erlaubten, zu solcher Unterwerfung zwingen.

Noch einige Jahre suchte er mit der angestrengtesten Thä­
tigkeit den Pflichten eines guten Regenten nachzukommen: er­
setzte mit Erfolg den Krieg gegen die Saracenen fort, bekämpfte 
im Innern des Landes die Unordnungen und Wittkürlichkeiten, 
wo sie sich zeigten, und widmete sich mit Sorgfalt den Regie­
rungsgeschäften: allein da täglich die Schwierigkeiten sich häuf­
ten, die Großen anfingen sich aufznlchnen, und selbst seine näch­
sten Verwandten mit den Aufrührern in Einverständniß traten, 
die Geistlichkeit ihm feindlich gesinnt war und nur auf eine 
Gelegenheit harrte, ihn zu stürzen; so ist es nicht zu verwun­
dern, daß Sancho nach so vielen vergeblichen Anstrengungen 
zuletzt in eine Art Erschlaffung und Unthätigkeit sank, welche 
seine Feinde zu seinem Sturze benutzten. Da ein Theil des 
Adels seinen Befehlen nicht mehr gehorchte, so mußte der Krieg 
gegen die Saracenen ausgesetzt werden, selbst die Grenzen konn­
ten nicht mehr gehörig gegen ihre Angriffe gesichert werden: 
anstatt bei den ungehorsamen Vasallen die Ursache des Verfalls 
des Kriegswesens zu finden und dieselben zur Unterwerfung zu 
ermähnen, beschuldigte die Geistlichkeit den König der Sorglosig­
keit, wodurch das Reich in Gefahr gerathe und verband sich 
insgeheim mit den Aufrührern.

11. 15
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Jeder Aufstand mußte aber um so gefährlichere Folgen 
für Sancho haben, weil seine Bruder Alfonso nnd Ferdinand, 
und sein Oheim Pedro den aufrührerischen Bewegungen im 
Lande nicht fremd waren und ein jeder von diesen seine Partei 
hatte. Die Schlaffheit, in welche Sancho damals versunken war, 
und der verderbliche Einfluß der Königin, der Donna Maria 
Lopes de Haro, welche ihn ganz beherrschte, entmuthigte selbst 
die treuen Anhänger des Königs und ermunterte die Gegner zu 
raschen und entscheidenden Schritten.

Da Sancho kinderlos war, so konnte den portugiesischen 
Jnfanten der Zustand des Reiches um so weniger gleichgültig 
seyn: ihr Ehrgeiz stimmte selbst darin mit den Aufrührern 
überein, daß man den König vom Throne entferne. Zur Recht­
mäßigkeit dieses Schrittes glaubte man nur die Sanction der 
Kirche zu bedürfen. Daher wandten sich die Unzufriedenen, an 
deren Spitze die Geistlichkeit stand, mit ihren Beschwerden an 
den Papst Jnnocenz IV., der von der Kirchenversammlung von 
Lyon (30. März 1245), wo er sich damals aufhielt, um Kaiser 
Friedrich II. abzusetzen, ein Schreiben an den König erließ, 
worin er ihn ermähnte, den erhobenen Beschwerden abzuhelfeu 
und Genugthuung zu geben, widrigenfalls der heilige Vater zu 
des Königs und des portugiesischen Reiches Wohl andere schär­
fere Mittel anwenden müsse.

Indessen waren auch die Bischöfe von Porto und Eoimbra 
mit dem Erzbischofe von Braga nach Lyon zur Kirchenver- 
sammlung abgereist, um mündlich ihre Beschwerden dem Papste 
vorzutragen. Es begleiteten sie mehrere portugiesische Große 
als Abgesandte des Königs, um dessen Rechte zu vertheidigen: 
es zeigte sich aber später, daß sie Verräther an der Sache ihres 
Herrn waren. Kaum waren die portugiesischen Bischöfe und 
Großen in Lyon angekommen, so erhoben sie nicht nur Beschwer­
den über ihren König, sondern drangen auch darauf, daß der­
selbe abgesetzt und au seine Stelle der Bruder, der Jnfant 
Alfonso, erhoben werde. Dieser Jnfant war Lurch die Heirath 
mit der Gräfin Mathildiö, Erbin von Boulogne, Herr dieser 
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Grasschaft geworden. Er hatte sich schon seit einigen Jahren 
als eifrigen Anhänger der Kirche bewiesen, indem er nicht nur 
ein Kriegsheer gegen die im Osten vordringenden Mongolen zu 
führen versprochen, sondern auch einen Kreuzzug gegen die 
Saracenen in Andalusien zu unternehmen in Begriff stand. An 
ihm erkannten die aufrührerischen Prälaten und Großen ein 
williges Werkzeug zur Ausführung ihrer Plane. Den Wün­
schen Weniger Gehör schenkend, vielleicht noch eher auf die 
Ermahnungsbulle vom 30. März 1245 eine Antwort von Por­
tugal erfolgt war, entfernte Znnocenz IV. den 24. Zuli 1245 
den König Sancho II. vom Throne, hauptsächlich deswegen, 
weil er der Kirche gewaltsam Güter entzogen und aus Unthä- 
tigkeit und Sorglosigkeit Anarchie und Unordnung habe im 
Reiche überhand nehmen lassen, und übertrug dessen Bruder, 
dem Infanten Alfonso, Grafen von Boulogne, die Regierung, 
welcher dem Könige Sancho, im Falle dieser ohne rechtmäßigen 
Sohn sterbe, nach dem Rechte des Reiches auf dem Throne 
folgen werde. So war Alfonso's Erhebung durch den Papst 
eigentlich den Worten nach eher eine Ernennung zum Regen­
ten, als zum Könige, zu betrachten: allein in der That zeigte es 
sich bald, daß eine wirkliche Entthronung damit gemeint war. 
Noch ehe Alfonso, der damals in Paris bei seiner Mutrerschwe- 
ftcr, der Königin Blanca, Mutter Ludwigs des Heiligen, sich auf- 
hielt, nach Portugal sich begab, mußte er den obengenannten 
portugiesischen Bischöfen eine Art Wahl-Kapitulation beschwören, 
worin dem Clerus viele Vorrechte zugestanden, dessen bisherige 
Freiheiten noch vermehrt und Mißbräuche abgcstellt und die 
allgemeinen Gesetze und besondern Ortsrechte bestätigt wur­
den. Selbst Antheil an der Regierung bedungen sich die Prä­
laten aus.

Nachdem Alfonso diese Kapitulation beschworen, (21. Sept. 
1245) mit dem Vorbehalte, daß er sein und des Reiches Recht 
nicht verletze, überließ er seiner Gemahlin die Verwaltung ihrer 
Länder, und begab sich zu Schiffe in Begleitung der Bischöfe 
und der portugiesischen Großen, welche sich in Frankreich bei 
ihm eingefunden hatten, nach Portugal, wo er noch gegen Ende 

15» 
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des Zahres 1245 in Lissabon eintraf, und man ihm sogleich die 
Huldigung leistete.

Sancho war überrascht durch die plötzliche Wendung der 
Dinge: er hatte einen solchen Ausgang des Streites nicht im 
entferntesten geahndet. Er hatte daber selbst nicht einmal 
Kriegsrüstungen getroffen, um seinem Gegner mit Gewalt der 
Waffen zu begegnen. Alfonso hatte die ganze Geistlichkeit und einen 
Theil des Adels für sich; das Volk, welches an und für sich 
in der damaligen Zeit nicht zählte, mußte dem, der die beiden 
ersten Stände für sich hatte, folgen. Dazu kam, daß der Erz­
bischof von Braga und der Bischof von Eoimbra durch eine 
Bulle des Papstes ermächtigt waren, jeden, der sich gegen Alfon- 
so's Regierung auflehne, mit Kirchenstrafen zu belegen. Um 
nicht selbst in die Hände seiner Feinde zu fallen, ergriff Sancho 
die Flucht nach Castilien, wo ihn Ferdinand III., der Heilige, 
aufgebracht über die Intriguen der Bischöfe und einiger 
Adelichen, in Toledo aufnahm und ihm Hülfe und Beistand 
versprach gegen die Aufrührer, welche ihn der Regierung 
beraubt hatten.

Obwohl Sancho von dem castilischen Könige mit Hülfs- 
völkern unterstützt ward, und an der Spitze eines Heeres, bei 
welchem sich Ferdinand's IH. ältester Sobn Alfonso selbst befand, 
in Portugal einbrach, so war doch seine Sache verloren. Al­
fonso IH., der neue Fürst von Portugal, hatte schnell durch 
Freundlichkeit, durch Versprechungen, durch Geschenke viele laue 
Anhänger Sancho's gewonnen, durch Strenge und Festigkeit 
schreckte er die gegen seine Regierung Widerspenstigen und unter­
warf sie sich: nur eine Anzahl Festungen, denen treue und ent­
schlossene Befehlshaber Vorständen, waren noch der alten Regie­
rung ergeben geblieben. Als aber das castilianische Heer den 
portugiesischen Boden betrat, rückte Alfonso demselben mit einer 
ansehnlichen Heeresmacht entgegen; jedoch zog er vor, ehe er 
eine Schlacht lieferte, durch gütliche Unterhandlung die Casti- 
lianer zum Rückzüge zu bewegen. Er ließ dem Znfanten Alfonso 
die päpstliche Butte zeigen, wornach ihm von dem heil. Vater 
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die Regierung übertragen, und jeder, der sich dagegen setze, mit 
dem Bannstrahle bedroht ward. Die Prälaten boten Alles auf 
den Anfanten zum Rückzüge zu bewegen, und dieser, welcher 
nicht eigenmächtig die Verantwortlichkeit eines Schrittes auf 
sich nehmen wollte, wovon die Folgen selbst Castilien gefährlich 
werden konnten, führte das Heer, ohne mit den Portugiesen in 
einer Schlacht gestritten zu haben, nach Castilien zurück. Sancho 
mochte das Verfahren der Castilianer mehr klug und vorsichtig, 
als ihrem Versprechen getreu gefunden haben. Dessenungeachtet 
zog er es vor, lieber in Castilien zu leben, wo man ihm einen sichern, 
ruhigen Aufenthalt in Toledo gestattete, als in seinem König­
reiche selbst die Wcchselfälle des Krieges zu versuchen. Denn 
viele feste Burgen waren noch von seinen treuen Anhängern 
besetzt, wodurch noch lange die Regierung Alfonso's gefährdet 
werden konnte. Doch Sancho schien das Privatleben lieb gewon­
nen zu haben; der sonst so kriegerische Fürst lebte beinahe noch 
drei Jahre wie ein Mönch, Bußübungen, Gebeten und milden 
Werken sich widmend, mehr mit dem Jenseits als mit dieser 
Welt beschäftigt. Man könnte glauben, daß sein Beinamen 
„mit der Mönchskutte" (Capello) von dieser Lebensweise in 
seinen letzten Jahren herrührte, wenn man nicht wüßte, daß er 
diesen Beinamen führte, weil seine Mutter ihm als Knaben 
nach einer lebensgefährlichen Krankheit zu Ehren des heil. 
Augustin eine Mönchskutte angelegt hatte, wie sie im Falle 
seiner Genesung gelobt hatte. Sancho starb in Toledo im 
Januar 1248.

Obwohl Sancho seinen Thron gewissermaßen aufgegeben 
und seine Anhänger ihrem Schicksale überlassen hatte, so währte 
es doch einige Jahre, bis Alfonso sich in den Besitz des ganzen 
Reiches gesetzt hatte. Nicht wenige Burgen mußte er lange 
Zeit belagern und konnte sie endlich nur durch Hunger in seine 
Gewalt bekommen. Selbst die Citadelle von Coimbra war noch 
zur Zeit des Todes von Sancho nicht erobert. Der Befehls­
haber Martin de Freitas vertheidigte sie, mit allem Ungemach 
kämpfend, welches bei einer mehrjährigen Einschließung nicht 
ausbleibt. Selbst als die Nachricht von Sancho's Tode ankam, 
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übergab er nicht die Burg. Er verlangte, sich zuerst selbst von 
der Wahrheit der Nachricht zu überzeugen. Mit der Bewilli­
gung und dem sichern Geleite Alfonso's begab er sich nach 
Toledo, ließ sich hier Sancho's Grab öffnen und legte die 
Schlüssel der Burg von Coimbra in die Hände des Verstorbenen. 
Dann erst, als er glaubte, Alles erfüllt zu haben, was ein 
treuer Vasall seinem Herrn zu leisten verbunden sey und er 
in die Beste zurückgekehrt war, übergab er die Burg au 
Alfonso.

4. Eroberungen Alfonso's m. in Algarve.

Erst nach dem Tode Sancho's nahm Alfonso HI. den 
Königstitel an, nachdem er die drei Stände des Reiches zusam­
men berufen hatte und ihm als Fürsten-König allgemein 
gehuldigt worden war. Früher hatte er nur den Namen 
Reichsverweser oder Stellvertreter des Königs geführt.

Sobald sich Alfonso auf dem Throne befestigt sah, dachte 
er daran, die Eroberungen in Algarve fortzusetzen. Die 
Umstände warm damals zu einem Kriege gegen die Saracenen 
außerordentlich günstig. Der Fall Sevitta's, welche Stadt 
damals grade Ferdinand HI- erobert hatte, warf großen 
Schrecken in die übrigen Besitzungen der Saracenen. Da 
Sancho H. schon den größten Theil Algarbiens erobert und 
selbst mehrere Festungen auf dem linken Ufer der untern Gua- 
diana, Moura, Scrpa und Ayamonte gewonnen hatte, so fehl­
ten zur Vollendung der Unterwerfung des Landes westlich von 
der Mündung der Guadiana nur noch die Einnahme einiger 
Festungen. Bei dem gänzlichen Verfalle der älmohadischen 
Herrschaft und bei der Uneinigkeit der andalusischen Mohame- 
daner, deren mächtigster Fürst, der Emir von Granada, ein 
Vasall des caftilischen Königs geworden war, konnten die 
algarvischen Festungen, welche noch in Besitz der Mohamme­
daner waren, nicht auf auswärt ge Hülfe hoffen. Alfonso 
konnte mir ziemlicher Sicherheit auf einen guten Erfolg seiner 
Waffen zählen. Den Anfang machte er mit der Belagerung
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der Festung Faro zwischen Silves und Tavira gelegen. Die 
Stadt ward zu Wasser und zu Lande eingeschloffen. Bald 
erkannten die Saracenen die Erfolglosigkeit ihrer Anstrengun­
gen und bequemten sich zur Uebergabe ^der Stadt (1249). 
Diejenigen Mohammedaner, welche mit ihrem Vermögen nicht 
wegziehcn wollten, durften, mit Beibehaltung ihrer Religion, 
ihres Eigenthums und ihrer Gesetze als Unterthanen des por­
tugiesischen Königs in der Stadt bleiben und hatten ihrem 
neuen Fürsten dieselben Abgaben zu bezahlen, welche sie früher 
ihrem mohammedanischen Herrn entrichtet hatten. Der Erobe­
rung Faro's folgte die weniger schwierige Einnahme der benach­
barten Städte. Albufeira war schon kurz vorher genommen 
worden. Loule und andere Orte konnten keinen langen Wider­
stand entgegensetzen, so daß noch vor Mitte des Jahres 1250 
ganz Algarve in der Gewalt der Portugiesen war. Im fol­
genden Jahre überschritten sie die Guadiana, setzten auf dem 
linken Ufer dieses Flusses ihre Eroberungen in Andalusien 
fort und bemächtigten sich der Festen Arouche und Araeena in 
der Nähe von Niebla, durch welche Eroberungen der König 
von Portugal aber in Collision mit dein castilischen Könige 
kam. Auf welche Weise diese Streitigkeiten ausgeglichen wur­
den, gehört, wie überhaupt Alfonso's III. übrige Geschichte, 
in die Darstellung der folgenden Zeit.

So war das Königreich Portugal, welches am Anfänge 
der Regierung des ersten Königs Alfonso Henriquez nur das 
Land zwischen dem Minho und Mondego umfaßte, durch die 
Anstrengungen und Tapferkeit der Portugiesen im Laufe eines 
Jahrhunderts um das Doppelte vergrößert worden. Schon 
Alfonso I. hatte durch glückliche Kriege die Grenzen des Lan­
des über den Tajo ausgebreitet und die Hauptstadt Lissabon 
erobert: sein Sohn Sancho I. drang zuerst in Algarbien ein 
und eroberte daselbst einige Besten: jedoch waren diese Erobe­
rungen noch nicht dauerhaft wegen der Entfernung und der 
Jsolirung der Eroberungen. Erst nachdem Alfonso II. mit 
Hülfe der Kreuzfahrer Alcacer do Sal genommen hatte, war
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der Weg zu dauerhaften Eroberungen in Algarve gebahnt. 
Besonders thätig zeigte sich aber Sancho H.. er machte Erobe­
rungen auf Eroberungen: von Elvas bis Ayamonte und 
Tavira eroberte er das ganze Flußgebiet der untern Guadiana 
auf beiden Ufern bis zur Mündung und legte so den Grund zu 
der leichten Unterwerfung des übrigen Algarbiens, welche in 
der Mitte des 13ten Jahrhunderts seinem Bruder und Nach­
folger Alfonso II vorbehalten war. Größer ist bis auf den 
heutigen Tag das Königreich Portugal nicht, als es in den ersten 
Jahren der Regierung Alfonso's m. gewesen.
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Neuntes Kapitel.

Zustand der spanischen Staaten bis auf den Tod 

Ferdinands III.

Ferdinand III. ist hauptsächlich durch seine Eroberungen 
groß und berühmt in der spanischen Geschichte. Kein König 
Spaniens in den frühern Jahrhunderten des Mittelalters wußte, 
wie er, alle Streitigkeiten mit den Nachbarkönigen so gut zu 
vermeiden, um nicht an seinen Kriegen gegen die Saracenen 
gestört zu werden. Daß religiöser Eifer für die Verbreitung 
der christlichen Religion ihn hauptsächlich zu dem beständigen 
Kampfe gegen die Moslem's antrieb, läßt sich nicht verkennen; 
jedoch verfolgte er auch dabei seine Staatsvortheile, denn sonst 
hätte er sich nicht so eng mit dem Emir von Granada verbunden. 
Mit dem König Zahme von Aragonien stand er so, daß der­
selbe bei dem Zerwürfnisse mit seinem ältesten Jnfanten und 
vielen Baronen des Reiches ihn zu fürchten hatte, er selbst aber 
hatte von Diesem Staate für die Sicherheit seiner Länder nichts 
zu besorgen: denn selbst die Erwerbungen Zayme's im Lande 
Murcia konnten Castilien nicht wirklich bedrohen. Ob Ferdi­
nand IH. auch Absichten auf Navarra gehabt, als der König 
Sancho VII. kinderlos mit Tode abging, ist nicht wahrschein­
lich: auch würden die Navarresen und Aragonier solche Ver­
größerung der castilischen Herrschaft mit vereinigten Kräften 
zurückgewiesen haben. Ferdinand war zu klug sich in ein solches 
vergebliches Beginnen einzulaffen, wobei nothwendiger Weise die 
Eroberungen in Andalusien hätten unterbleiben müssen. Obwohl 
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sich der caftilische König wenig in die innern Angelegenheiten 
Portugals mischte, so nahm er doch den durch die Geistlichkeit 
der Krone beraubten König Sancho II. in Schutz: er versuchte 
ihn sogar mit Waffengewalt in sein Reich wieder zurückzuführen 
(1246): aber die Bannbulle des Papstes und der baldige Tod 
des vertriebenen Königs, der in Toledo eine gastfreundschaftliche 
Aufnahme gefunden hatte, verhinderten Ferdinand an seinem 
Unternehmen. Auch der aragonische König Zahme verdankt 
den großen Eroberungen hauptsächlich seinen Ruhm. Als 
Gesetzgeber glänzt er freilich auch, aber in dieser Eigenschaft 
erst mehr in der andern Hälfte seiner Regierung, welche jedoch 
einem andern Zeitabschnitte angehört, den wir hier nicht im 
Au e haben. Höchst schwach, veränderlich und launenhaft bewies 
sich dieser König in Bezug auf die Anordnungen über die Nach­
folge: leicht konnte er dadurch alle Wohlthaten, welche er sonst 
seinem Reiche zugefügt hatte, wieder vernichten. Weil ihm seine 
Gemahlin Eleonore nicht mehr gefiel, trennte er sich von ihr 
unter dem Vorwande der Verwandtschaft, jedoch den mit ihr 
erzeugten Sohn Alfonso ernannte er (1232) auf dem Reichs­
tage zu Tarragona zum Thronerben aller seiner Länder.

Durch diese Verfügung stieß er den mit dem Könige 
Sancho VII. von Navarra abgeschlossenen Vertrag um. Dieser 
König, der seit der Schlacht bei Tolosa keine merkwürdige 
Kriegsthat mehr ausgeführt hatte, sondern, im Frieden mit 
seinen Nachbarn lebend, sich in seine Berge einschloß, erwachte 
aus seiner Untätigkeit, als Ferdinand III. Castilien und Leon 
zu einem Königreiche vereinigte. Daher verband er sich bei der 
Zusammenkunft mit dem aragonischen Könige zu Tudela (1231) 
in einem engen Bündnisse gegen Castilien: beide Könige adop- 
tirten sich gegenseitig und setzten sich als Erben ihrer Königreiche 
ein, obwohl Zahme nicht ohne Sohn war und Sancho schon 
früher dem Sohne seiner Schwester, den Grafen Theobald von 
Champagne, die Nachfolge in Navarra bestimmt hatte.

Da aber Zahme schon im folgenden Zahre seinen Sohn 
Alfonso zum Nachfolger in seinen Ländern erklärte, so vernichtete 
er selbst den mit Navarra abgeschlossenen Erbvertrag. Er erhob 
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daher sehr ungerechte Ansprüche auf den Thron von Navarra, 
als Sancho VII., achtzigjährig, den 7. April 1234 gestorben 
war und die Stände des Reiches einstimmig dessen Neffen, den 
Grafen Theobald von Champagne, für ihren rechtmäßigen König 
anerkannten. Weniger die Vorstellungen der Geistlichkeit und 
des Papstes Gregor IX., als die Beschäftigung mit den Erobe­
rungen in den Ländern der Saracenen, mögen den aragouischen 
König bestimmt haben, seine schlecht begründeten Ansprüche auf 
Navarra aufzugeben. Auch blieb Theobald bis an seinen Tod 
unangefochten im Besitze des Königreiches und vererbte es auf 
seine Nachkommen. Die Geschichte dieser neuen Dynastie in 
Navarra, deren Gründer Theobald sich so große Verdienste um 
die Staatseinrichtung und Gesetzgebung erwarb, gehört in die 
folgende Zeitgeschichte.

Besonders ehrenvoll für Ferdinand war sein Benehmen 
gegen König Zahme von Aragonicn. Obwohl dieser sich von 
der castilischen Jnfantin Eleonore angeblich wegen Verwandt­
schaft getrennt und den mit ihr erzeugten Sohn Alfonso, den 
er schon (1232) zum Thronerben bestimmt hatte, wieder einige 
Theile des Reiches entzog, um sie den Kindern aus zweiter 
Ehe zuzuwenden; so bot doch Ferdinand alles auf, um die durch 
Zahme's willkürliche Verfügungen veranlaßten Unruhen in Ara­
gonien durch seine Vermittlung wieder beizulcgen. Als nämlich 
Zahme sich (l235) mit der Jolantha, Tochter Königs Andreas II. 
von Ungarn, vermählt und einige Söhne mit ihr erzeugt hatte, 
so traf er auf dem Reichstage zu Daroca (1243) die Verfü­
gung, daß Alfonso, der Sohn aus erster Ehe, nur das eigent­
liche Aragonien, dagegen Pedro, ein Sohn aus zweiter Ehe, 
Catalonicn erben sollte. Ein blutiger Krieg, der wegen dieser 
Anordnung Jahme's, womit der Thronerbe Alfonso und fast 
alle aragonische Große unzufrieden waren, auszubrecheu drohte 
zwischen Vater und Sohn, ward durch Ferdinand's Vermittlung 
glücklich beigelegt. Derselbe schickte seinen ältesten Sohn, den 
Znfanten Alfonso, zum aragonischcn Könige und in der Unter­
redung zu Almizira (1244) gelang es, nicht nur die zwischen 
Castilien und Aragonicn obwaltenden Streitigkeiten über das
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Recht, in Murcia Eroberungen zu machen, auszugleichen, sondern 
auch die streitenden Parteien in Aragonien auszusöhnen. Um 
noch eine festere Freundschaft zwischen den benachbarten König­
reichen zu begründen, verlobte sich der castilische Jnfant Alfonso 
mit der Tochter Jayme's Jolantha, welche die zwischen Castilien 
und Aragonien streitigen Orte zur Mitgabe erhalten sollte.

Sobald die Ruhe in Aragonien wieder hcrgestellt war, so 
wandle Jayme seine ganze Aufmerksamkeit darauf, durch bessere 
und für das ganze Reich krafthabende Gesetze seine Unterthanen 
zu beglücken. Im Anfänge des Jahres 1247 ließ er auf dem 
Reichstage zu Huesca ein neues Gesetzbuch bekannt machen, 
welches von den in den Gesetzen und Gewohnheiten des Reiches 
erfahrenen Männern abgefaßt war. Es läßt sich nicht verken­
nen, daß durch das neue Gesetzbuch der Adel Manches in seinen 
Rechten einbüßte, dagegen die Bürgerschaft nicht wenig gewann. 
In dem neuen Gesetzbuche fanden sich die verschiedenen Gesetze 
des Landes gesammelt, das Unverständliche und Dunkele war 
erklärt, das Mangelhafte ergänzt, das Fehlende eingeschaltet, 
das Irrige verbessert. Bei noch zweifelhaften Fällen ward ver­
fügt, daß man an die billige und unparteiische Entscheidung verstän­
diger Männer sich wenden solle, welche Kenntniß und Erfahrung 
hätten. Meistens enthält die Sammlung frühere Verordnungen 
über Privatrecht, Gerichtsordnung und Verwaltung. Das Ver­
fassungsrecht ist wenig berührt, wie es scheint, mit Absicht, um 
den Vasallen Rechte, die sie besaßen, mit der Zeit abzugewinnen: 
freilich bedachte dabei Zahme nicht, daß eben so gut die könig­
lichen Rechte, welche nicht bestimmt ausgesprochen waren, von 
den Vasallen entrissen werden konnten, was in der Folge wirk­
lich auch geschah.

Wie ein böser Dämon verfolgte den König Jayme die 
Theilung seiner Länder unter seine Söhne. Kaum hatte er 
das Land Aragonicn mit milderen und besseren Gesetzen beglückt, 
als irgend ein Land damals in Europa hatte, so besaß er nicht 
die Kraft, den Einflüsterungen seiner zwar klugen und gewand­
ten, aber höchst ehrgeizigen Gemahlin Jolanthe, zu widerstehen. 
Die Königin wollte, daß alle ihre Söhne mit Ländern bedacht 
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würden. Sie bewog ihren Gemahl eine neue Theilung vorzu- 
nehmen (1248). Darnach behielt Alfonso aus erster Ehe nur 
das eigentliche Aragonien: Pedro, der älteste Sohn der Zolan- 
thc, bekam zu Katalonien noch Majorca und die andern balka­
rischen Inseln: von seinen jüngern Brüdern erhielt Zahme 
Valencia, Fernando die Grafschaft Noussillon, Conflant, Cer- 
dagne, Montpellier und einige andere Besitzungen nördlich von 
den Pyrenäen; nur der jüngste, Sancho, der zum geistlichen 
Stande bestimmt war, ging leer aus; jedoch ward er, obwohl 
noch ein Kind, schon mit geistlichen Würden bedacht.

Diese neue Theilung stürzte Aragonien abermals in Bür­
gerkrieg. Der älteste Znfant Alfonso empörte sich wieder. 
Mit ihm hatte sich der portugiesische Znfant Pedro, der in 
Valencia reich begütert war (er hatte Majorca gegen Entschä­
digung in Valencia abgetreten), verbunden. Zwar wurden sie 
genöthigt, auf eine Zeit lang das Land zu verlassen: da sie sich 
aber mit einem großen Theile ihrer Anhänger, den tapfersten 
Rittern Aragvniens und Valencia's, zum König Ferdinand III. 
begeben und iym sehr wesentliche Dienste bei der Belagerung 
und Eroberung Sevilla geleistet hatten, so konnte Zahme vor­
aussehen, daß ihre Entfernung den Krieg nicht beendigt, sondern 
nur verschoben hatte. Um größern Zerrüttungen im Reiche 
vorzubeugen, und zu verhüten, daß Caftilien sich in die inneren 
Streitigkeiten Aragoniens mischte, rief Zahme (1250) die Ver­
mittlung der Reichsstände an, die sich in Aleaniz versammelt 
hat en. Diese ernannten eine Anzahl Schiedsrichter, um die 
streitenden Parteien zu befriedigen und zu versöhnen. Daß der 
aragonische Znfant Alfonso und der portugiesische Znfant, welche 
sich damals noch in Sevilla aufhielten, sich dem Schiedsgerichte 
unterwarfen, hatten die Vorstellungen Ferdinand's hauptsächlich 
zu Stande gebracht. Der castilische König wünschte ernstlich, 
daß der innere Friede in Aragonien wieder hergestellt werde. 
Daher war der Znfant Alfonso genöthigt, sich dem Schieds­
sprüche, welchen die von den Reichsständen gewählten Richter 
fällten (zu Barcellona 26. März 1251), zu unterwerfen, so 
ungünstig er auch für ihn lautete. Denn ihm ward nur das 
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eigentliche Aragonien und die neue Eroberung Valencia zuge­
sprochen, dem zweiten Sohne Pedro aber die Grafschaft Cata- 
lonien bestätigt, dem dritten Sohne Jayme wurden die Znseln 
Majorca und Minorca sowie Montpellier zuerkannt, dem vierten 
Sohne Fernando aber der Besitz der Grafschaft Roussillon, 
Cerdagne und Conflant zugesichert. So war durch eine unver­
nünftige Vorliebe Jayme's für die Kinder seiner zweiten Ehe 
das Königreich Aragonien zerstückelt, in derselben Zeit, als es 
durch Valencia's Eroberung sehr an Macht gewonnen hatte, in 
derselben Zeit, als Castilien durch die Vereinigung mit Leon und 
durch die Eroberungen im südlichen Spanien das Gleichgewicht 
unter den spanischen Staaten aufgehoben hatte. Nur die lange, 
kräftige Regierung Jayme's und der Tod Alfonso's vor seinem 
Vater, verhütete die Trennung der Hauptländer Aragonien, 
Catalonien und Valencia. Dagegen befestigte Ferdinand die 
Einheit der Länder, welche er ererbt und erobert hatte, immer 
mehr und erwarb sich dadurch das dankbare Andenken der 
Spanier, welche in ihm mit Recht den eigentlichen Begründer 
der spanischen Monarchie verehren.

Als er durch die Wassersucht auf's Krankenlager geworfen 
wurde und sich dem Tode nahe fühlte, ließ er sich die heiligen 
Sacramente reichen, indem er einen Strick um den Hals legre, 
alle königlichen Ansignien entfernte und alle ihn Umgebenden 
um Verzeihung bat.

Seinem Sohn und Nachfolger, dem Jnfanten Alfonso, 
welchem schon im ersten Jahre seiner Geburt auf den Cortes 
zu Burgos (1222) die Nachfolge bestimmt worden, empfahl er 
in Gegenwart der Ricos hombres, der Brüder (Alfonso hatte 
deren fünf) sich anzunehmen und an ihnen Vatersstelle zu ver­
treten; gegen die Königin Johanna von Ponthieu (Ferdinand 
hatte sie 1238 nach dem Tode der ersten Gemahlin Beatrir 
geheirathet) alle schuldige Achtung und Ehren zu beweisen; die 
Vasallen in ihren Rechten und Privilegien zu erhalten; die Auf­
lagen nie ohne die äußerste Noth zu erhöhen; allen, ohne Unter­
schied der Person, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und in 
Gottesfurcht gewissenhaft das Reich zu regieren. Von alten als 
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der beßte König betrauert und beklagt, starb Ferdinand III. 
den 30. Mai 1252 nach einer 35jährigen Regierung über Casti­
lien und 22jährigen Regierung über Leon. In Sevilla, seiner 
letzten glorreichen Eroberung, welche er zur neuen Hauptstadt 
des Reiches erhob, ward er begraben. Seine Frömmigkeit ver­
schaffte ihm sogleich bei seinen Zeitgenossen den Beinamen des 
Heiligen, und die Erzählung von vielen Wundern an seinem 
Grabe erhielt denselben bei den Nachkommen; jedoch ward er 
erst im Jahre 1677 auf Ansuchen des Königs Karl II. von 
Papst Clemens X. eanonisirt.

Seitdem das burgundische Haus in Castilien und Leon 
auf den Thron gelangte, erlitt die Staatseinrichtung dieser Län­
der einige, wenn auch nicht sehr bedeutende Veränderungen. 
War schon der Einfluß französischer Einrichtungen und Sitten 
bei der Gelangung des navarresischen Hauses auf den castilischen 
Thron fühlbar geworden, so war dieses noch mehr der Fall, 
als die burgundische, aus der eapetingischen Königsfamilie 
abstammende Dynastie zur Herrschaft in Spanien gelangte. Die 
Macht des Königs, welche früher sehr eingeschränkt war, wurde 
erweitert und der Grundsatz des Wahlrechts ging ganz verloren. 
Die Könige hatten das Recht, ihren Nachfolger zu bestimmen, 
hauptsächlich dem Umstände zu verdanken, daß sie alle Erobe­
rungen, die sie in glücklichen Kriegen machten, als ihr Eigen­
thum ansahen, worüber sie frei verfügen dürften. Zwar ward 
bei allen diesen Verfügungen die Zustimmung der Großen 
(Grafen, Befehlshaber, Bischöfe), mit deren Hülfe die Erwer­
bungen gemacht worden, eingeholt, aber nicht als ein unbeding­
tes Erforderniß, sondern nur in der Absicht, der Verfügung 
eine leichtere Ausführung zusichern. Daher gelangten die Herr­
scher in Castilien und Leon fast alle durch königliche Testamente 
ihrer Vorgänger, welche vorher durch die Großen des Landes 
bestätigt worden, auf den Thron, und es lag in dem Willen des 
jedesmaligen Herrschers, die Provinzen seines Reiches unter seine 
Söhne zu theilen. Ein Wahlreich würde dieser Theilbarkeit 
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vvrgebeugt haben. Erst Ferdinand III., welcher gegen den Wil­
len seines Vaters, welchen er in seinem Testamente aussprach, 
König in Leon wurde, gab das zum Wohle des Reiches nothwen­
dige Gesetz von der Unteilbarkeit der vereinigten caftilisch-leone- 
sischen Königreiche (wahrscheinlich schon im I. 1230), versäumte 
aber festznsctzen, im Falle nicht männliche Linear-Succession statt 
finden sollte, in welcher Ordnung die Seitenlinien nachfolgten 
und in wie weit ein Vorzug des Mannsstamms vor den weib­
lichen Descendenten zu beobachten sey. Ungeachtet Ferdinand III. 
beinahe zwei Drittheile der Halbinsel besaß und er die Grenzen 
des eastilischen Königreiches so weit ausgebreitet hatte, wie kein 
König vor ihm, so konnte er doch nicht, wie frühere castilische 
Könige, eine Oberhoheit über die christlichen Nachbarreiche geltend 
machen; auch führte er nie, wie mehrere seiner Vorgänger, den 
Titel Kaiser.

Die königlichen Rechte und die Hofhaltung blieben in dieser 
Zeit, wie sie schon (Vd. I. S. 143) geschildert worden. Der 
erste Minister hieß Majordomus, nach ihm kam der Alferez 
oder Armiger (der Kriegsminister). Der Alerinus major war 
der Justizminister: die Ausfertigung der königlichen Urkunden 
und Verfügungen hatten der königliche Notarius und der Can- 
cellarius zu unterzeichnen. Durch die Minderjährigkeit Alfonso's 
des Edlen und Heinrich's I. geschah es, daß der Adel fast alle 
Regierungsgcwalt an sich riß. Die Volljährigkeil war mit dem 
14. Jahre bestimmt. Der Uebermuth des Adels stieg in der 
Weise, daß es immer gewöhnlicher wurde, daß er dem Könige 
den Gehorsam aufsagte. Ja er nahm sogar das für das Beste­
hen des Reiches gefährliche Vorrecht in Anspruch, daß er dem 
Könige die Treue aufsagen und sich einem andern Herrn zuwen- 
den dürfe. Diesen Uebermuth des Adels, der steuerfrei war, 
große Ländercien, Burgen und Festungen besaß, brachen Alfonso 
der Edle in seinen letzten Regierungsjahren und Ferdinand III. 
hauptsächlich durch Hülfe der mächtigen, reichbegüterten Geist­
lichkeit und die Emporbringung der Städte. Von Alfonso dem 
Edlen wird ausdrücklich bemerkt, er habe dem Adel das Anse­
hen genommen, ihn verfolgt und den Städtern und Bauern die
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Waffen in die Hand gegeben zu dessen Bekämpfung. Durch den 
beständigen Kampf gegen die Saraeenen ward in den Städten 
besonders in den südlichen Theilen des Reiches ein kriegerischer 
Sinn unterhalten. Sie regierten sich fast sämmtlich nach eigenen 
Gesetzen und Gewohnheiten (ku6io8), welche von den Königen 
entweder verliehen oder erzwungen waren. Unter ihren eigenen 
Bannern und Führern zogen sie mit allen Kriegsbedürfnissen 
reichlich versehen ins Feld und erfochten nicht selten glänzende 
Bortheile über ihre Feinde, wodurch sie reiche Beute nach Hause 
brachten: in dieser Hinsicht zeichneten sich vor allen mehrere 
Städte von Ncucaftilien und Estremadura aus: Avila, Soria, 
Segooia, Ciudad Nodrigo, Salamanka re. Im Königreiche 
Castilien gaben gegen Ende des 12. Jahrhunderts einer Verfü­
gung Alfonso des Edlen wegen der Nachfolge die Aeltesten von 
50 Städten und Ortschaften ihre Zustimmung, wovon 12 nörd­
lich vorn Ducro gelegen, und die übrigen südlich von diesem 
Flusse: auf der südlichen Abdachung der Sierra Guadarama 14, 
auf der nordöstlichen 2^. Da Ferdinand III. im 13. Jahrhun­
derte die großen Städte Baeoa, Ubeda, Jaen, Coroova, Sevilla rc. 
eroberte und sie sogleich mit christlichen Einwohnern versah, so 
konnte es damals gewiß nicht an einem dritten Stande man­
geln. Offenbar waren schon zu dieser Zeit Städtedeputirte bei 
den Neichsversammlungen: daß zuerst von Alfonso XI. (1325) 
Städtedeputirte zu den Cortcs gezogen worden, wie oft behauptet 
wird, beruht offenbar auf einem Irrthume. Später (134V) 
wurde im vereinigten Königreiche Castilien und Leon nur 18 
Städten das Vorrecht zugestanden, die Reichstage mit ihren 
Abgesandten zu beschicken

In Bezug auf die Cortes oder Reichstage wird im 12. und 
13. Jahrhunderte die Trennung derselben von den kirchlichen 
Angelegenheiten, wozu nunmehr die Synoden bestimmt wurden, 
immer merklicher. Die Bischöfe erschienen auf den Cortes nach 
wie vor, aber mehr in der Eigenschaft als weltliche Große. 
Die Cortes sind in dieser Zeit in dreifacher Hinsicht vorzüglich 
anszuzeichnen. Sie wurden berufen 1) bei allen königlichen 
Verfügungen über die Nachfolge, Regentschaft, Gesetzgebung

II. 16 
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oder um auf die allgemeine Verwaltung des Reiches bezügliche 
Anordnungen zu machen, wozu man die Zustimmung der Großen 
des Reiches bedurfte;

2) bei Kriegszügen gegen die Saracenen, um die Ver- 
theilung der Kriegskosten und die Anzahl der Ausrüstung der 
Mannschaften zu bestimmen;

3) zur Erhebung und Festsetzung der Steuern (keolm 
genannt). Da letzterer Punct die Städter vorzüglich betraf, so 
ward es allmählig Gebrauch, die königlichen Amtleute (Uote- 
8taw8) und die Aelteften (Majore) bei den Reichsversammlun­
gen zuzuziehen. Diese mochten im Anfänge nicht stimmfähig 
seyn; sie wurden nur znr Berathung hinzugezogen und konnten 
höchstens bei allzudrückenden Steuern Gegenvorstellungen erhe­
ben. Zu den gewöhnlichen Steuern kamen noch andere Lasten 
und Dienste, kaoenäsiia, to88AÜeira und posta genannt, welche 
in Lieferungen von Lebensmitteln für das Heer, Schanzarbeiten 
und Wachdiensten in den Städten und Ortschaften in der Nähe 
von Feindes-Grenzen, bestanden.

Da fast jede Stadt, jede Burg, jedes Kloster sein eigenes 
Recht (bu6no8 koro8, beüetria8) hatte, wornach gerichtet wurde, 
so konnten bei dem Uebermuthe des Adels und dem damals 
herrschenden Faustrechte sehr leicht Collisionen der Rechte ent­
stehen. Doch entstanden diese weniger, als man dieses denken 
sollte. Jeder hielt fest an seinem lüoio, ohne sich um die Wider­
sprüche der andern zu bekümmern. Die Einwohner, welche sich 
in den neueroberten Städten niederließen, erhielten gewöhnlich 
einen luoro; oft nahmen sie ihn von einer Stadt, worin sie 
früher gewohnt hatten. Doch bedurfte es dabei einer königlichen 
Bestätigung. Um eine größere Gleichmäßigkeit in die Gesetzge­
bung zu bringen, ging schon Ferdinand III. damit um, in seinen 
Ländern ein allgemeines Gesetzbuch cinzuführen, wobei das west- 
gothische Gesetzbuch und die verschiedenen kuoro8 so viel als 
thunlich die Grundlage bilden sollten. Jedoch kam dieses Vorha­
ben nicht zur Ausführung. Sein Sohn und Nachfolger Alfonso X. 
ließ ein neues Gesetzbuch, die 8iet6 ?srti6s8 abfassen, aber nach 
andern Grundsätzen, als sein Vater aufgestellt hatte.
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Auch zu dem königliche» Rath von Caftilien — eine Art von 
Oberappellationsgericht für das ganze Königreich — legte Ferdi­
nand III. den ersten Grund. Dieser Gerichtshof bestand aus 
geistlichen und weltlichen rechtskundigen Mitgliedern, zehn an 
der Zahl. Er war in Rechtsstreitigkeiten die letzte Instanz und 
konnte die Urtheile der untern Gerichte reformiren, revidiren 
und cassiren. Der Appellant mußte jedoch eine bedeutende Summe 
(1500 Dublonen) niederlegen, welche verloren ging, wenn das 
das Urtheil für ihn ungünstig lautete.

Ungleicher Weise, wie Ferdinand III. die castilische Ober» 
Hoheit über die ankern spanischen Königreiche nicht wiekerherstellen 
konnte, vermochte auch der Erzbischof von Toledo nicht die frü­
here Primatur seiner Kirche über die übrigen Erzbisthümer 
Spaniens zu erneuern. Die Erzbischöfe von Sct. Jago und 
Taragona erhoben dagegen die heftigsten Widersprüche. Als 
der Erzbischof Rodericus von Toledo auf einer Reise durch 
Tarragona mit dem Pallium angethan erschienen, Jndulgenzen 
ertheilt und andere crzbischöfliche Rechte ausgeübt hatte, berief 
der Metropolitan ein Concilium (1240), worauf der Beschluß 
gefaßt wurde, daß wenn der Erzbischof von Toledo solcherlei 
Anmaßungen wiederhole, er ercommunicirt und jeder Ort, wodurch 
er käme, mit dem Jnterdict belegt werden sollte. Zwar ver­
warf der Papst diese Beschlüsse, aber die Erzbischöfe Spaniens 
bestanden darauf, den Primat des Erzbischofs von Toledo zu 
verwerfen, selbst als Ferdinand's III. Sohn, Sancho, (1251) 
diesen erzbischöflichen Stuhl bestiegen hatte.

In Rücksicht der kirchlichen Verhältnisse litt das Ansehen 
der Bischöfe und der Geistlichkeit sehr durch die beständigen 
Kriege gegen die Saracenen, worin die Bischöfe nicht selten 
Kriegsanführer waren und durch die Anregung zur Grausam­
keit gegen die Moslem's sich auszeichneten. Dadurch verwilderte 
Volk und Geistlichkeit. Dazu kamen die betrübten Zustände, 
wo die Könige, im Widersprüche mit den Kirchenverboten, sich 
mit Verwandten verheiratheten, sich den Bann und ihrem Lande 
das Jnterdict zuzogen. Die dem Papste gehorsamen Geistlichen 
wurden verfolgt, die andern von einem Theile des Volkes ver­

16*
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achtet: Religiosität aber schwand nach dem eigenen Geständnisse 
der Bischöfe von Tag zu Tag mehr, bis sie unter Ferdinand's 
vortrefflicher Regierung wieder von neuem auflebte. Dieser 
fromme König, welcher über auch sein königliches Ansehen der 
Geistlichkeit gegenüber zu wahren wußte, errichtete, wie auch 
Alfonso der Edle gethan hatte, in den neu eroberten Städten 
Bisthümer, Kirchen, Klöster. Die Könige behaupteten das alte 
königliche Recht, die Bischöfe einzusetzen: selbst der fromme König 
Alfonso der Edle und Ferdinand der Heilige hielten streng 
darauf, sa sehr auch der päpstliche Stuhl den Königen dieses 
Recht streitig machte. Auch mußte die Geistlichkeit wie der 
Adel Heeresfolge leisten; selbst einen Theil des Zehnten mußten 
die Bischöfe als Kriegssteuer zum Kampfe gegen die Saraeenen 
geben; jedoch verstand sich die Geistlichkeit zu Lctzterm nur, 
wenn der Papst die Bestätigung gegeben hatte. Sonst waren 
aber die Geistlichen gänzlich steuerfrei seit Alfonso dem Edlen, 
früher hatten sie dieses Borrecht nicht gehabt. Durch denselben 
König wurde zuerst auch zugestanden, daß das nachgelassene 
Vermögen der Prälaten nicht vom Könige eingezogen oder auch 
nur temporär benutzt, sondern ihren Nachfolgern ungeschmälert 
übergcbcn werde. Dagegen hatte die Geistlichkeit aber auch die 
Verpflichtung, für die Erhaltung und das Wohl des Königs zu 
beten. Daß die Kirchenzucht verbessert ward, unterstützte Fer­
dinand III. Der päpstliche Legat in Spanien, welcher öfters 
Kirchenversammlungcn halten ließ, und die neu errichteten Mönchs­
orden der Dominicaner und Franziskaner, welche sogleich nach 
ihrer Stiftung Eingang in Spanien fanden (1218) — Domi­
nions Guzman war ein geborncr Spanier — trugen durch das 
Beispiel der Mäßigkeit, des religiösen Eifers und der Entbehrung 
dazu bei, den allzu weltlich gesinnten Clcrus wieder mehr seinem 
geistlichen Berufe znzuwendcn. Jedoch läßt sich nicht läugnen, 
daß damals Fanatismus gegen abweichende Glaubensmeinungen, 
geistliche Herrschsucht, Aberglaube anfingen, sich in Spanien 
zu verbreiten.

Die Kriege gegen die Saracenen wurden grausamer geführt. 
Mit Gewalt wurden Juden zur Taufe gezwungen, obwohl dieses der
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Papst untersagte. Doch sollten sie durch die Kleidung schon 
als Zuden kenntlich seyn und nicht mehr zur Erhebung von 
Zehnten verwendet werden. Denjenigen, welche der albigcn- 
sischen Ketzerei oder von dem katholischen Glauben abweichenden 
Glaubenslehren anhingeu, war der Feuertod als Strafe bestimmt. 
Der König Ferdinand III. war so sehr ein Feind der Ketzer, 
daß er selbst in Palentia (1236) den Scheiterhaufen anzündete, 
worauf ein Ketzer verbrannt wurde. Zn keiner Zeit wird so 
viel von Wundererscheinungen erzählt, als in der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts: wo die Christen einen glänzenden Sieg 
erfechten, erscheint der heil. Apostel Jacob, oder der Ritter 
Set. Georg, oder die heil. Jungfrau in der Schlacht und bringt 
unerwartete Hülfe den beinahe schon Verlorenen. Ein Chor­
herr in Leon, Martin, schwer von Begriff und ohne Kenntnisse, 
wird durch die Erscheinung des heil. Zsikor, der ihm die heil. 
Schrift zu essen gibt, voll Verstand und Wissenschaft, so daß er 
darauf viele Schriften über die höchsten Fragen in der Theologie 
schreiben konnte. Als Folge der hie und da sich zeigenden ketzerischen 
Lehrern, welche zum Theil mit den Albigemern in Ve bind-mg 
gestanden haben mögen, ist das Verbot anznsehen, welches auf 
dem Concilium zu Tarragona (1233) ausgesprochen ward, daß 
es dem Laien nicht erlaubt sey, das alte und das neue Testa­
ment zu lesen, auch selbst nicht in der Vulgata. Die Auffin­
dung von Reliquien und den Leichnamen der Heiligen und ihre 
Beisetzung in den Kirchen der Hauptstädte kommt öfters vor: 
aber auch seine gleichzeitigen Heiligen hat damals Spanren, 
worunter vorzüglich Dominicus, der Stifter des Prediger- 
Ordens zu nennen ist, welcher schon 1234 eanonisirt wurde.

Bei dem beständigen Kriege gegen die Saracenen mußten 
nothwendiger Weise die spanische Nation einen großen Grad 
von Rohheit und Grausamkeit entnehmen; die Ritter-Ehre und 
das religiöse Gefühl waren es noch allein, welche einer gänz­
lichen Verwilderung verbeugten: und selbst von diesen beiden so 
sehr gerühmten Tugenden der Spanier finden sich nicht einmal 
immer Spuren. Bei dem Kampfe der Castro's und der Lara's 
in Castilien, bei den Bürgerkriegen zur Zeit Heinrich's I. 
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und Jacob's Minderjährigkeit, schien in den Rittern die bessere 
Seite erloschen und nur die Fehler und Gebrechen des Ritter­
wesens, Gewalt, Unterdrückung, Troß, Aufstand herrschten in 
den unglücklichen Ländern. Selbst die Geistlichkeit und die 
Frauen waren der Wuth der Uebermüthigen ausgeseßt. Da 
der Clerus durch die beständigen Schenkungen sehr reich gewor­
den und von allen Abgaben frei war, ja sogar sich oft weigerte, 
zu den Saracenenkriegen beizusteuern, so waren die Ritter und 
Großen nicht selten mit Ingrimm gegen die Geistlichen erfüllt, 
und nahmen ihnen mit Gewalt weg, was sie meinten, daß die­
selben zu viel besäßen. Zwei Erzbischöfe von Tarragona wur­
den von angesehenen Baronen des Reiches ermordet; ungeachtet 
des Gottesfriedens wurde geraubt, gemordet, gebrannt: den 
Königen ward nur in so weit Gehorsam geleistet, als man es 
für gut fand. Selbst die Könige gaben nicht selten die Beispiele 
der Gewaltthätigkeiten, wie Zahme, welcher dem Bischöfe von 
Girona die Zunge ausschneiden ließ. Hätte Alfonso der Edle 
in seinen letzten Regierungsjahren und Ferdinand III. nicht mit 
kräftiger Hand die übermächtige Ritterschaft niedergedrückt, es 
hätte'sich jede geordnete Staatsregiernng in Castilien auflösen 
müssen. Zu verwundern ist, daß die Geistlichkeit in diesen rohen 
Zeiten des Faustrechtes es dahin bringen konnte, daß Alfonso 
der Edle das Strandrecht abschaffte und gegen die, welche die 
Schiffbrüchigen beraubten, schwere Strafen verfügte.

Daß bei einem so bewegten und anarchischen Zustande 
Künste und Wissenschaften sich heben konnten, darf nicht in 
Verwunderung setzen, indem die Erfahrung in vielen Ländern 
gezeigt hat, daß grade unter dem Getöse der Waffen nicht selten 
die Wissenschaften aufblühen. Die Errichtung der ersten Uni­
versitäten, welche im christlichen Spanien gestiftet worden sind, 
zu Palentia und Salamanca, fällt in jene Zeit: doch ist das 
Aufblühen der Wissenschaften und Künste in Castilien und Ara­
gonien allzu sehr mit der nächsten Zeit, besonders mit der Regie­
rung Alfonso X. und Alsonso's XI. verbunden, als daß ohne 
Anticipation die Entwicklung dieses Gegenstandes hier schon 
gegeben werden könnte.
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In Bezug auf Aragonren, dessen Berfassungsgeschichte so 
viel Interesse darbietet, geben die Quellen nur Bruchstücke vor 
Zahme. Auch sind offenbar dieser König und seine Nachfolger 
erst Gründer von vielen Einrichtungen, von denen sich in der 
frühern Zeit keine Spuren nachweisen lassen. Was für die 
innere Geschichte Aragoniens in den frühern Jahrhunderten des 
Mittelalters von Wichtigkeit ist, hat schon seinen Platz in der 
Regierungsgeschichte des Königs Pedro H. gefunden, das Uebrige 
gehört einer spätern Zcitepoche an.

Durcheilen wir in einem Ueberblicke die Jahrhunderte des 
Wiederauflebens der christlichen Herrschaft auf der pyreuäischen 
Halbinsel und fragen wir nach dem Hauptinhalte ihrer Geschichte, 
so ist es unstreitig ein blutiger, wechselvoller Kampf der Spanier 
gegen die Saracenen um den Besitz der Halbinsel, an welche 
die Abkömmlinge der Gothen unverjährbare Ansprüche zu haben 
glaubtest. Erst Ferdinand der Heilige und Iayme der Eroberer 
brachen für immer die Uebermacht des Islams und gründeten 
den Christen den sichern, wenn auch nicht ganz unangefochtenen 
Besitz der spanischen Länder. Die Saracenen im Königreiche 
Granada fristeten nur durch die Zwiespalt der castilischen und 
aragonischen Könige noch ihren Aufenthalt diesseits der Meerenge.

Nachdem das Schwert die Länder erobert, ordnete sie das 
Gesetz zu Staaten: Nitterthum und Geistlichkeit waren die zwei 
gewaltigen Hebel, welche dem spanischen Volke die Kräfte ver­
liehen, den arabisch-maurischen Koloß wieder zurückzudrängen. 
Sobald die Last des beständigen Kampfes gewichen, sobald man 
nicht mehr Jahr aus Jahr ein im Lager, in der Schlacht dem 
Kriege lebte, wandre der Spanier sich mehr dem Feldbau, dem 
Gewerbe, dem Handel, den Künsten, den Wissenschaften zu. 
Ehe Valencia, Cordova, Sevilla in den Händen der Christen 
waren, konnten Ackerbau, Gewerbe, Handel, Wissenschaften bei 
den Christen nicht in der Weise, wie bei ihren mohammedanischen 
Nachbarn gedeihen, weil die Spanier den nördlichen unfrucht­
baren Theil der Halbinsel besaßen, weil beständig alle entbehr­
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liche Hände für den Krieg in Anspruch genommen wurden, 
weil außer Catalonien die christlichen Staaten vom Mittelmeere 
abgeschnitten waren, weil Krieg allein Reichthum, Ehre, Aus­
zeichnung verlieh. Fast alle Staatseinrichtungen deuten darauf 
hin, nur da Rechte zu ertheilen, wo Kriegsleistungcn gemacht 
worden, selbst die Geistlichkeit konnte hier nicht ausgenommen 
werden. Erst als die Eristenz des Spaniers nach halbtausend­
jährigem Kampfe auf der Halbinsel gesichert war, wog das 
Gesetz die Rechte des Einzelnen nach Leistungen zum Wohl­
stände und Gedeihen des Staates ab: nicht Krieg, nicht tyran­
nische Nothwendigkeit mehr machten die Staatseinrichtungen, 
sondern die freie Entwicklung des Rechtes bestimmte das Gesetz 
und dieses ordnete den Staat.
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Zehntes Kapitel.

Die Staatsverfassung, das Kriegswesen und der Cultur- 

zustand im almoravidischen und almohadischen Reiche.

Die Herrschaft der Almoraviden hat in der Art ihrer 
Entstehung, ihres Wachsens und Verfalles eine überraschende 
Ähnlichkeit mit der nachfolgenden der Almohaden. Zu beiden 
Herrschaften legten religiöse Schwärmer den Grund: Männer 
von großem Feldherrntalente führten die in religiöse Begeisterung 
gesetzten Streiter von Sieg zu Sieg, verbanden die Eroberun­
gen in ein Reich und gaben demselben Einrichtungen und erb­
liche Fürstenfamilien. Sobald aber die Hebel, welche die Völker 
in Bewegung gesetzt, welche Alles geschaffen und geordnet hat­
ten, fehlten, sobald der Fanatismus der Völker und der kriege­
rische Sinn der Herrscher verschwunden, mußten die Militär- 
staaten eben so schnell verfallen, als sie sich gehoben hatten.

Nicht wenig trug dazu bei, diesen Herrschaften eine schnelle 
Verbreitung in Nordafriea zu geben der Umstand, daß die Ber­
bern und Mauren von den arabischen Eroberern unterjocht, die 
fremde Herrschaft abschüttelten und sich gern mit den einheimi­
schen Dynastien vereinigten. Im mohammedanischen Spanien 
dagegen, wo die Hauptbevölkerung nicht maurischer, sondern 
arabischer (d. i. ägyptisch-asiatischer) Abstammung war, mußten 
beide afrikanische oder maurische Herrschaften, obwohl man sie 
gegen die Christen zu Hülfe gerufen hatte, nur als Usurpationen 
betrachtet werden. Die Häuptlinge und Fürstenfamilien vor­
züglich, welche in ihren Rechten durch die Afrikaner beeinträchtigt 



— 250 —

wurden, waren gegen dieselben feindselig gesinnt; und selbst als 
die meisten edeln arabischen Familien in Andalusien und im 
östlichen Spanien ausgerottet waren, könnte das übrige Volk 
nur durch Waffengewalt in Gehorsam gehalten werden. Da 
nun noch dazu der beständige Krieg gegen die spanischen Chri­
sten kam, welcher es nothwendig machte, sehr bedeutende Streit­
kräfte auf der Halbinsel zu unterhalten, so war das moham­
medanische Spanien sowohl unter der Herrschaft der Almoraviden, 
als auch unter der der Almohaden zwar die reichste, aber auch 
am meisten dem Drucke roher Militärstatthalter ausgesetzte 
Provinz des maurischen Reiches. Daß der große Reichthum 
und Wohlstand, wie er früher zur Zeit der Ommaijaden und 
der Tayfas gewesen, in dieser Zeitcpoche nicht mehr bestand, 
daß die Pflege der Künste und Wissenschaften abnahm, war eine 
natürliche Folge der Invasion der rohen maurischen Stämme: 
nur ist zu verwundern, daß so viel in den verheerenden Stür­
men dieser Zeiten sich erhielt, daß die spanischen Mohammedaner 
oder die Andalusier mit ihren Glaubensbrüdern im Oriente in 
jeder Hinsicht der Cultur und Wissenschaften noch wetteifern 
konnten.

1. Die Staatseinrichtung und das Kriegswesen der 

Almoraviden.

Die Staatseinrichtung, welche das almoravidische Reich 
hatte, war ein Werk von Zussef ben Taschfin, der dem Reiche 
seine Grenzen und seinen Mittelpunet gab. Nachdem er die 
Hauptstadt Marokko geballt und die Länder Nordafrica's und 
des südlichen Spaniens sich unterworfen hatte, konnte er als 
das Oberhaupt der Almoraviden in geistlichen und weltlichen 
Dingen, ohne mit des Propheten Mohammed Stamm verwandt 
zu seyn, sich wie die größten mohammedanischen Fürsten, der 
abbassidi'che Herrscher in Bagdad und der fatimidische Gebieter 
in Kairo, den Titel Chalif und Emir Almumenin beilegen und 
seiner Familie das Reich als Erbe hinterlassen. Für den unum­
schränkten Herrscher ward in den Moscheen das öffentliche Gebet 
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gehalten, und im ganzen Reiche ließ derselbe Münzen mit seinem 
Namen prägen. Die Farbe der Almoraviden war die schwarze, 
wie bei den Abbassiden. Daher führten sie auch schwarze Fah­
nen und trugen Mäntel von gleicher Farbe.

Den Nachfolger bestimmte bei seinen Lebzeiten der jedes­
malige Herrscher selbst: aus den Söhnen wählte er den, welchen 
er zur Regierung am tüchtigsten hielt. Iussef ben Taschsin 
ernannte den jüngern Sohn zum Thronerben. Nicht wenig trug 
zu spätern Thronstreiligkeiten bei, daß nicht ein ausdrückliches 
Gesetz die Thronfolge bestimmte, im Falle der regierende Emir 
Almumenin nicht mehr seinen Nachfolger hatte ernennen können. 
Die Ernennung war mit großen Feierlichkeiten verbunden. Auf 
einen Reichstag wurden die Häuptlinge der Stämme, die Wali's, 
Cadi's, Alimen und Alfaki's versammelt und ihnen der Wille 
des Herrschers bekannt gemacht; die Versammelten gaben die 
Erklärung, daß sie den bestimmten Thronfolger zu ihrem künf­
tigen Herrscher annehmen und ihm huldigen, im Falle es der 
Wille ihres Herrn wäre. Denn derselbe konnte nach Gutbcfin- 
den den Erwählten wieder zurücksctzen und einen andern Nach­
folger bestimmen. Ueber die Verfügung der Nachfolge mußte 
der Reichscanzler (der Vezier Alchatib) eine Urkunde aufsetzen, 
welche im Reichsarchive niedergelegt ward.

Bei dem Regierungsantritte eines almoravidischen Fürsten 
leisteten ihm zuerst seine Verwandte, die almoravidischen Prinzen 
die Huldigung und schwuren ihm den Eid der Treue und des 
Gehorsams, dann die Häuptlinge der Stämme und die in Amt 
und Diensten Stehenden. Durch Schreiben, welche von den 
Kanzeln in den Moscheen abgelesen wurden, ward das Volk 
benachrichtigt: mit der Thronbesteigung des neuen Emir Almu­
menin wurde dessen Namen in der Chotba anstatt des abgegan­
genen genannt.

Die almoravidischen Prinzen, welche nicht zur Regierung 
gelangten, wurden mit Statthalterschaften bedacht. Als die 
wichtigste wurde Spanien betrachtet, welche gewöhnlich dem zum 
Thron bestimmten Prinzen zu Theil ward. Er führte dann 
vorzugsweise den Titel Naib (Statthalter). Er hatte am 
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häufigsten seinen Sitz in Grauada, Sevilla, Cordooa. Spanien 
zunächst stand die Statthalterschaft Fez, wo in der zweiten 
Hauptstadt des Reiches nicht selten die Prinzen aus dem Hause 
von Jusscf ben Taschfin sich eine unabhängige Herrschaft zu 
gründen suchten.

Zu Besorgung der Negicrungsgeschäfte hatte der Emir 
Almumenin einen Staatsrath von Vezieren oder Ministern, 
welche ihn selbst in den Krieg begleiteten. Sie hatten die ver­
schiedenen Zweige der Verwaltung und der Regierung unter sich 
getheilt: an der Spitze dieses Stadtrathes stand der Großvezier, 
oder erste Minister: der Vezier Alchatib hatte die Ausfertigung 
aller öffentlichen Negierungsacte zu besorgen.

Die ganze Slaatseinrichtung war militärisch. Der Emir 
Almumenin war der Oberfeldherr: seine Statthalter oder Wali's 
warm zugleich die Feldherrn der ihnen untergebenen Heerab­
theilungen: selbst die Cadi's oder Richter in den einzelnen Städten 
waren zugleich Kriegsanführer. Die meisten der am Hofe und 
in den Provinzen angestellten Beamten waren aus den kriege­
rischen Stämmen Lamtuna und Gudala, aus welchen die Almo- 
raviden selbst hervorgcgangen waren. Auch wurde deren Art 
zu kämpfen von Zussef ben Taschfin bei der Einrichtung des 
Kriegswesens größtenteils beibehalten. Die Lamtunen nämlich, 
ein sehr gewandtes, kriegerisches Volk, welche vor keinem Feinde, 
auch wenn er noch so zahlreich war, flohen, wußten ihre Schaa- 
ren wohlgeordnet in die Schlacht zu führen: obwohl ihre Haupt­
stärke in der Reiterei bestand, so stellten sie doch in das erste 
Treffen die tapfersten Männer zu Fuß mit sehr langen Lanzen, 
welche sie auf die Erde zu stemmen pflegten.

Zussef ben Taschfin vervollkommnete die lamtunische Ein­
richtung und wandte sie auf große Schlachtordnungen an. Der 
Kern seines Heeres war eine wohlgeübte und mit guten Waffen 
versehene Reiterei, welche er auf hunderttausend Mann brächte. 
Jede Kriegsschaar hatte ihre eigene Fahne von verschiedener 
Farbe mit Figuren und Inschriften und ihren besondern Führer. 
Unter Pauken- und Trommelnschlag und Trompetenschall zogen 
die Krieger nach den Stämmen geordnet in die Schlacht.
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Die Schlachtordnung der Almoraviden war eine fünffache. 
Die Truppen zu Fuß, leichte Reiterei, Ambrustschützen und 
Schleuderer wurden in das Vordertreffen und auf die beiden 
Flügel gestellt: das Mitteltreffen aber bildete die schwere Rei­
terei der Almoraviden, welche meistens die Schlachten entschied. 
Die Nachhut oder die Reserve ward, wenn der Chalif selbst 
beim Heere zugegen war, von ihm befehligt. Sie bestand aus 
den beßten Truppen des Heeres und aus den verschiedenen 
Leibwachen. Die Schlachtabtheilungen hatten ihre eigenen Feld­
herren, welche alle in dem vor dcr Schlacht gehaltenen Kriegs­
rathe von dem Oberfeldherrn ihre Verhaltungsbefehle erhielten. 
Die Truppen waren nach den Provinzen geordnet, so daß z. B. 
die Andalusier mit den Bannern von Sevilla, Cordova, Jaen, 
Malaga, Granada re. eine eigene Heerabtheilung bildeten. In 
die Leibwachen aber waren aus allen Provinzen die Tapfersten 
ausgenommen. Schöne Gestalt, ausgezeichnete Tapferkeit, Stärke, 
Gewandtheit waren Hauptbedingungen der Aufnahme. Zussef 
ben Taschfin hatte durch Sklavenhändler im Lande Guinea 
Neger in großer Zahl aufkaufen lassen, wählte die Gewandtesten 
von ihnen aus, gab ihnen Pferde und Waffen, ließ sie in allen 
Waffenübungen unterrichten und bildete aus diesen seine schwarze 
Leibwache von 2000 Mann. Eben so errichtete er eine anda- 
lusische Leibwache, welche aus mozarabischen Christenjünglingen, 
welche aber zum Islam übertreten mußten, gebildet war. Jussef 
überhäufte diese besonders mit Gunstbezeugungen; diejenigen von 
ihnen, welche sich durch Treue, Ergebenheit, Tapferkeit aus- 
zeichneten, erhielten Geschenke und Belohnungen an Pferden, 
Kleidern, Waffen, Sklaven. Ali ben Jussef war der erste almo- 
ravidische Fürst, welcher auch Christen selbst in seine Leibwache 
aufnahm, wodurch er die strengen Moslem's nicht wenig gegen 
sich aufbrachte.

Auf dem Marsche waren die Truppen schon so geordnet, 
als sollten sie eine Schlacht liefern. Mundvorräthe und Gezelte 
wurden von Lastthiercn dem Heere nachgetragen; ganze Vieh- 
heerden aller Art von ihren Hirten nachgetricbcn. Wo man 
rastete, wurde in großer Ordnung ein Lager geschlagen. Jussef 
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ben Taschsin soll Kameele nicht allein als Lastthiere, sondern 
auch in Spanien in den Schlachten gegen die spanischen Christen 
anstatt Pferde gebraucht haben, um durch den ungewohnten 
Anblick zu schrecken, was ihm auch in der Schlacht bei Badajos, 
wie man sagt, gelang. Merkwürdig ist es, daß nirgends erzählt 
wird, daß man, wie die alten Carthager thaten, sich der Ele­
phanten im Kriege bediente.

Zn den Schlachten kämpftcn die Almoraviden in den ersten 
Zeiten der Errichtung und der Blüthe ihres Reiches unter Jussef 
mit der größten Unerschrockenheit und Tapferkeit: sie suchten als 
Märtyrer für den Islam die Freuden des Paradieses zu erlan­
gen. Daher waren ihre Angriffe so ungestüm, daß Niemand 
ihnen widerstehen konnte. Diese Kampfbegier zeigten sie vor­
züglich in dem Algihed (heiligen Krieg) gegen die spanischen 
Christen. Ehe das Treffen begann, ward das Schlachtgebet 
verrichtet. Nach der Niederlage der Feinde wurden Pyramiden 
von den Köpfen der erschlagenen Christen aufgebanet, und von 
ihnen herab wie von Minarets der Moscheen, ward zum Gebet 
gerufen. Die Verbreitung der Siegesnachrichten unter das 
Volk geschah von den Kanzeln der Moscheen aus, von denen 
herab die Schlachtberichte des Emir Almumenin dem Volke 
vorgelesen wurden.

Von der Kriegsbeute erhielt der Chalif nach alter moham­
medanischer Sitte den fünften Theil, das Uebrige wurde unter 
das Heer vertheilt.

So ausgezeichnete Krieger auch die Almoraviden in den 
Schlachten waren, so scheinen sie, ungeachtet sie Wurf- und 
Belagerungsmaschinen kannten, doch nicht sehr geschickt in der 
Belagerungskunst gewesen zu seyn: die Ursache davon ist wohl 
in dem Umstände zu suchen, daß ihre Hauptstärke in Reiterei 
bestand, welche weniger geschickt zu Belagerungen ist. Uebrigens 
hielten sie selbst viel auf Festungen, setzten dieselben in guten 
Stand und bewiesen oft, daß sie die Vertheidigung fester Plätze 
gut verstanden.

Die Flotte, welche hauptsächlich zum Zwecke hatte, die 
Verbindung zwischen Spanien und Africa zu unterhalten und
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Truppen überzusetzen, bestand vielmehr aus Transport- als 
aus Kriegsschiffen. Zur Eroberung von Valencia und den 
Balearcn wurde eire Flotte verwendet, jedoch ward keine See­
schlacht geliefert.

Was die Regierung und Verwaltung des mohammeda­
nischen Spaniens unter der Herrschaft der Almoraviden insbe­
sondere betrifft, so war das ganze Land wegen des beständigen 
Krieges gegen die Christen, und weil man den spanischen Mos- 
lem's nicht traure, ein großes Kriegslager. Ganz Andalusien 
war wie eine beständig zum Abfälle geneigte Provinz von sieb- 
zehntauscnd almoravidischen Reitern bewacht, welche in den 
wichtigsten Städten und Festungen vertheilt waren. An Sevilla 
lag eine Besatzung von siebentausend, in Granada von dreitau­
send, in Cordova von eintausend Mann. Zeder Reiter erhielt 
einen monatlichen Sold von fünf Goldstücken (Maraoedi's) und 
freie Verköftigung. Die Befehlshaber dieser Truppen, die Wali's 
und Cadi's in den Städten, wie fast alle Beamte, waren Afri- 
caner, hauptsächlich aus dem Stamme Lamtuna. Ueberall wur­
den die Moslem's aus den arabischen, ägyptischen, syrischen, 
persischen Stämmen zurückgesetzt. Es war daher natürlich, daß 
die mohammedanische Bevölkerung Andalusiens in den Almora­
viden nur Unterdrücker sahen. So lange Zufsef ben Taschfin 
regierte, konnten Mißbränchc, welche aus seiner Staatseinrich­
tung entspringen mußten, Tyrannei der Unterstatthalter und 
ihre Erpressungen, nicht aufkommcn, da er selbst von Zeit zu 
Zeit die Provinzen seines großen Reiches durchreiste, überall 
Erkundigungen über den Zustand der Städte und ihre Regie­
rung einzog, die Klagen anhörte und das Nöthige verfügte 
wegen Handhabung der Gerechtigkeit und einer guten Polizei. 
Bei schwächer» Regenten aber nahm das Uebel schnell überhand, 
vorzüglich in Spanien. Die Andalusier ertrugen noch eher die 
Rohheit und Wildheit der Krieger und deren Anführer, da sie 
wenigstens einfache, freimüthige, dem Betrüge und der Habsucht 
abgeneigte Männer waren. Aber die Cadi's und Alimen (die 
Richter und Gelehrte), welche ihre Angelegenheiten zu schlichten 
und zu ordnen hatten, waren ihnen unerträglich, da anstatt 
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Gerechtigkeit und Schutz grade von diesen Beamten Druck, 
Verfolgung, Betrug, Habsucht und jede Art von Schlechtigkeit 
ausging. Die Einnehmer der Staatseinkünfte waren in der 
Regel Juden, welche die Steuern von den Moslem's, wie von 
den mozarabischcn Christen nach der Zahl der Köpfe zu erheben 
pfiegten und sich dabei als Werkzeuge des Geizes und der Hab­
sucht der Beamten gebrauchen ließen. Das Beispiel der Beamten 
wirkte zuletzt auf die Krieger, welche in den Städten nicht ein­
mal mehr die Freiheit und das Eigenthum der Bürger verschon­
ten und diese zum Aufruhr reizten, wodurch die Almoraviden 
so schnell Andalusien beim Auftreten der Almohaden verloren.

Noch im ersten Viertel des zwölften Jahrhunderts wohn­
ten viele mozarabische Christen im südlichen Spanien: sie hatten 
freie Rcligionsübung und eigene Gesetze (die westgothischen) mit 
eigenen Bischöfen und Richtern. Ein Aufstand aber, um die 
fremde Herrschaft abzuschütteln, und den aragonischen König 
Alfonso zu unterstützen, bei seinem Kriegszuge gegen Granada 
und Malaga, veranlaßte, daß der almoravidische Chalif fast die 
sämmtliche christliche Bevölkerung aus Andalusien nach Afriea 
bringen ließ. Die meisten starben da bald wegen Entbehrung und 
Ungewohnheit des Klimas: ein Theil trat in Kriegsdienste und 
kämpfte für den Feind des christlichen Glaubens. Der Emir 
Almumenin Ali ben Taschfin fand die Christen zu vielen Dien­
sten sehr brauchbar: er nahm christliche Ritter an seinem Hofe 
auf, errichtete eine besondere christliche Heerabtheilung, welche 
ihm besonders gute Dienste gegen die Almohaden leistete und 
ließ in Afriea durch Christen die Steuern erheben, wie dieses 
Geschäft in Spanien von den Juden besorgt wurde.

Erst unter den Nachfolgern von Jussef ben Taschfin 
erfreuten sich die zahlreichen Juden in Afriea und Andalusien 
einer gewissen Duldung. Jussef ben Taschfin war ein großer 
Feind der Juden, er wollte sie zwingen, Moslem's zu werden, 
weil, wie er behauptete, in einem alten Buche die Juden zur 
Zeit des Propheten versprochen hätten, im Falle ihr längst 
erwarteter Messias nicht nach fünfhundert Jahren gekommen, 
den Islam zu bekennen. Nur durch sehr große Geldsummen 
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wendeten die Juden die Verfolgungen ab und erkauften sich 
Ruhe uud Duldung ihrer Religion.

Die almoravidischen Herrscher zeigten für Wissenschaften, 
Künste, Poesie, Steigerung der Cultur wenig Sinn. Alles, 
was von den arabischen Dynastien besonders begünstigt worden 
war, unterdrückten sie. Philosophische uud theologische Lehr- 
tneiuungen, welche von der almoravidischen Lehre abwichen, 
wurden verfolgt: Bücher, welche dieselben enthielten, zu lesen 
verboten und öffentlich verbrannt: auch alle Bücher, welche 
Ritterromaue und Erzählungen enthielten, welche die Araber 
besonders liebten, wurden verboten und verbrannt. Allein in 
der Baukunst suchten die almoravidischen Fürsten ihren arabischen 
Vorgängern nachzueifern: Jussef ben Taschsin besonders errich­
tete viele Moscheen, Caseruen, Kaufhäuser, Herbergen, ließ Markt­
plätze und Straßen aulegen, und suchte Alles, was nützlich und 
zweckmäßig war, zu fördern.

2. Die Staatseinrichtung und das Kriegswesen der 
Almohaden.

Obwohl die Almohaden bei ihrer Staatseinrichtung eine 
religiösere und weniger despotische Grundlage hatten als die 
Almoraviden, und auch der Bildung uud den Wissenschaften 
minder feindlich gesinnt sich zeigten, so deuteten Loch alle ihre 
Einrichtungen auf einen Militärstaat hin. Daher bietet er in 
nicht wenigen Stücken eine große Ähnlichkeit mit dem Almo­
ravidischen dar, sowohl in Rücksicht seiner Entstehung, als auch 
seiner Ausbreitung und seines Verfalles.

Der almohadische Staat sollte eine Regeneration oder 
Restauration des sinkenden Jslam's in Nordafrica seyn, und 
zwar nicht durch eine arabische, sondern durch eine im Lande 
selbst einheimische Dynastie. Die religiöse Grundlage dazu legte 
ein Schwärmer, der sich für den Mahadi, den Wiederhersteller 
des gesunkenen Jslam's im Westen, ausgab und als Amam das 
Reich neu entrichtete.

Die Staatseinrichtung, welche der Mahadi gab, erhielt 
wesentliche Abänderungen durch den Gründer der almohadischen 

II. 17
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Dynastie, den Erben der Macht des Mahadi, den Abdelmumen, 
einen der großen Feldherrn und Tactiker im Mittelalter: er ist 
von noch größerer Wichtigkeit für seine Familie als Aussef ben 
Taschfin für die der Almoraviden. Nach dem Gründer der 
Dynastie heißen die almohadischen Fürsten auch bei einigen arabi­
schen Schriftstellern die Beni Abdelmumen (Abdelmumeuiden). 
Abdelmumen, einer von den zehn Männern, welche der Amam 
Mahadi als seine vertrautesten Minister und Jünger mit der 
größten Gewalt bekleidete, wußte nach dem Tode seines Herrn 
theils durch List, theils durch sein großes Ansehen und die Kriegs­
talente, welche er früher schon bewiesen hatte, die Alleinherr­
schaft an sich zu bringen; nachdem er das Almoraviden - Reich 
gänzlich gestürzt, setzte er sich in Marokko auf den Thron als 
almohadischer Chalif und Emir Almumenin, und gab dem neuen 
Reiche, das denselben Umfang wie das vorhergehende hatte, eine 
aus den almohadischen Einrichtungen und der von dem Mahadi 
ausgestellten Verfassung gemischte Regierungsform, wozu Abdel- 
mumen's Militär-Einrichtungen kamen. Wie für den almo- 
ravidischen Chalifen wurde für deu almohadischen in den Moscheen, 
welche von neuem geweiht wurden, die Ehotba gehalten. Ja 
sogar ließ Abdelmumen in Marokko die Moscheen niederreißen 
und neue aufbauen. Zum Unterschiede von den almoravidischeu 
runden Münzen ließen die Almohaden viereckige prägen. Außer 
dem Namen des regierenden Herrschers und den auf den moham­
medanischen Münzen gewöhnlichen Sprüchen, war der Name 
des Mahadi als des Jmams oder des Gründers des Reiches 
ausdrücklich erwähnt, wodnrch der neuen Herrschaft gewisser­
maßen ein religiöser Ursprung unterschoben war. Daher wurde 
fortwährend sowohl in den Gebeten des Mahadi erwähnt und 
zu seinem Grabmahle in Tinmal pilgerte man in ähnlicher 
Weise wie zum Grabe des Propheten nach Mekka.

Die Parteifarbe der Almohaden war die weiße: Mäntel 
von solcher Farbe trug man bei feierlichen Gelegenheiten. Außer 
der weißen Farbe hatten sie auch die grüne, jedoch, wie es 
scheint, nur bei besondern Veranlassungen, hauptsächlich bei frei­
willigen Kriegszügen gegen die Christen.
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Auch bei den Almohaden fehlte ein ausdrückliches Sue- 
eessionsgesetz. Der jedesmalige Herrscher bestimmte seinen Nach­
folger aus seinen Söhnen nach Willkür, ohne auf Primogcnitnr 
Nücksicht zu nehmen. Sobald die unmittelbare Nachfolge vom 
Vater auf den Sohn durchbrochen war, beschleunigten Thron- 
streitigkeiten den Verfall des Reiches. Der Emir Almumenin 
konnte den Nachfolger, den er ernannt hatte, schon von den 
Staatsräthcn und den Häuptlingen huldigen, ja selbst an der 
Regierung Theil nehmen lassen als Mitregenten, in einem solchen 
Falle wurde schon dessen Name in der Chotba neben dem Namen 
des Emir Almumenin genannt. — In Tinmal, wo der Jmam 
Mahadi begraben lag, war die Begräbnißstättc der almohadischen 
Fürsten.

Bei dem Regierungsantritte eines Fürsten huldigten ihm 
zuerst die gegenwärtigen Prinzen des abdelmumenischen Hauses, 
dann die Minister, die beiden Staatsräthc, die Häuptlinge und 
zuletzt das Volk. Die Thronbesteigung ward im ganzen Reiche 
öffentlich verkündigt. Jeder Fürst führte einen besondern Wahl­
spruch auf seinem Siegel und seinen königlichen Standarten.

Alle almohadischen Prinzen führten vor ihrem Namen den 
auszeichnenden Ehrentitel Eid (Herr); unter sie wurden die 
Statthalterschaften des Reiches verthcilt. Das war eine Haupt­
ursache der schnellen Auflösung des almohadischen Reiches, als 
die Thronstreitigkeitcn entstanden, indem es einem Prinzen nicht 
an Mitteln fehlte, sich unabhängig zu machen oder nach dem 
Chalifate selbst zu streben.

Als Beihülfe in der Besorgung der Regierungsgeschäfte 
hatte der Emir Almumenin zehn Minister oder Veziere, von 
denen der erste, wie bei den Ommaijaden, den Titel Hadschib 
(Großvezier) führte. Selbst seine Söhne nahm der Fürst nicht 
selten unter die Zahl der Veziere auf. Die vom Chalifcn getrof­
fenen und gegebenen Anordnungen, Einrichtungen und Befehle 
hatte der Hadschib zu verkünden, und bei schriftlichen Bekannt­
machungen hatte er seinen Namen bcizufügen, wie auch der 
Vezier, der das Amt des Reichskanzlers (Vezier Alchatib) beklei­
dete. Für das Justizwcsen arbeiteten drei Veziere, welche zugleich

17*
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Cadi's hießen, und drei Alfaki's hatten die Aufsicht auf alles, was 
auf die Religion, den Unterricht und die Wissenschaften sich bezog. 
Finanzminister war der Vezier, welcher den Namen Wali Alha- 
zina (Schatzmeister) führte. Diese Veziere hatten aber nicht 
allein Negierungs- und Staatsgeschäfte zu besorgen; sie mußten 
als Hofbeamte auch alles, was die Person des Chalifen anging, 
als dessen erste Diener besorgen. Daher war unter ihnen auch 
der Leibarzt, der Erzähler, der Vorleser, der Kammerherr rc.

Außer diesen Vezieren hatte der Emir Almumenin zwei 
Staatsräthe zur Berathung und Besorgung der Negierungs- 
geschäfte. Es lag im Sinne dieser Einrichtung, daß der Wille 
und das Ansehen des Fürsten nicht durch beide Rathsversamm- 
lungen beschränkt wurde: der Fürst sollte in der Unterstützung 
der beiden Staatsräthe eine Erleichterung der Ncgierungslasten 
haben. Geschäfte von nicht sehr großer Wichtigkeit übertrug 
nämlich der Emir Almumenin der Rathsversammlung der Fünf­
zig, und von noch geringerer Bedeutung der Rathsversammlung 
der Siebzig zur Berathung und zur Entscheidung. Während 
der minderjährigen Regierung Almostausirs, wo die Oheime und 
Vettern des Chalifen in den Provinzen die Regierungsgewalt 
an sich rissen, maßten sich beide Staatsräthe eine solche Gewalt 
an, daß sie selbst über die Nachfolge entschieden und nach ihrem 
Willen Chalifen ein- und absetzten. Der Emir Almumenin 
Almamun, der die unumschränkte Gewalt des Fürsten wieder 
herstellen wollte, ließ nicht nur die Mitglieder der beiden Staats­
räthe, weil sie seine Absetzung ausgesprochen hatten, hinrichten, 
sondern er veränderte auch die Einrichtung dieser beiden Staats­
räthe, welche er den: Namen nach bestehen ließ und neu eonsti- 
tuirte, so daß sie nur Beisitzer des Iuftizministcrs wurden und 
die Entscheidung von Rechtsfällen unter Privatpersonen gaben, 
aber in die Angelegenheiten des Staates auf keine Weise sich 
mischen durften. Um seiner neuen Einrichtung bei dem Volk 
mehr Ansehen zu schaffen, ging Almamun so weit, die ganze 
Staatseinrichtung des Mahadi als eine schlechte und den Grün­
der derselben als einen Betrüger zu bezeichnen. Er schrieb und 
verbreitete ein Buch gegen die Mißbrauche der beiden Staats­
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rathe und setzte den Grundsatz fest, daß bei einer unbeschränktes 
Regierung keine andere Gewalt und keine andern Gesetze Statt 
finden dürften, als die Gesetze Gottes (der Koran) und der 
Wille des Fürsten.

Schon früher hatte sich Abdelmumen einige Abänderungen 
an der von dem Mahadi getroffenen Staatsform erlaubte Der 
Mahadi hatte nämlich eine zehnfache Eintheilung aller Almo­
haden getroffen. Es sollten zehn bevorzugte Classen seyn vor 
Den übrigen Völkern, die den almohadischen Waffen unterworfen 
waren. Die erste Abtheilung bildete nach dieser Rangordnung 
die zehn Veziere, die zweite der Rath der Fünfzig, die dritte der 
Rath der Siebzig, die vierte die Alimen (die Gelehrten), die 
fünfte die Hafizen oder Traditionsberichter, die sechste die Ver­
wandten des Mahadi, die siebente die Einwohner von Herga, 
des Geburtsortes des Mahadi, die achte die Einwohner der Stadt 
Tinmal, die neunte die Einwohner von Chireiba, die zehnte die 
übrigen almohadischen Kriegsvölker. Jede Classe hatte ihren 
besondern Vereinigungsort im Frieden wie im Kriege, auf Mär­
schen wie in Kriegslagern.

Abdelmumen ließ, sobald er zur Regierung gelangte, diese 
zehn Classen-Eintheilnngen eingehen und davon nur die beiden 
Sraatsräthe der Fünfzig und Siebzig bestehen. Dagegen die 
Kriegseinrichtungen, wie sie schon zu des Mahadi Zeiten gewe­
sen, ließ er im Ganzen bestehen und fügte als großer Feldherr 
nur hie und da einige Verbesserungen hinzu. Die Hauptstärke 
des almohadischen Kriegsheeres bestand ganz im Gegensatze von 
dem almorav wischen im Fußvolke. Die ganze Eintheilung des 
Heeres war, so wie bei den alten germanischen Völkern, nach der 
Zehn-Zahl getroffen. Jede Deeade hatte ihren eigenen Führer, 
Moead genannt. Dadurch erhielten die Kriegsschaaren mehr 
Gewandtheit in ihren Bewegungen und Schwenkungen, weil 
die Truppen und ihre Führer sehr gut eingcübt waren. Das 
Fnßvolk der Almohaden, welches hauptsächlich aus berberischen 
Stämmen genommen war, hatte zwölf Fuß lange Lanzen (Amras 
genannt), welche sie mit großer Gewalt gegen den Feind 
schleuderten.
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Die Zusammensttzung eines almohadischen Kriegsheeres 
bestand vfr aus sehr verschiedenartigen Truppen: den Kern des 
Heeres bildeten die regelmäßigen in allen Waffenübungen wohl­
erfahrenen Truppen und die Leibwachen. Die letzten: waren 
sowohl Neger als auch von maurischer Abstammung: erst in 
den letzten Zeiten des Almohaden-Reiches gab es auch eine 
andalusische und spanische Leibwache. Die übrigen regelmäßigen 
Truppen waren solche, welche nach einer besondern Einrichtung 
aus der maurischen Bevölkerung zum Kriegsdienste verpflichtet, 
ausgehoben und längere Zeit in den Waffenübungen unterrichtet 
worden waren. Zu diesen stehenden oder regelmäßigen Trup­
pen, welche der Emir mir Waffen versah und für deren Unter­
halt der Staat sorgte, lieferten im Falle eines Krieges die 
Stämme ihre Contingente an Fußvolk und Reiterei, an Waffen 
und Mundvorräthen: im heiligen Kriege (Algihed) gegen die 
spanischen Christen, wurden Freiwillige aufgerufen zum Kampfe 
für den Islam. Diese verschiedenen Truppen kämpften in der 
Schlacht abgesondert von einander mir Fahnen von verschiedenen 
Farben und mit verschiedenen Figuren, jedoch so, daß ihre 
Fsthrer im Einverständnisse mit dem Oberfeldherrn die Stelle 
einnahmen, welche ihnen von dem Emir Almumeuin angewie­
sen ward.

Alles, was auf den Krieg Bezug hatte, war streng geord­
net. Selbst auf dem Marsche und im Lager beobachtete man 
die größte Ordnung. Da schon oben in der Geschichte Abdel- 
mumen's die Marschordnung und die Art das Lager zu schlagen 
angegeben worden ist, so verweisen wir darauf, um nicht zu 
wiederholen.

Ehe man eine Schlacht lieferte, wurden mehrere Anord­
nungen getroffen. Gewöhnlich wurde ein Kriegsrath vorher 
gehalten, in welchem der Emir Almumenin, oder in dessen Abwe­
senheit der Oberfeldherr mit den Führern der einzelnen Heer- 
abtheilungen den Plan der Schlacht besprach, und jedem zuwies, 
wann und wo er angreifen, zurückweichen oder im Hinterhalte 
warten sollte. Ein Hauptgegenftand der Kriegskunst bei den 
Almohaden, waren die Kriegslisten, und es ward von ihnen 



— 263 —

keine Schlacht geliefert, worin nicht ein Hinterhalt, eine schein­
bare Flucht re. verkam. Durch Kundschafter und leichte Trup­
pen suchte man sich von der Anzahl, der Stellung und dem 
Zustande des Feindes genau zu unterrichten, um darnach seine 
Maßregeln nehmen zu können.

Sobald man zur Schlacht entschlossen war, ließ der Emir 
Almumenin, nachdem er über die Truppen Heerschau gehalten 
nnd sie in Schlachtordnung gestellt hatte, sein rothes Zelt auf­
schlagen, daran seine weiße Fahne hochflatternd aufstecken, sein 
gezäumtes Roß Vorfahren: er selbst mit Abdelmumen's Kriegs­
mantel angethan, setzte sich im Zelte auf seinen Schild, in Ver­
einen Hand das entblößte Schwert, in der andern den Koran 
haltend. Dieses waren die Zeichen der bevorstehenden Schlacht.

Die Schlachtordnung der Almohaden war gewöhnlich eine 
vierfache: jede Heerabtheilung stand unter ihrem eigenen Feld­
herrn: und bildete eine Seite des Viereckes der ganzen Schlacht­
ordnung. Da die Hauptstärke in dem regelmäßigen Fußvolks 
bestand, so ward dieses in die vordersten Reihen aufgestellt. 
Es war mit sehr langen Lanzen bewaffnet, welche mit Händen 
und Füßen gehalten wurden: hinter den Reihen der Lanzenträ- 
ger standen Reihen Krieger bewaffnet mit Schwertern und 
großen runden Schildern und hinter diesen die Reihen der 
Schleudcrer und Ambrustschützcn. In dem mittlern Raume des 
Vierecks war die Reiterei aufgestellt, für welche auf allen Sei­
ten des Vierecks Orte bezeichnet waren, wo schnell Durchgänge 
geöffnet wurden, so daß die Neiterschaaren wie aus einer Festung, 
ohne das Fußvolk in Unordnung zu bringen, hervorbrechen und 
sich in den innern Raum wieder zurückziehen konnten. Den ersten An­
griff machten unter dem Wirbeln der Trommeln, Schmettern der 
Trompeten und Schall der Hörner mit grünen Fahnen die Frei­
willigen, welche nach der Martyrerkrone des Jslam's verlang­
ten, und die leichten Truppen. Gelang es dem Feinde, diesel­
ben zurückzuschlagen, und drang er bis zu den eigentlichen regel­
mäßigen Truppen der Almohaden vor, so bildete« die Lanzen- 
träger fast eine undurchdringliche eiserne Mauer, und die 
Armbrustschützen und Schleuderer empfingen die Angrcifenden 
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mit einem Hagel von Pfeilen und Steinen: gelang es auch, die 
Reihen der Lanzeuträger zu durchbrechen, so standen im Hand­
gemenge die mit Schwert und Schild bewaffneten Krieger zum 
Streit bereit da und es konnte ihnen die Reiterei aus dem 
innern Nanme schnell und leicht zu Hülfe kommen. Selbst wenn 
die Vorderseite und die beiden Flügelseiren vom Feinde gewor­
fen waren und er wähnte, nach Besetzung des innern Raumes 
den Sieg gewonnen zu haben, konnte ihm derselbe noch streitig 
gemacht werden: indem die Truppen der vierten Seite des 
Vierecks die Reserve, von den besten Truppen, hauptsächlich von den 
Leibwachen gebildet, welche unter dem Befehle des Emir Almu- 
menin selbst standen, nicht selten die Schlacht durch ihre Tapfer­
keit und ihre Kriegserfahrung gewannen. Als Brustwehr hatten 
sie manchmal einen Kreis von eisernen Ketten vor sich, über 
welchem die langen Lanzen Tod und Verderben bringend hervor- 
ragten. Da die Almoraviden wie die spanischen Christen in 
ihrer schwergerüsteten Reiterei die Hauptstärke ihres Heeres 
hatten, so zeigte sich diese Art von Schlachtstellung besonders 
vortrefflich gegen diesen Feind, der die Uebermacht in der Rei­
terei hatte.

Viel erfahrner als die Almoraviden waren die Almohaden 
in der Belagcrungskunst. Die festesten Städte wurden durch 
ihre Velagerungs- und Wurfmaschinen zum Falle gebracht. 
Ein Meister in dieser Art der Kriegführung war Abdelmumen: 
wo der Muth der Krieger, die Maschinen nichts vermochten, 
nahm er die Elemente zur Hülfe. Fez, dessen starke Mauern 
allen seinen Stürmen trotzte, stürzte er durch die Gewässer des 
Flusses, welcher durch die Stadt floß, nachdem er ihn einige 
Zeit durch Dämme weggeleitet, gesperrt und durch künstliche 
Vorrichtungen plötzlich gegen die Mauern losgelasseu. Die Thürme 
von Oran verbrannte und stürzte er durch zerstörendes Feuer 
und Donnermaschinen: auf ähnliche Weise eroberte er Mahadia 
und zerstörte Mauern, die so dick waren, daß auf ihr zwei 
Reiter neben einander Platz hatten. Ungeachtet der starken 
Befestigung Marokko's und seiner zahlreichen Bevölkerung, 
wurde die Stadt dennoch von den Almohaden erstürmt. In
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Spanien erstürmten die Almohaden viele Festungen, wie in der 
Geschichte erzählt worden; selbst viele auf den steilsten Anhöhen 
nnd Berggipfeln gelegenen Besten fielen durch die Gewalt ihrer 
Wurfmaschinen, welche ungeheure Stcinblöcke und glühende 
eiserne Kugeln schleuderten. Ob diese Maschinen Kanonen waren 
und den Almohaden schon das Pulver bekanut war, kann man 
zwar nicht sicher behaupten, doch ist es zu vermuthe«. Denn 
nicht sehr lange hernach am Ende des 13. und Anfänge des 
14. Jahrhunderts ist der Gebrauch der Donnermaschinen, welche 
feurige Kugeln schleudern, ganz gewöhnlich bei den africanischcn 
Moslem's. Die Beschreibung dieser Kriegsmaschinen läßt keinen 
Zweifel zu, daß die Kugeln durch Pulver geschleudert wurden.

Auch eine nicht unbedeutende Seemacht besaßen die Almo- 
hadcn: bei der nothwendigen ununterbrochenen Verbindung 
Africa's mit Spanien und bei dem Uebersetzen von vielen hun­
derttausend Streitern auf die Halbinsel, war eine Transport- 
flotte unentbehrlich: aber auch eine beträchtliche Kriegsflotte 
unterhielten die almohadischen Fürsten: die Balcaren und meh­
rere am Mittelmeere gelegene andalusische Städte eroberten fie 
durch Hülfe ihrer Flotte. Zur Zeit der Regierung von Jussef 
Abu Jacub wurde in mehreren Seeschlachten in der Nähe von 
Tortosa mit den Catalanen gestritten, wo der almohadische 
Admiral mehrere Vortheile erfocht. Bei der Belagerung von 
Mahadia, welches den fieilianischen Normännern gehörte, wurde 
eine christliche Flotte aus Sicilien von 200 Schiffen, welche die 
Stadt entsetzen wollte, von dem almohadischen Emir zur See 
(Admiral) Abu Abdattah ben Mainrun angegriffen: und da er 
über eine große Anzahl andalusischer und maurischer Schiffe 
befehligte, so erfocht er in einer blutigen Seeschlacht, ungeachtet 
der ausgezeichneten Erfahrung der Normänner im Seewesen, 
doch einen bedeutenden Sieg über dieselben, indem ihnen theils 
Schiffe verbrannt und versenkt, theils weggenommen wurden.

Schon Abdelmumen hatte die Grenzen und Bezirke seiner 
verschiedenen Provinzen bestimmt und nach Maßgabe ihrer Lage, 
ihres Reichthums, ihrer Produete festgesetzt, wie viel Abgaben 
eine jede Provinz zu entrichten nnd wie viel und was für 
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Kriegsvölker sie sowohl in den heiligen Krieg gegen die Christen, 
als auch gegen jeden andern Feind des Reiches stellen mußte. 
Dabei wurde auf die Anzahl der Bevölkerung und die Lage der 
Gegend Rücksicht genommen. Holik Mamora stellte 400 See­
leute, sein Hafen 150, Tanger, Ceuta, Besä und Mersa-Arif, 
Belad Afriea, Oran und Mersa Henin jedes 100, Andalusien 
800. Der einzige zenetische Stamm Cumia, welcher sich beson­
ders durch Pferdedressur auszeichuete, stellte20,000Reiter. Ueber- 
haupt war auch die Anzahl und Beschaffenheit der Waffen, die 
Anzahl der Pferde, der Saumthiere und Kameele bestimmt, 
welche jede Provinz und jeder Bezirk zu liefern hatte. In den 
verschiedenen Gegenden des Reiches gab es Waffenfabriken, in 
denen Pfeile, Schwerter, Lanzen, Schilde und andere Angriffs­
und Schutzwaffen verfertigt wurden.

Um den kriegerischen Sinn unter den Almohaden zu unter­
halten und vortreffliche Feldherrn und gute Krieger zu bilden, 
wurden Kriegsschulen angelegt. Hier wurden die Jünglinge, 
einige Tausende an der Zahl, hauptsächlich aus dem Stamme 
Masamuda, von gleichem Alter, nicht nur in den Wissenschaften 
und in der Lehre des Mahadi (Muetta), welche sie auswendig 
lernen mußten, unterrichtet, sondern auch im Gebrauch aller 
Waffengattungen geübt und erlernten die Reit- und Schwimm- 
kunst, wie auch alles, was auf Belagerungen, das See- und 
Kriegswesen sich bezog. Wettrennen, Lanzenwerfeu, Fechten, 
mit dem Bogen und der Armbrust schießen, Reiten, Schwimmen, 
wechselten mit einander ab. In einem See bei Marokko, worauf 
Barken, Kähne, kleine Kriegsschiffe gehalten wurden, lernten sie 
das Rudern, Steuern, Entern und andere zürn Seekrieg nöthi­
gen Fertigkeiten und Geschicklichkeiten. Von Zeit zu Zeit mußten 
diese Knaben und Jünglinge, welche den Namen Hafiten führ­
ten, ihre Uebungen vor dem Emir Almumenin anstellen. Die­
jenigen, welche sich durch Gcschicklichkeit, Muth, Entschlossenheit, 
Geistesgegenwart am meisten auszeichneten, erhielten vom Fürsten 
Belohnungen und Geschenke, ober Lobsprüche in den schmeichel­
haftesten Ausdrücken, wodurch bei diesen Jünglingen ein Streben, 
sich auszuzeichnen und die Gunst und den Beifall des Herrschers 
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zu erwerben unterhalten ward. Alle Ausgaben für diese Kriegs» 
schulen geschahen auf Kosten der Regierung: selbst die Pferde 
und Waffen erhielten die Jünglinge umsonst. Aus diesen Hafi­
ten wurden die meisten Feldherrn-, Festungsbefehlhabers- und 
Kriegsanführerstellen besetzt.

Daß die regelmäßigen almohadischcn Truppen Sold erhiel­
ten, läßt sich aus mehreren Andeutungen vermuthen: daß 
einzelne Fürsten die Truppen, um sich dieselben geneigter zu 
machen, mit großen Geldgeschenken bedachten, wird von den 
arabischen Schriftstellern ausdrücklich erwähnt.

Was die Verwaltung des Reiches betrifft, welches Abdel- 
mumen nach seinem ganzen Umfange von der Wüste Sahara 
bis zur Sierra Morena in Spanien, vom atlantischen Ocean 
bis zur ägyptischen Grenze hatte ausmessen lassen, so hatte der­
selbe Emir Almumenin auf Bitten der Häuptlinge seinen Söhnen, 
den Cid's (Prinzen), die Provinzen seines Reiches als erbliche 
Statthalterschaften zugctheilt: denselben zur Seite standen noch 
Miistatthalter (Naib's) und Veziere, welchen in der Regel auch 
die Aemter erblich in ihren Familien verblieben. Die Staat- 
halterschaften oder Emir-schäften waren in Bezirke oder Taas 
eingetheilt, welche wieder ihre besondere Vorsteher oder Cadi's 
hatten. So umfaßte die Statthalterschaft Valencia die Bezirke 
Lativa, Denia, Murcia, die Balearen; die Statthalterschaft 
Cordova, die Bezirke Baeya, Jaen, Ubeda, Andujar rc.; die 
Statthalterschaft Sevilla, die Bezirke von Algarve, Lerez, 
Sidonia, Ecija, Carmona, Malaga; die Statthalterschaft Gra­
nada, die Bezirke Almeria, Guadir, Almunecar rc. Nach Ver­
hältniß der Bevölkerung und des Flächenraums der Provinzen 
wurden die Abgaben erhoben, wobei jedoch auch auf die Beschaf­
fenheit und Ergiebigkeit des Bodens, auf seine Erzeugnisse und 
auf die Viehzucht Rücksicht genommen ward. Bei Thronbestei­
gungen war es Gebrauch, die rückständigen Steuern nachzulassen 
und aus dem Staatsschatz große Summen unter die Armen zu 
vertheilen. Der Schatzmeister, unter dessen Aufsicht die Staats­
kasse stand, führte den Titel Wall Alhazina. Nicht nur die 
Veziere und Hofbeamten und Diener wurden von dem Emir
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Almumenin bezahlt, solidem auch die Cadi's und Alfaki's 
(Richter und Priester) erhielten aus der almohadischen Staats­
kasse regelmäßige Besoldungen, welche unter freigebigen Regenten 
nicht selten erhöht wurden. Alle öffentlichen Gebäude, Moscheen, 
Citadellen (Aleazaba's), Residenzen (Aleazar's), Thürme, Was­
serleitungen, Straßen, Brücken, Krankenhäuser und Herbergen 
wurden aus der Staatskasse errichtet. Selbst die Aerzte und 
die Diener in den Krankenhäusern wurden vom Staate bezahlt. 
Einkünfte, außer den gewöhnlichen Steuern, hatten die almo­
hadischen Fürsten theils aus dem Ertrag der Silber- und 
Gold-Bergwerke in Andalusien und Africa, theils aus der im 
Kriege gemachten Beute, wovon ihnen als Chalifen nach altem 
mohamedanischen Brauch Der fünfte Theil zukam. Daß diese 
Einkünfte höchst bedeutend gewesen seyn müssen, läßt sich daraus 
abnehmen, daß die Chalifen Jussef Abu Jacub und sein Sohn 
Almanzor in Spanien und Afriea allein aus dem Ertrage der 
Kriegsbeute und der Minen ungeheure Bauwerke aufführen 
ließen. Almanzor war freilich ein schlechter Bezahler für die 
Baumeister. Denn dieselben mußten bei den Bauten chie Aus­
lagen bestreiten, der allzu großen Ausgaben wegen aber konnten 
sie kaum mehr dabei bestehen, weil die Zahlungen nur langsam 
erfolgten und sie nicht wagten, darauf zn dringen. Wußten sie 
aber ihre Forderungen auf feine Weise und zu rechter Zeit in 
Erinnerung zu bringen, so fanden sie den Chalifen gnädig und 
sogleich zn der Zahlung bereit.

Als nach der Schlacht bei Navas de Tolosa unter der 
schwachen Regierung Almostansir's das Almohaden-Reich in 
Unordnung gerieth, und die Cid's oder erblichen Statthalter von 
königlichem Geblüte sich fast unabhängige Regierung anmaßten, 
so verteilten sie nach eigenem Gutdünken alle Stellen der 
Verwaltung und der Gercch-igkeitspsiege. Ein Cadi, ein Alfaki, 
ein Wali konnte der Erhaltung des Amtes in dem Falle gewiß 
seyn, wenn nicht ein Anderer seine Ansprüche auf die Statt­
halterschaft oder Gerichtsstelle durch Bezahlung eines höher» 
Preises geltend machte: denn alle Stellen wurden käuflich und 
die Beamten, welche ihr Amt mit vielem Gelde hatten erkaufen 
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muffen, wurden anstatt Handhaber der Gerechtigkeit, der Ord­
nung und der Billigkeit habsüchtige Aussaugcr des Volkes: 
dieses vollendete den Sturz der almohadischcn Dynastie. .

3. uebersicht des Cultur-Zustandes des m o h a m e d a n i sch c n 

Spaniens zur Zeit der Herrschaft der Almoraviden und 

Almohaden ).*

*) Da der Verfasser beabsichtigt, die Cultur und die Literatur der spa­
nischen Araber und Mauren in einem besondern Buche ausführlicher 
zu besprechen, als in einem Geschichtswerke für einzelne Dynastien 
am Platze wäre, so gibt er hier in einem kurzen Abriß nur das 
Wichtigste von dem, was die Zeit der Almoraviden und Almohaden 
angelst.

Die Almoraviden, hervorgegangen aus den rohen noma­
dischen Anwohnern der Wüste, waren auch Feinde jeglicher ara­
bischen Cultur. Daher wirkte ihre Regierung, wie der Glutwind 
der Wüste über ein blühendes Frucbtgefildc, zerstörend in allen 
Wissenschaften, Künsten und Gewerben, welche unter der ara­
bischen Herrschaft in Spanien so hoch gestiegen waren. Die 
despotischen Herrscher haßten die arabischen Stämme und ihre 
Bildung, welche sie auf jede Weise auszurotten suchten. Nicht 
nur Gelehrte, welche abweichende Glaubenslehren vortrugen, 
wurden verfolgt und ihre Bücher verbrannt, sondern auch der 
poetische Sinn des Volkes, der sich an den Rittererzählungen und 
Mährchen ergötzte, sollte unterdrückt werden. Das Lesen solcher 
Bücher ward bei strenger Strafe verboten, und wo man sie 
vorfand, wurden sie vernichtet. Aeadcmien, Schulen, Biblio­
theken wurden seltener und ihre theilweise Erhaltung war nur 
dem Umstände zuzuschreiben, daß eigentlich kaum ein halbes 
Jahrhundert die Almoravidenherrschaft nach Vernichtung der 
arabischen Fürstenfamilicn in Spanien bestand, und die letzten 
Almoraviden unmerklich durch den Reiz der Civilisation ange­
zogen, ihre Verfolgung gegen die arabische Bildung und Cultur 
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einstellten und selbst nicht ungern sich mit Dichtern und Gelehr­
ten umgeben, besonders wenn dieselben in Gedichten und Lobes­
erhebungen über ihre Regierung und Kriegs thaten sich nicht 
sparsam zeigten. Als Vortheilhaft wirkend auf den Geist der 
mohamedanischen Bevölkerung Spaniens muß insofern die mau­
risch - africam'sche Herrschaft angesehen werden, als sie an die 
Stelle der schwärmerischen Ritterlichkeit, der feinen Schwelgcrci, 
des gekünstelten Witzes, der weibischen Weichlichkeit, einen ent­
schiedenen Kriegssinn,keine nüchterne Mäßigkeit, einen natürlichen 
Verstand, eine männliche Abhärtung setzte.

Die Baukunst, welche auch bei den rohsten Herrschern 
Beifall und Aufnahme findet, wurde auch von den Almoraviden 
gepflegt, jedoch bei weitem nicht so sehr, wie bei ihren Vorgän­
gern und Nachfolgern den Almohaden. Die almoravidischen 
Herrscher bauten vorzüglich viele Moscheen mit hoben Thürmen 
und versahen die Städte mit starken Mauern, fast uneinnehm­
baren Aleazaba's (Citadellen) und geräumigen Aleazar's 
(Schlössern), so daß hier auch überall mehr das Nothwendige 
als das Prachtvolle und Schöne in den Vordergrund gestellt 
ward. Wurden auch einige prachtvolle Gebäude von Marmor 
mit Gärten und kunstvollen Springbrunnen errichtet, so war 
dieser Lurus doch immer etwas Seltenes, was die Geschicht­
schreiber der besondern Erwähnung für werth hielten.

Die Almohaden sind zwar nicht als Pfleger und Begün­
stiger der Wissenschaften und der Civilisation zu preisen, — 
denn auch sie verdankten ihren Ursprung ungebildeten Kriegs- 
schaaren, — aber sie zeigten sich nicht so der Bildung entgegen, 
wie ihre Vorgänger. Sie stellten die Verfolgung gegen die 
arabischen Stämme ein, erlaubten die von den Almoraviden 
verpönten Lehren des Philosophen Algazali zu verbreiten, seine 
Werke und andere verbotene Bücher zu lesen und überhaupt die 
freie Entwicklung aller Wissenschaften und Künste. Ja nach­
dem sie näher mit der arabischen Cultur und Bildung, welche 
sich von neuem erhob, bekannt geworden waren, wurden sie 
Gönner derselben und trugen zu der Ausbildung einiger Zweige 
der Wissenschaften nicht wenig bei. Der Ackerbau, die Gewerbe, 
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der Handel erhoben sich zu gleicher Zeit im ganzen Reiche und 
verbreiteten einen großen Wohlstand, der zur geistigen Ausbil­
dung der Völker nicht selten viel beiträgt. Besonders blühte in 
Spanien der Ackerbau, der wissenschaftlich betrieben ward, und 
die Obstbaumzucht. Auch große Zucker-pflanzungen hatte man, 
vorzüglich in den Provinzen Valencia und Sevilla. In der 
Umgegend der Stadt Sevilla gab es große Olivcnwälker 
(Ascharafe): gegen 100,000 Pressen und Pachthäuscr befanden 
sich dabei, um das Oel zu gewinnen. In Valencia war das 
ganze Land mit Canälen zur Bewässerung des Bodens durch­
schnitten. Außer den zahlreichen Waffenfabriken gab es andere 
manchfacher Art, besonders aber zeichneten sich die Lederfabriken 
in Cordova nnd die Papierfabriken in Lativa aus. Das Lin­
nenpapier war schon im 12. Jahrhundert in Spanien bekannt. 
Ein Friedensvertrag vom Jahre 1178 zwischen den Königen 
Alfonso II. von Aragonicn und Alfonso von Eastilien ist schon auf 
solches Papier geschrieben. In den Seestädten Almeria, Valencia, 
Denia, Malaga, Sevilla blühte ganz besonders der Handel.

Zwar waren die Schulen und Collegien in Marokko und 
Fez mehr dazu gegründet, gute Krieger als große Gelehrte zu 
bilden; daß in diesen Anstalten nicht nur der Körper in denKricgs- 
übungen und Waffen, sondern auch der Geist ausgebilket ward durch 
Leu Unterricht von mancherlei nützlichen Kenntnissen nnd den 
theologischcn Lehrmeinungen des Mahadi, daß man für die 
Gelehrten Academicen errichtete, und sie nach gewissen Graden 
und Auszeichnungen in Classen theilte und ihnen Belohnungen 
ertheilte, bewies, daß man Sinn für noch etwas Anderes als 
den Krieg hatte und ermunterte zur Betreibung der Wissen­
schaften und Künste. Es läßt sich freilich nickt läugnen, daß 
die almohadischen Fürsten überall mehr das Nützliche und das, 
was im Leben leicht zur Anwendung gebracht werden konnte, 
begünstigten vor dem rein Wissenschaftlichen. Daher waren sie 
ganz besondere Gönner der Arzneikunde und der Aerzte, welche 
sie sogar zu Vezieren erhoben, bauten Krankenhäuser für Sieche 
Verstümmelte, Blinde, Hinkende und Gebrechliche, ließen Stra­
ßen und Brücken bauen, in menschenleeren Gegenden Herbergen 
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errichten und Cisternen und Ziehbrunnen anlegen zur Annehm­
lichkeit der Reisenden, die Grenzen befestigen, die Städte mit 
Citadellen, Moscheen, Casernen, Lagerhäusern, Wasserleitungen 
versehen.

Von den erbeuteten almoravidischen Schätzen ließ Abdcl- 
mumen prachtvolle und herrliche Gebäude in Marokko auffnh- 
ren. Unter den Moscheen und Collegien, die er errichten ließ, 
war die Hauptmoschee, welche zum Pallaste Dakalhijar gehörte, 
ein Werk des berühmten Baumeisters Alhas Jahis aus Malaga, 
auf die kunstvollste Weise eingerichtet. Es waren an dieser 
Moschee Gänge und Galerieen von merkwürdigem, künstlichem 
Baue und geheime Bogengänge, welche zu dem Palaste im 
Verborgener! führten, so daß der Emir Almumcnin die Moschee 
besuchen und verlassen konnte, ohne von jemand bemerkt zu 
werden. Ein Kunstwerk war die Rednerbühne (Almimbar) in 
dieser Moschee. Sie war aus röthlichcm und gelbem Sandel­
holz gemacht und alle Bänder, Klammern, Riegel, Schrauben 
und Nägel von Gold und Silber und ausgezeichnet schöner 
Arbeit. Sehr merkwürdig war die Mechanik, welche an der 
Maksura, dem Gemach, worin der Emir Almumenin in der 
Moschee sich beim Freitaggebet befand, angebracht war. Dieses 
Gemach, welches gegen 1000 Menschen nach der Angabe arabi­
scher Schriftsteller fassen konnte, war beweglich durch ein unten 
angebrachtes Räderwerk. Es hatte sechs Arme oder Seiten, 
welche sich mittelst Angeln ausdehntcn. Die Räder und Angeln 
aber waren so eingerichtet, daß bei ihrem Bewegen nicht das 
geringste Geräusch stattfand, sondern das Ganze sich in der 
Stille fortschob. Die angebrachten Schrauben waren so geome­
trisch genau eingerichtet, daß sich jede der Maschinen zu gleicher 
Zeit in Bewegung setzte, sobald die Vorhänge an einer der 
beiden Thüren aufgezogen wurden, durch welche der Emir Almn- 
menin am Freitag zum Gebet in die Moschee eintrat. Auf der 
einen Seite trat die Maksura, auf der andern die Kanzel 
(.Almimbar) hervor und zu gleicher Zeit erhoben die Seilen sieh 
und dehnten sich über die Stelle der Haupteapelle aus. Die 
Kanzel hatte noch die Vorrichtung, daß die Thüre sich öffnete,
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so wie der Prediger (Chatib) die Treppe hinauf stieg, und sobald 
er eingetreten war, sich von selbst schloß, ohne daß von diesen 
Maschinerieen etwas gesehen oder gehört werden konnte. Gleiche 
Vorrichtung war bei dem Eingänge der Maksura getroffen.

Außerhalb Marokko ließ Abdelmumcn einen reizenden 
Garten von drei Quadratmeilen im Umfange anlegen, worin 
die ausgesuchtesten Obstbäume und die manchfaltigsten und selten­
sten Gewächse gepflanzt wurden. Das Wasser ward in diesen 
Garten aus der Ferne (von Agmat her) geleitet und eine Menge 
schöner Springbrunnen darin angelegt. Der Ertrag von den 
Olivenbäumen wurde jährlich nach einem mäßigen Anschläge 
auf 30,000 almohadische Goldstücke berechnet.

Ferner ließ Abdelmumen in Tunis auf dem höchsten 
Theile der Stadt eine Alcazaba mit hohen schönen Thürmen 
von dreieckiger Form bauen. Zwischen der Stadt und der Cita­
delle wurden Schul- und Academie-Gebäude errichtet. Die 
Stadt Säle ließ er von Rabat Alfetah aus mit süßem Trink- 
wasser durch einen Aquäduet versehen. Einem Häuptlinge zu 
Ehren, welcher mit eigener Lebensaufopferung diesen Emir 
Almumenin bei einer Verschwörung vom Tode rettete, errichtete 
er ein prachtvolles Grabmahl und eine Kapelle mit einer großen 
Vorhalle. Damit noch nicht zufrieden, veranftaltete er, daß aus 
jedem Stamme aus ganz Nordafriea zehn Familien ausgehoben 
wurden zur Anlegung einer neuen Stadt, um das Grabmahl 
herum, welches bald ein sehr besuchter Wallfahrtsort ward und 
den Namen Bateha führte. Derselbe Fürst ließ auch Gibral- 
tar's Festungswerke vollenden, wobei der kunstverständige anda- 
lusische Baumeister Alhas Zahis das Ganze leitete.

Abdelmumen's Sohn Zussef war ebenfalls ein großer 
Freund von Bauwerken: unter seiner Regierung erhielt Mer- 
tola in Algarbien einen Thurm von ausordentlicher Höhe. 
Vorzüglich in Sevitta ließ er große Bauwerke aufführen: eine 
prachtvolle Moschee mit daran stoßenden Gebäuden für Schulen 
und Collegien, eine Schiffsbrücke über den Guadalquivir, deren 
einzelne Schiffe mit Ketten zusammengehängt waren, große Lager­
häuser und Fruchthallen, Quai's längst dem Flusse und mit 

ir. 18
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Treppen versehene Ausladungsorte: auch eine Wasserleitung 
ließ er anlegen, wodurch Sevilla mit gutem Trinkwasser ver­
sehen ward. Zn Afriea wie in Andalusien war er eifrig darauf 
bedacht, die Minen der Gold- und Silberbergwerke bearbeiten 
zn lassen. Reichhaltige Minen befanden sich bei Aaen.

Ein noch größerer Freund von herrlichen Bauwerken war 
Zussef's Sohn Jacub Almanzor. Von den vielen Bauwerken, 
die er errichten ließ, werden besonders von den arabischen 
Geschichtschreibern ausgezeichnet: mehrere Moscheen mit hohen 
Thürmen, Alcazare mit den reizendsten Gärten, eine Alcazaba 
mit hohem Thurme, sämmtlich in Marokko; zwei neue Städte, 
die eine bei Säle, Rabat Alfetah mit einer prachtvollen Moschee, 
die andere in Spanien am Guadalquivir Hisn Alfarag genannt. 
Die große Moschee mit dem hohen Minaret in Sevilla ließ er 
vollenden, und auf den Thurm einen ungeheuern Knopf setzen. 
Derselbe hatte einen solchen Umfang, daß das Thor, wodurch 
er gebracht wurde, erweitert werden mußte. Die eisernen Stan­
gen, die ihn trugen, hatten ein Gewicht von 40 Zentnern, und 
das ganze Werk, welches von dem Sieilianer Abu Alait ver­
fertiget wurde, kam auf 100,000 Goldstücke. Dieser Thurm, 
der später den Namen Girada führte, ward zugleich als Stern­
warte benutzt. Auf eine künstliche Weise durch Maschinen wurde 
der ungeheure Knopf auf die Höhe des Minarets gebracht. Er 
war nach der Anleitung und unter der Aufsicht des berühmten 
Mathematikers und Astronomen Geber, den man fälschlich für 
den Erfinder der Algebra hält, erbaut worden. Almanzor's 
Sohn Muhammed versah Fez wieder mit Mauern (Abdelmumen 
hatte sie niederreißen lassen) und baute daselbst eine große Alca­
zaba (Citadelle), auch mehrere andere Städte versah er mit 
starken Befestigungswerken. Zn Marokko ließ er eine pracht­
volle Moschee in einem wenig bevölkerten Stadtviertel bauen 
und gebot den Bewohnern der benachbarten Quartiere, dieselbe 
zu besuchen und ihre Moschee zu schließen. Durch eine Wasser­
leitung ließ er das Stadtviertel der Andalusier mit gutem Trink- 
waffer versehen. Almanun ließ, noch ehe er Emir Almumenin 
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wurde, als Statthalter von Sevilla, ein großes Schloß, Alcazav 
Said genannt, in Malaga errichten.

Zn Rücksicht der Wissenschaften, welche zur Zeit der Herr­
schaft der Almohaden betrieben wurden, waren die Aeademien 
oder Cottegieu, welche in Africa zu Marokko, Fez, Tunis, und 
in Spanien zu Sevilla, Cordova, Granada, Valeneia, Murcia 
bestanden, die Vereinigungsorte aller damaligen Gelehrsamkeit 
und wissenschaftlichen Kenntniß. An der Spitze dieser Aeade­
mien standen Reetoren, welche Stellen auch selbst Juden, die 
sich im 12. und 13. Jahrhundert ganz besonders durch wissen­
schaftliches Streben im almohadischen Reiche auszeichneten, 
beklecksten. Fast für alle Lehrfächer waren Handbücher von 
den Aeademien als Leitfaden für die Studirenden zu Grunde 
gelegt. Die Vorlesungen wurden mit Feierlichkeiten und Reden 
eröffnet und ebenso geschlossen. Nach Beendigung der aeadcmi- 
schen Studien mußten die Candidaten in den verschieden Fächern 
sich einem Gramen unterziehen. Bei allen diesen Aeademien 
gab es Bibliotheken; noch jetzt ist ein Catalog der Werke und 
Schriften, welche im Anfänge des 13. Jahrhunderts bei den 
Collegien in Granada sich befanden, in der Bibliothek des 
Escurial vorhanden.

Wenn man die Bücher, welche eigentlich nur der arabischen 
und maurischen Cultur selbst angehören und die keinen Einfluß 
auf die europäische geistige Bildung ausübten, ausschließt, also 
alle theologischen, rcchtswissenschaftlichen, sprachlichen, rhetorischen, 
poetischen Werke, welche im eilften und zwölften Jahrhundert 
im mohamedanischen Spanien geschrieben wurden, und wovon 
wir noch einen Theil entweder ganz, oder dem Inhalte nach 
vorzüglich durch das Werk des gelehrten Casiri kennen, über- 
geht, so bleibt uns noch zu betrachten übrig, was die spanischen 
Araber und Mauren unter der Herrschaft der Almoraviden und 
besonders der Almohaden für Philosophie, Mathematik, Natur- 
und Arzneikunde und Geschichte geleistet haben. Hierbei müssen 
aber die vorzüglichsten jüdischen Schriftsteller der Zeit, welche 
sowohl über ihre Neligionsbücher und die hebräische Sprache, 
wie auch über Philosophie, Naturkunde und Arzneiwissenschaft 
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schrieben, ausgenommen werden, weil sie entweder in arabischer 
Sprache ihre Werke abfaßten oder ihre Bildung größtentheils 
den arabischen Academien, wo sie zum Theil selbst lehrten, ver­
dankten.

Schon Juda Chiug aus Fez hatte im elften Jahrhun­
dert ein hebräisches Wörterbuch und vortreffliche Abhandlungen 
über hebräische Syntar und die Punctation geschrieben, wovon 
bis jetzt noch nichts gedruckt ist. Im zwölften Jahrhunderte 
aber blühte vorzüglich die jüdische Gelehrsamkeit in Spanien: 
über die Wahrheit und Göttlichkeit der jüdischen Religion schrieb 
eine Abhandlung der Rabine Jchuda Levi (f1153); Aben 
Esra aus Toledo (-j-nach 1167), der große Weise genannt, 
gab buchstäbliche Erklärungen von den Büchern des alten Testa­
ments, und verfaßte grammatikalische, philosophische, astrono­
mische und medicinische Schriften, wovon die letzter» meist unge- 
druckt sind. Die drei Kimchi (der Vater: Joseph l. um 1160, 
die Söhne Moses und David am Ende des 12. Jahrh.) mach­
ten sich verdient durch Auslegung des alten Testaments und die 
hebräische Grammatik. Aber bei weitem der erste unter den 
jüdischen Schriftstellern und Gelehrten ist Maimonfides oder 
der Rabi Moses ben Maimon aus Cordova (geb. 1139, 
gest. 1205), ein berühmter Gelehrter an der Academie zu Sevilla, 
Hofarzt bei Saladin, dann Vorsteher eines Cvllegiums in 
Alerandria, zuletzt in Kairo, wo er starb. Seine Schriften, die 
nur zum Theil gedruckt sind und fast alle Theile des mensch­
lichen Wissens umfassen, sind sehr zahlreich: sie befassen sich mit 
der Auslegung der jüdischen Religionsbücher, hauptsächlich aber 
mit Arzneikunde und Philosophie. Das Ediet Abdelmumens, 
welches den Juden Tod und Confiscation der Güter drohte, 
zwang ihn, scheinbar den Islam anzunehmen. Sobald er aber 
Gelegenheit fand, wanderte er nach Aegypten aus, wo er 
einen Handel mit Edelsteinen trieb.

Die Philosophie wurde auf den spanischen Academien 
mit ganz besonderm Erfolge betrieben: gewöhnlich aber wurde 
die Naturkunde und Mathematik mit dem philosophischen Stu­
dium verbunden. Schon in der ersten Hälfte des eilften Jahr-



— 277 —

Hunderts zeichnete sich Avieenna (Abu Ali Alhofain ben Sina) 
1037) als Philosoph und Arzt aus.

Abu Ahmed Mohamed Algazali aus Thus (1- 1119), 
der eine ungeheure Zahl von Büchern schrieb, erlangte durch 
fein Werk „Niederreißung aller philosophischen Systeme", ganz 
besondere Berühmtheit. Das Buch ward nicht nur von allen 
Aeademien Andalusiens und Africa's auf Befehl der almoravi- 
dischen Herrscher als verderbliche Grundsätze enthaltend ver­
dammt, sondern auch zu lesen verboten, und wo sich Abschriften 
davon versanden, verbrannt. Erst durch den Gründer der 
Almohadenherrschaft kam der größte philosophische Theologe 
der Mohamedaner im Abendlande wieder zu Ehren, und zwar 
zu größerem Ansehen, als er je früher gehabt hatte, obwohl 
es nicht an andalusischen Gelehrten fehlte, welche sein System 
bestritten. Leider ist von den Werken dieses großen Denkers, 
dessen zahlreiche Bücher allein einen großen Theil der arabischen 
Literatur zu ersetzen im Stande wären, nur sehr wenig durch 
den Druck bekannt geworden.

Glücklicher war Abu Dschafar ben Tofail aus 
Sevilla (t 1176), dessen philosophischer Roman „der Natur­
mensch" nicht nur im arabischen Original, sondern auch in latei­
nischer und deutscher Uebersetznng zum Druck befördert worden 
ist und den Beifall des großen Leibnitz erhalten hat. Es ist 
die Geschichte eines auf einer einsamen Insel verlassenen jungen 
Menschen, der einzig und allein durch das Nachdenken sich zur 
Kenntniß Gottes und der Naturgesetze erhebt.

Unter den andaluüschcn Philosophen, welche das Studium 
der griechischen Philosophen, besonders des Aristoteles, durch 
Übersetzungen in das Arabische und durch Erläuterungen und 
Commentare bei den arabischen Gelehrten einheimisch machten, 
erwarb sich niemand größeren Ruf als der Corduaner A v er- 
roes, der auch Mohammed Abuwalid ben Ahmed 
ben Noschd heißt (starb 1198). Er war Polygraph und 
Polyhistor, wie sein großes Vorbild, und in der arabischen 
Philosophie und Medicin machte er Epoche. Von seinen philo­
sophischen Schriften, die durch den Druck bekannt geworden. 
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sind die wichtigsten vor allen sein großer Commentar zum 
Aristoteles, seine Paraphrase der Republik des Plato (welchen 
Philosophen die Araber sonst nicht liebten), und seine Wider­
legung des algazalischen Werkes „Niederreißung der philoso­
phischen Systeme."

Auch in Bezug auf Arzneiwissenschaft verdient Averroes 
die erste Stelle unter den andalusischen Gelehrten, vorzüglich 
durch sein System der Arzneiwisscnschaft, worin er die Wider­
sprüche zwischen Aristoteles und Galen zu heben sucht, und 
erstem gegen letztem in Schutz nimmt.

Außer den berühmten Aerzten Abubekr ben Zacaria 
Alrazy (Rasis), Avicenna, dem oben angeführten Juden 
Maimonides (Diätetik und Aphorismen nach Galen), und 
Mesue ben Hamech aus Mardin (s- 1160) (Handbuch der 
Arzneimittel und Praxis) ist besonders auszuzeichnen, sowohl in 
Rücksicht auf Medicin als Chirurgie: Abuleasis oder Cha- 
laf ben Abbas Abulcasem aus Cordova (f 1122), ein 
sehr berühmter Chirurg, Arzt und Pharmaceut, dessen Werke 
über Chirurgie, chirurgische Instrumente, Heilung der Gicht 
und der Geschwülste, Krankheiten der Weiber, Zubereitung der 
Arzneien, sehr geschätzt wurden. Sein Hauptwerk über die 
Arzneiwissenschaft ist noch nicht gedruckt. Die Mora scheint 
ihm bekannt gewesen zu seyn. Der Steinschnitt ist schon von 
ihm mit Erfolg angewendet worden.

Aben Zohar oder Abdelmelic Abu Mervan ben 
Zohr aus Sevilla (st. 1168) dagegen zeichnet sich durch selbst- 
ständkgen Beobachtungsgeist aus. Er ist der scharfsinnigste und 
kenntnißvollste unter den arabischen Aerzten. Dieses zeigte er 
in seinem Werke „Berichtigung und Erleichterung der Kurme­
thode (^1 Hwisir). Er bekleidete längere Zeit hindurch die 
Stelle eines Leibarztes bei dem almohadischen Herrscher Abu 
Jacub in Marokko.

In der Naturkunde, besonders Naturgeschichte 
hat sich der berühmte Botaniker Abdullah ben Ahmed 
Dhiaeddin ben Albeithar aus Malaga, der zuletzt Vezier 
in Damascus war (st. 1248), große Verdienste erworben. Er 
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durchreiste fast alle bekannten Länder der Erde in Europa, 
Asien und Afriea. Die Frucht seiner Studien und Forschungen 
legte er in seinem Werke über die drei Reiche der Natur nieder, 
worin er in alphabetischer Ordnung besonders über die Kräfte 
der Kräuter, die Gifte, die Mineralien, die Thiere handelte. 
Nur ein sehr kleiner Theil ist davon gedruckt.

In der Chemie, welche Wissenschaft man eigentlich ganz 
den Arabern verdankt, fuhren die andalusischen Aerzte und 
Naturforscher fort, wichtige Entdeckungen zu machen, doch ist 
es schwierig nachzuweisen, in welchen Zeitraum dieselben jedes­
mal fallen.

An der Mathematik verdankt man den arabischen und 
maurischen Gelehrten ganz besonders viel. Die wichtigste Erfin­
dung, die sie machten, ist die Algebra. Dieselbe führt aber nicht 
ihren Namen von dem im 12. Jahrhundert lebenden Mathema­
tiker Geber (Dschebcr) in Sevilla, welcher auch ein Werk 
über die Sphären schrieb, sondern von dem arabischen Worte 
Algebr, welches eigentlich bezeichnet die Reduktion der gebro­
chenen Zahlen auf eine ganze Zahl. Um das, was wir Algebra 
nennen, zu bezeichnen, sagten die Araber ^iKebr w'slmooabelak 
(Gegensatz und Vergleichung). Als ein ausgezeichneter Alge­
braist wird Thebit ben Corrah genannt. Auch Averroes 
war ein ausgezeichneter Mathematiker, er machte einen Auszug 
aus des Ptolemäus Almageft. Die Mathematik fand auch 
ihre Anwendung in der Musik, und die spanischen Araber kann­
ten die Noten, ehe ihr angeblicher Erfinder Guido von Arezzo 
sie in Italien verbreitete.

Lieblingswissenschaft der Araber lwar die Astronomie, 
welche von den Fürsten, auch selbst der maurischen Dynastien 
eifrig unterstützt ward. Astrologie war häufig mit diesem 
Studium verbunden. An der großen Moschee in Sevilla ließ 
der almohadische Herrscher Jaeub Almanzor 1196 einen hohen 
Thurm bauen, der als Sternwarte diente; offenbar das erste 
Observatorium in Europa. Almansor (um 1150) verfertigte 
astronomische Tafeln, worin Beobachtungen über die Schiefe 
der Eeliptik vorkommen; sein Zeitgenosse Alpetragius aus
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Marokko schrieb eine Theorie der Planeten, welche in lateini­
scher Übersetzung gedruckt ist: Almansor's Tafeln aber find 
«»gedruckt. Alragel und Alkabiz verfertigten um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts für den eaftilischen König Alfonso X. 
den Weisen die berühmten alfousinischen Tafeln, welche von ihrem 
Gegner Albohazen scharf beurtheilt worden find.

Daß der Compaß eine Erfindung der Araber ist, läßt sich 
nicht bezweifeln. Die früher beim Magnet gebrauchten tech­
nischen Ausdrücke Zoron (arabisch Dscharon heiß, süd) und 
Aphron (arabisch avron nord) deuten darauf hin. Die 
Araber bedienten sich nicht nur im 12. Jahrhunderte dieser 
wichtigen Erfindung auf ihren Seefahrten ganz gewöhnlich, 
sondern auch bei ihren Karawanenzügen durch die Wüsten: und 
da sie sich beim Gebete mit dem Gesichte gegen Mekka stellen 
mußten, so gebrauchte man ihn sehr häufig im gewöhnlichen 
Leben, um die Himmelsgegend aufzufinden.

Auch in der Erdkunde lieferten die damaligen Araber 
des Abendlandes bedeutende Werke. Das vorzüglichste, welches 
aber nur in einem Auszuge durch den Druck bekannt geworden, 
ist das große Werk von Scherif Al Edrisi oder Abu 
Abdullah ben Mohammed aus Ceuta (lebte v. 1099 — 
1175), welches er in Sicilien 1153 unter dem Titel „geogra­
phische Gemüthsergötzlichkeiten" schrieb. Für den König Roger II. 
von Sicilien machte derselbe Scherif Aledrifi (Eledris) einen 
silbernen Erdglobus. Den auf Spanien bezüglichen Theil der 
Geographie hat Conde herausgegeben und Einzelnes hat der 
deutsche Gelehrte Hartmann erläutert.

Für die Geschichte war die Zeit der Almoraviden inso­
fern nicht günstig, als unter ihrer Regierung die geschichtlichen 
Werke einer strengen Aufsicht unterworfen waren, und alle 
Bücher, welche ihr Mißfallen erregten, verbrannt wurden: die 
almohadische Dynastie zeigte sich Anfangs günstiger, insofern sie 
die almoravidische Unterdrückung geschichtlicher Werke aufhob 
und das Schreiben über die Staatsgeschichte erlaubte; jedoch 
müssen die Geschichtschreiber sich sehr frei über die almohadische 
Dynastie geäußert haben, weil schon Abdelmumen's unmittelbare
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Nachfolger jedem Geschichtschreiber mit dem Tode bedrohten, 
wenn sie etwas Nachteiliges über ihre Regierung berichteten. 
Dessenungeachtet finden wir in den gleichzeitigen Geschichtsquel- 
len Andalusiens, daß manche Schriftsteller sich nicht abschreeken 
ließen die Wahrheit zu erzählen, und nicht selten über die almo- 
hadischen Fürsten und ihre Minister scharfen Tadel ausprachen. 
Bis jetzt ist keiner von diesen Geschichtschreibern vollständig im 
Original herausgegeben worden. Bruchstücke finden sich bei 
Casiri: größere und kleinere Parthien von ihnen sind übersetzt 
bei Dombay und Conde u. a. Die Vorzüglicheren dieser Geschicht­
schreiber aber sind folgende:

Abu Meruan Hayan benChalaf (starb um 1086) 
schrieb eine Geschichte von Spanien in zehn Bänden, und ein 
anderes historisches Werk, welches sechzig Theile umfaßt. Er 
ist für die frühern Zeiten der Almoraviden Hauptquelle und 
einer der vorzüglichsten Geschichtschreiber seiner Zeit. Er ist 
ziemlich wahrhaft in seiner Erzählung.

Alhomaidi Abu Abdullah ben Mohammed 
(st. um 1100) verfaßte Lebensbeschreibungen berühmter Männer 
in Spanien: er ist besonders für die Gelehrtengeschichte wichtig. 
Noch bedeutender ist Abulcasem Chalaf ben Abdelme- 
lik ben Bascual (st. um 1183) von Cordova gebürtig, 
welcher für die Geschichte des 11. und einen Theil des 12. Jahr­
hunderts ein höchst wichtiger Geschichtschreiber ist.

Abu Ali ben Raschid und Aben Chatam, Zeit­
genossen des Mahadi (l. gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts) 
beschrieben die Entstehung der Almohadenherrschaft und das 
Leben des Mahadi, gegen welchen sie offenbar Partei nahmen. 
Die Werke beider hat der im Anfänge des 13. Jahrhunderts 
lebende Abu Meruan in Auszug gebracht.

Jbn Alabar Alcodai aus Valencia gebürtig (l. um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts) benutzte fleißig frühere Schrift­
steller in seiner Geschichte Spaniens; für die Beni Hud in 
Saragossa und die Almoraviden und Almohaden ist er ein höchst 
bedeutender Geschichtschreiber: er beschrieb die letzten Zeiten der 
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Almohaden und die Eroberungen der Christen in Andalusien 
als Augenzeuge.

Zbn Chatib (geb. 1313, st. 1374) verfaßte außer vielen 
andern historischen Werken ein Buch über die Chronologie der 
spanischen Könige und ein anderes über berühmte Spanier, die 
beide von Werth sind. Casiri hat Fragmente davon drucken 
lassen. Ein Zeitgenosse von ihm war Abdelhalim aus 
Granada, der ein ganz besonders wichtiger Geschichtschreiber 
für die Almoraviden und Almohaden ist. Seine Geschichte von 
Fez und Marokko, welche aus den vorzüglichsten arabischen 
Geschichtschreibern Africa's und Spaniens und aus den könig­
lichen Archiven ausgearbcitet ist, wurde, mit einer Fortsetzung, 
von Conde fast wörtlich in's Spanische übersetzt. Die wichtig­
sten frühern Geschichtschreiber, wie z. B. Zahia, Abu Mcruan, 
Matruc rc. finden sich theils vollständig, theils im Auszug 
daselbst aufbewahrt.



Peilngen und Anmerkungen.





Derlagen und Anmerkungen 

zum 

vierten Buche.

1. Ueber König Sancho III. von Castilien.

(Zu S. 4 fll.)

Hauptquellen für die Regierung Sancho's IH. von Castilien 

sind die beiden Chroniken des Noäerious 1'o!6tsnu8 robb. 
Hi8p. Ud. VII. v. 12 —14) und Imea8 ^u66N8i8 (Obronio. 
Mund! p. 105). Beide Schriftsteller erheben zwar Sancho mit 
großen Lobsprüchen, doch müssen diese nicht so wörtlich genom-- 
men werden, zumal auch sein Betragen gegen seinen Bruder 
Ferdinand, König von Leon, das nicht frei von Tadel ist, nicht 
weniger gepriesen wird. Der Erzbischof von Toledo gefällt sich 
oft in Phrasen, wie z. B. o. 12: tzuiä — 6o pietate in kra- 
Irsm — 6ioam? Huie (8anmo) pater äivisit imporium, 8eä 
ip86 virtut68 omnium in 86 virtutum Kbula eolliKavit; und 
kurz vorher: Hit) Nox 8an6tu8 tanta b6MKnitat6 pollobat, 
^uoä vI)^p6U8 nobibum Ziosbatur 6t tanta eou^orio virtutum 
elsruit, ut pator paup6rum, amieu8 r6li»ionum, ll656N8or 
villuarum, tutor puxillorum, )»8tu8 ^uäux omnium ab omnidu8 
vooarutur.

Der Krieg, welchen er mit König Sancho VI. von Navarra 
führte, ist von mehreren spanischen Geschichtschreibern unrichtig 
erzählt. Die Castilianer wie die Navarresen wollen eine Schlacht 
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gewonnen haben: doch weiß selbst der beßte Gewährsmann für 
Sancho's III. Geschichte, der Erzbischof Rodericus, kein Wort 
davon. Daher bezweifeln wir die Angabe der spätern Schrift­
steller sowohl von Castilien als von Navarra.

Sancho's III. Tod setzt Roderieus den 31. Aug. 1158 
6.14: Obiit autom ^I'oloti 86Cundo Kai. 86pt6mbri8, eui r6Kni 
vt vitao anni 6ii6ulu8 ünom dodit. HoKnavit onim anno 
uno, äi6bu8 duod66im. Eine gleiche Dauer der Regierung gibt 
Lucas Tudensis an. Die ^nnal68 l'olod. III, bei KloroL 23. 
p. 411 stimmen mit kodoric. 4'olet. überein.

Merkwürdig ist die Bemerkung bei Robert do Llonto 
(i^i8tor. 88. rer. A6rm. I. p. 889) X^aroni civilstem ^Ima- 
riam — — C6porunt (1157) ku^ato' Xnkon8io (Pistorius hat 
unrichtig Xukorsio) imp6iator6 Hispsniarnm. Mor8 ip8iu8 
imperstori8 8ub80guuta 68t prao doloro 6t pudors o^'usdom 
knAae 6t «/rsco/'t/r« rVr/e-' /?/ros /Äol« es/. Beim I. 1159 (statt 
1558): Mortuo 8ancÜ6 (statt 8ancio), re^e Hi8pa- 
niarum, 8U66688it 6i 6liu8 8UU8 natu8 6X 6lia Oar8iae, re»i8 
Xavarrorum, Die im I. 1465 von Km-naudo Nartinori geschrie­
bene Chronik (s. Alondojar vüronica dol lie^ D ^1on8o VIII, 
^p. XVI. j). 129) sagt vom Beinamen Sancho's III.: L8to 

v. 8ancüo lud Ilamado ol </esett</o, porgue non rogno 
ma8 äs un sno. Die 86Kunda Oronioa General, geschrieben 
unter Alfonso XI. im A. 1340, lobt vorzüglich Sancho's Gerech­
tigkeitsliebe, und bemerkt dabei: L8ts eu 8u vida non 
gui8O iUorino 6n 8u tierra; ca 8i al^und mal era feeüo 6n 
al^und lu^ar, 686 guo t6nia la tenenoia do la tierra, 86 tor- 
naba a el do muz^ mala §ui8a: 6n tal manora, gue oada uno 
Kuaräaba 8u tierra 6e dano, c^ue non 6ra m6N68ter Aloriuo. 
18 lo8 con66^o8 otro8i do tal manora man avi8ado8, t^uo non 
Iiabian M6N68ter otro8 M6668, 8i non ello8 M68M08.

2. Ueber Raimund Berengar IV. 
(Zu S. 8 fll.)

Quellen über den Gründer der Bereinigung Aragoniens 
mit Catalonien, welche gleichzeitig geschrieben sind, gibt es nur 
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wenige und ganz kurze Nachrichten enthaltende. Ueber seine 
frühere Regierung ist in den Noten zum 3. Buche schon gehan­
delt: über die letzter» Jahre seiner Herrschaft hat man nur 
einzelne abgerissene Nachrichten: Die 6s8ta Oomitum Laro. 
erwähnen seiner Thaten nur kurz. Wichtig und wenig benutzt 
von den spanischen Schriftstellern sind die Stellen bei R-obert 
äs Monts (Uistor I. 88. rsr. Asrm. I. p. 874 u. p. 892). Die 
Namen am letzter» Orte aber sind sehr verdorben. Die Söhne 
von Sancho Ramirez, Könige von Aragonien und Navarra, 
nennt er 8a»6tio»6m, ^ulortionsm, Usmslium statt potrum, 
XIkou8um, Uamirum; p. 898 ist unrichtig das Todesjahr von 
Raimund Berengar IV. im I. 1166 angegeben: Uu^muuäu8 
Usr6NK6iiu8 Ooms8 Rare., vir omuibu8 üo»i8 plu»A6»äi:8 
inoritur, rslieto ülio ^ufor8io, t^ui luotu8 68t Uox XrrsKouum, 
l^uoä I6ANUM 61 aooiäsrat 6X mutsrno ^SNSIS. Ui860 in der 
L8P8ÜA 8aKl-uäa 4'. XI^. p. 466 — 470 theilt ein Ujütaplüum, 
das Lob Raimunds enthaltend, mit.

Bei diesen wenigen alten Quellen müssen die Urkunde» 
und die ältern spanischen Geschichtschreiber, welchen jetzt verlorene 
Quellen zugänglich waren, zu Rath gezogen werden, vorzüglich 
^urlta II. 1 — 19 und Marou (Märe. I»8pan.) p. 503 8gg.; 
weniger bedeutend sind viAKo t)onä68 äs Raroslona u. Vs86lot 
ü»8toria äs OMaluüa z Morst im 2. Bde der Xu»ul68 äs Xuvurra 
gibt über die Verhältnisse mit Navarra die beßten Nachweisun- 
gen. Ueber die Angelegenheiten im südlichen Frankreich aber 
die Hi8toirs äs I^un»usäoo 1. II. Louoks ür8toirs äs Uro- 
vsnos l'. I., wo auch die für die Geschichte wichtigen Urkun­
den abgedruckt sind. Unter den neuern Bearbeitungen sind 
Schmidt und Germnus zu nennen, welchen ersterer die That­
sachen sorgfältig zusammengestellt, letzterer die wichtigsten Mo­
mente für die Entwicklung der innern Geschichte Aragoniens 
hervvrgehoben hat. —

Den Todestag baben mehrere spanische Schriftsteller auf 
den 8. Aug. 1162 gesetzt, Schmidt nach vm^o und den 668t. 
Ooru. vare. auf den 6. Aug. Nach der Urkunde, welche die 
Belehnung mit der Provence durch Kaiser Friedrich I. enthält,
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(bei Alarteus Durauä OoIIoet. ^mpl. I. 860 und bei 
Maroa p. 1331 s^.) sollte man glauben, daß Raimund's Tod 
einige Wochen später zu setzen sey.

3. Ueber die Kriegsorden.
(Zu S. 43 fll.)

Die Entstehung des Kriegsordens von Calatrava erzählt 
Koä6riou8 '^olotaiE lib. VII. v. 14. Den neuen Stifter des­
selben kannte der Erzbischof von Toledo noch persönlich: Oiäa- 
VU8 Velu8yui p08t6Ä äiu vixit, <^U6M 6tiam insmini M6 
viäl886.

Ueber die Entstehung der spanischen Kriegsorden und ihre 
Geschichte, handeln vorzüglich folgende Werke, welche meist auch 
die darauf bezüglichen Urkunden enthalten: 

^K/re. IÜ8toria äs Is8 orä6U68 militar68 äo
8sntisA0, Oalatrava .^leautara. Alaäriä 1619. kol.

reKula, Oon8titution68 oräiuuin Oi8teroi6U8. 
^utvrerp. 1630. k.

^68oro militar äs OavaUeria 8. 6o ortu 
et 8tatu oreiinum 6<^u68trium iuprimi8 Hi8pauiorum Oom- 
msntariu8. Msäriä 1642. k.

^1»^«^« Okronioa äs Io8 trs8 oräsitS8 z? 
Osvall6ris8 äs 8üutiaK0, Oulatrava ^Isuntsra. ^'olsäo 
1572. k.

t/s /ioL/es I^i ivilo^iu 86l66tiora ^lilitiso 8. 
Zuliani äo pereiro Oistoro. Ol6inis a 8. ?ontiÜ6ibu8 
Ka6t6nu8 60N6688U. Nu6ri6 1662. k.

</ö Z^s</-K-ro, r6Ala 68tublim6nlo In eAvallorin 6e 
8. Za^o. Maäriä 1627. k.

FVttno. </e ^4/«ö«k la roola äe la oräon 6b!
8. 6to. Alaliriä 1655. k.

^os. ^4-rAtt/ek«^ Rullario äo el oräon äs 8antia^o. 
Nnärul 1719. f.
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Ueber den portugiesischen Orden der Avisritter:
Ln'/o Obrouio. Oi8t6roi6N8. lib. I. o. 11.

^unal68 Oi8t6iei6N8. I'. II. »6 an. 1162.
Alonareb. I^U8itsu. lib. XI.

clo oilliuibu8 militsrib. llisgui8lt.
/kese-r^rr/s <lo uutiguitut. Lborae in derllli8psnia illu8tiut. II. 
Schmauß neuster Staat von Portugal. 2 Thl. osx. 9.
Schäfer Gesch. von Portugal. Thl. I. S. 83 ftt.

Ueber den Orden des heil. Michael vom Flügel, dieselben 
Schriftsteller. Die von Rrito aufgefundene Urkunde über die 
Stiftung des Ordens ist ihrer ganzen Abfassung nach offenbar 
nnächt. Das bei der Urkunde angegebene Datum Lra 1205 
(1167) steht im Widersprüche mit der in der Urkunde erwähnten 
Schlacht von Santarem, welche mehrere Jahre später stattfand.

4. Ueber den Kampf der Castro's und der Lara's.

(Zu S. 21 fll.)

Der unglückliche innere Krieg in Castilien zwischen den 
Häusern Castro und Lara während der Minderjährigkeit und 
den ersten Regierungsjahren des Königs Alfonso des Edlen, ist 
aus Mangel an vollständigen Nachrichten höchst dunkel in seinem 
Verlaufe: wir hören nur von den Schlachten und den Resultaten 
des langen und blutigen Kampfes, ohne die Einzelheiten zu 
erfahren, welche die Wendung der Dinge bewirkt haben. Von 
den spanischen Quellen für diese Zeit sind auch hier die zwei 
Hauptschriftsteller Uo6erieu8 ^I'olotauu8 (lib. VII. o. 15. 16. 
18. 22) und Im6U8 ^u(lon8i8 (p. 106) fast allein zu gebrauchen. 
Denn was die Oouioa Aouoial, die Xuualo8 4'olmlauo8 und 
das Oluonioon clo Ourclena geben, ist äußerst dürftig, und letztere 
Quelle nur in Bezug auf Chronologie wichtig. Die Notizen, 
welche aus einer alten Genealogie des Hauses Castro entnom­
men sind (bei Moullsjar Orouioa ävl v. Zelou8o VIII.

XVI. p. 133), können dazu dienen, des Hoäerio. I'olman. 
und IM6U8 ^uä6N8i8 kurze Angaben aufzuklären.

II. 19
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Daß der ErzbLschof Roderieus von Toledo, der ja noch 
unter König Alfonso dem Edeln schrieb, Partei für die Lara's 
genommen hat, läßt sich aus der ganzen Darstellung seiner 
Erzählung entnehmen. Dagegen vertheidigt sein Zeitgenosse 
Lneas aus Tuy seinen König und dessen Freunde, die Caftro's, 
und verschweigt von ihnen so viel wie möglich ihre Ungerechtig­
keiten. Dabei ist seine Erzählung außerordentlich kurz und abge­
rissen, hier und da unrichtig, und er vermeidet mit Absicht in 
den für Leon schimpflichen Krieg näher einzugehen. Daß Fer­
dinand von Leon eine Zeit lang durch die Castro's über den 
größten Theil Caftiliens geherrscht habe, sagt kollerious 6. 17 
weniger deutlich, als I^U6U8 p. 106: ^uno reKnavit
leeruunllo Hex iu toto patris sui, umlo rox I1i8paniarum 
V06MU8. — An einzelnen Stellen scheint es, daß Roderieus und 
Lueas eine gemeinsame Quelle vor Augen gehabt, die ersterer 
aber mehr ausgeführt hat.

In Rücksicht der Chronologie herrscht eine außerordentliche 
Verwirrung bei beiden Schriftstellern: nur aus dem Zusammen­
hänge mit andern Begebenheiten, wovon anderwärts das Zahr 
bestimmt werden kann, ist es möglich, die Begebenheiten chrono­
logisch zu bestimmen. Fcrreras hat sich in dieser Rücksicht um 
die Aufhellung dieser schwierigen Epoche in der spanischen 
Geschichte ein großes Verdienst erworben, obwohl er weniger 
getreu als Mariana bei der Erzählung des Kampfes der beiden 
eastilischen Familien sich an die Quellen hielt, denn alles, was 
nicht zur Ehre der spanischen Könige und Großen gereicht, 
möchte er gern in Nacht und Vergessenheit begraben. Auch der 
Marquis Mondejar in demAIomoriu8 bi8tori638 ciel U. ^1kon8o 
ei noble p. 25 8gg. 6.7 8gg. nimmt für Caftilien Partei gegen 
Leon: doch gibt er aus den Urkunden manche Aufklärung für 
die chronologischen Bestimmungen. Die Schlacht bei Hueta und 
den Tod des Grafen Manrique von Lara, welchen die Oroüioa 
General p. 383. am ausführlichsten beschreibt, sehen die Schrift­
steller fälschlich ins Zahr 1166. Mondejar in den Älemor. In8t. 
p. 41. hat nach einer Urkunde der Gräfin Hermesenda vonNar- 
bonnc, Wittwe des Grafen Manrique, das Zahr 1164 bestimmt.
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Damit stimmt eine Urkunde vom 21. Juni 1164 überein, welche 
8ota in der Oroniea 6s Io8 ?riueip68 Ü6 ^8turik8 Oun- 
tsbria p. 590 gibt: k'uota ollarta XI. Xal. Zul. aera ÄlOOIl 
H6K6 ^IÜ6lou8o in Lxtremstuis, O38toIIa 6t^8turii8; in iliü 
snilo kuit i8tu okarlu 86ripta, c^usutio k'ernsnüo Uoüri^ oon 
Io8 Ü6 '1'ol6Üo et 6s Ilspts liüio von 6l oomite Mauriv 6t kuit 
M01'tUU8 ibi 6l o. Muuiiv 6UM uIÜ8 038t6ll3Ili8 multl8.

Durch welche Veranlassung sich später (1174) der Kampf 
zwischen den Lara's und Castro's wieder erneuerte, davon 
schweigen die Quellen: Im6a8 1'uü6U8i8 I. «. sagt nur kurz, 
nachdem er von des Castro Fernando Ruyz Vermählung mit 
Fcrdinand's Halbschwester gesprochen: IHuanä^ tt.oÜ6,ioi 
HUI6866r6 N686iu8 iuiit pi'06lium 6UM 0vmitibu8 0u8t6llan'i8 
(von Lara) 6t vieit 608 at^uo oeoiüit eomit6m O8orium 6t 
60Mit6M H6Uri0UM 6t UÜ08 plur68 nobil68 Oa8t6llano8 6t 66pit 
virum Oomit6rn Vimirum. Uollniio. ^ol6t. VH. 22. hat alles 
vollständiger, nennt aber meist andere Namen. Ueber des Fer­
dinand Ruyz Heirath mit der Stcphania, Schwester des Königs 
von Leon, spricht auch die Oouiea §6U6raI. iu6Üita v. I. 1340 
bei AIou66jar ^p. XVI. p. 133.

Auch die Versöhnung Ferdinand's von Leon mit den Lara's 
ist in den Quellen nicht klar angegeben: seine Gemahlin The­
resia von Lara war, nach Uoü. 4'ol6t. VII. 23. Tochter Fer- 
dinand's und Wittwe Nunos von Lara; nach andern spätern 
Schriftstellern war sie eine Tochter des genannten Grafen 
Nuno. k'Ior^ Momoria8 Ü6 Ikl8 re^ua8 Outol. I'. I. p. 320 
erklärt sich für Roderich's Angabe, welche auch Imeu8 1'uä6N8. 
p. 107 bestätigt. Ueber das Haus Lara handelt besonders 
Hi8toria K6N6aIoKiea clo la 0u8u 66 I^ura p. /.r/rs 
z/ O«s/^o. 4 I . Maür. 1696. k.

5. Ueber König Ferdinand 11. von Leon.

(ZU S. 20 fll.)

Ueber dieses leonesischen Königs abentheuerliche, echt ritter­
liche Regierung, welche ebenso sehr durch die Angriffe feindlicher 

19*
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Nachbarn mit Kriegen dnrchflochten war, als dieser überall hin 
Krieg trug, ist von Hoäori6U8 3'oletanu8 lib. VII. 6. 13. 19. 
23. und lauert« 1'uclen8i8 p. 106 107. in sehr geringer chro­
nologischer Ordnung und von letzterem nicht ohne Parteilichkeit 
für seinen König beschrieben worden. — Wenig bedeutend für 
Ferdinand's Geschichte sind die Oronio. Ooimbiie. u. Im8itan.

Ueber Ferdinand's Verdienst, sein Reich gegen die Grenzen 
Portugals und der Saracenen durch die Anlage von Festungen 
gesichert zu haben, spricht Ime. 1u6on8?8 p. 106: ausführlicher 
Hollerieu8 3'oletan. e. 19: ^6 eon8ilium ouju8llam Veiuali, 
rpii a I6A6 portuKaliae Iae8U8 elluAerat, looum Optimum 
populavit, gui äioitur eivita8 kotlerim, ex <^ua l?ortuAalliae 
intulit multa maln. ?opulavit etiam I^ete8mam in territorio 
8alamautino, et Oranatam in territorio Oaurien8i, Leneveu— 
tum et OoMueam, l^uae nuno Valentin Omitur, in 6ioee68i 
Ovoten8i^ Villarepangum, Man86llam et Äla^orieam in 6ioe- 
668i I^6^i0N6N8i, Oa8trnm ^koraph in (lio6668i ^amoren8i. 
Lctztern Ort nennt Lucas 'ikaraplmum. Wegen der Anlage der 
Festung Cindad Rodrigo entstand, nach I^uea8 ^ml., der Auf­
stand der Salmanticcnser: Ooeperunt rebellare eontra H. k'er- 
nangum et ele»6runt sibi re^em nomine lVunuum 8erranum 
(vielleicht 8araoenum. bei Iiol1erieu8 Toi. o. 20 heißt der 
Name Muuio Ilavia mit dem Titel Dux) et pu^naverunt «um 
i3. ^ernancio in vaiie Huxa. 8igui6em inoemlerunt c^uen- 
clam montem^ eo guoil ventu8 veniedat ex parte ipsorum 
eontra exereitum 1^. I^ernnnäi^ ut lumo et veuto I^eonen8e8 
lati^ati acl Helium aeeeclerent. Doch der Wind drehte sich und 
die List schlug zum Verderben der 8aimanti6en868 und Vbu- 
leu868 (Einwohner von Avila) aus. — ^ernan^us, (fährt 
Lucas fort) I^e»em iXunnum 6epit et oeoi6it eum atguo 8ud- 
6illit 8ibi 8almantieam. Hogerie. I^olet. gibt noch den merk­
würdigen Zusatz, der einigen Aufschluß über die Art der Empö­
rung enthält: M 8io MaM-il>u8 8iln kaventidu8, Quorum 8en- 
tentia prinoipio non potuit praevalere, vim vul^i multituclino 
kaeieute, clemum experti piae8umtioni8 Üa^l-Ilum^ et potentia 
minorati, nune 8ui8 maM'ilni8 et suo prineipi pro venia 8up- 
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plicadant, ot sie Hex vi viotor oivitatom, ut volnit, subjuKN- 
vit^ mrstoridus, g^ui sibi favorant Iionoratis.

Die Erzählung des Uebcrfalls, welchen Fernando Nuyz 
von Castro an der Spitze eines saracenischen Heeres gegen 
Ciudad Rodrigo machte, ist von Noüerio. ^'oletau. e. 21 u. 
Im6. '1'u66»8. p. 106 offenbar einer gemeinsamen Quelle, welche 
beide Chronisten vor sich hatten, entnommen.

Die Kriege und Verhältnisse Ferdinand's mit Portugal 
sind gleichfalls abgerissen und dunkel von beiden Chronisten 
erzählt: auch läßt sich nicht verkennen, daß absichtlich Manches 
verschwiegen oder nur kurz und unklar angedeutct worden ist. 
In Bezug auf Chronologie finden sich auch hier keine Angaben: 
nur aus der Zusammenstellung der Begebenheiten läßt sich das 
Aahr errathen. Die drei wichtigsten Berührungspunkte Ferdi­
nands mit Portugal sind folgende:

1) Die Schlacht, welche Ferdinand dem Jnfanten Sancho, 
dem Sohne des portugiesischen Königs Alfonso, lieferte bei 
Arganal, knrz nach der Erbauung von Ciudad Rodrigo: 
IVoüerio. lolot. 6.23. ^Icloson8U8 IV I'orluKaliao üolons, 
yuoli IV ^oruanlius amlilmavornt oivitatom (Noüorioi), 
misit oxorcitum cum lilio suo 8anoio primoKenito contra 
oam. 8ell <^oia rox I^ernauäus a ro^o Vastellao i»ko- 
stalratur, äiviso oxeroitu, partem roliguit^ gnao ooourrorot 
Oa8t6llani8, partoni üuxit oontra exoroitum I^ortuKnIIino 
et ocourrit lilio re^is 8anoio vouieuti in termino civita- 
tis, in loco, gui üioitur ^rKanrllo. Ferdinand siegt: ein 
Theil der Portugiesen bleibt in der Schlacht oder flieht, 
der andere wird von den Leonesen gefangen und von Fer­
dinand großmüthig entlassen. Ganz übereinstimmend ist die 
Erzählung von Vucas ^'uäens^ p. 106 u. 10?. — Die 
wahrscheinliche Zeit für diese Begebenheit ist das I. 116?.

2) Die Gefangennehmung des portugiesischen Königs Alfonso 
Henriquez bei Badajos. Quellen sind ebenfalls Vuoas 
2'uüen8. p. 10? n. kocleric. ^olot. VII. o. 6 u. 23 und zwar 
so übereinstimmend (letzterer ist nur ein wenig ausführ­
licher), daß sie aus einer gemeinsamen Quelle müssen 
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geschöpft haben. Die portugiesischen und spanischen Schrift­
steller streiten darüber, ob Alfonso als Preis seiner Frei­
lassung das Opfer der Lehenspflichtigkeit Portugals von 
Leon hätte bringen müssen oder nicht. Die Spanier beja­
hen die Frage, und werfen dem portugiesischen Könige 
Umgehung seines Eides vor. Denn, sagen sie, Alfonso 
mußte dem Könige von Leon schwören, sobald er wieder 
genesen und ein Pferd besteigen könnte, an den Hof 
von Leon zu kommen und Ferdinand die Huldigung zu 
leisten: Alfonso Henriquez aber hätte die Haltung seines 
Eides auf die Weise umgangen, daß er nach seiner Wieder­
herstellung nie mehr ein Pferd bestiegen habe. Die Worte 
des K,odsriou8 4'olet. I. «. nso proptsr Ias8ioimm tibiav 
potuit pO8tsu Militärs otüomm sxsrosrs und des Imcm8 
l'ud. p. 107. In tantum dsbilitatu8 lmt ds kriwtura sruri8, 
yuod ds vastsro -ro-r/uMr? mögen zu dieser Erzäh­
lung Veranlassung gegeben haben. Gegen die Lehensabhän- 
gigkeit sprechen auch die Worte dieser Schriftsteller aus­
drücklich. Dodsrio. lotst. sagt: (^ldskou8O8) pro 8ati8- 
fustions rsKUUM obtulit st psr80imm. 8sd rsx k'6rnandu8 
pistats 8olita man8ustu8, 8M8 (Dimia und luronium in 
Gallicien) eontsutu8 rs^i ?ortu»aliae 8ua rsmi8it; und 
I^uo. 1'udsn8i8: Dixit si rsx ^.dsl(M8N8: Domino, m^uit, 
rsx, valds poooavi in Dsum, st in ts: 8ed ssos totum 
rsKNNM msum libsrs trado tibi. 14sx antorn vistim mi8s- 
rioordia, dixit si; Uedds milii tantum modo msa^ <^nav 
nb8tuli8ti ME6K/ /r-r.

3) Die Erscheinung Ferdmand's mir einem Heere bei San- 
tarem, indem der portugiesische König gegen die Saracenen 
zu Felde lag, mögen beide Chronisten U. oo. ihrer für Leon 
parteiischen Quelle nacherzählt haben, ohne an deren Glaub­
würdigkeit zu zweifeln. Daß dieser Vorfall bei Santarem 
nicht sehr lange nach der Gefangennehmung Alfonso's bei 
Badajos und vor der zweiten Verheirathung Ferdmand's, 
also vor 1180 zu setzen ist, wird bei Kodsri6u8 u. I-usa8 
ausdrücklich angegeben. Es kann demnach auch nicht unter 
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dieser Schlacht bei Santarem die gemeint seyn, worin im 
I. 1184 der Emir Almnmenin Abu Jaeub Jussef sein 
Leben verlor. Höchst wahrscheinlich aber fällt der frühere 
Sieg Alfonso's bei Santarem in's I. 1172.
Ueber den Charaeter Ferdinands, seine Frömmigkeit und 

Freigebigkeit spricht l^uoas 1uäou8i8 p. 105 8g. am ausführ­
lichsten: i^uit lüo IHnuuc1u8 urmis 8trouuu8, in I)6lli8 vioto- 
rio8n8, oireu 0MN68 PIU8^ douiAUU8, 1iboruli8 6t lurKituto PIU6- 
o1mu8, uüoo guoü in oinni oonüiotu viotor 6X8titit^ ot niüil 
proprium Imboro voluit. H'iüoiu Outüolioum, guum u ounu- 
bul>8 u6optu8 luorat, in tantum üiloxit, ut 600I08Ü8 ot 01 üi- 
nibu8 8uori8 /d/e oM-rr>r ou/r/e/'/Onnnbu8 orut
oommuui8. ita ut omuo8 oum potiu8 lliliKoeon^ guum timorout. 
Fast ebenso Uoüorio. ^olotuu. lib. VII. 0. 19. Doch fügt er 
bei der Freigebigkeit des Königs hinzu: orKu roliniouo8 ot 
060I08IS8 816 Üovotu8, ut 618.5010 omuiu lOKuliu IrUAirotur, 
guao turnen üliu8 o^u8 po8tea rovoouvit.

Ferdinand hatte drei Frauen: die erste, die Dona Urraea, 
eine portugiesische Prinzessin, verstieß er, ungewiß, ob wegen der 
Verwandtschaft, oder wegen des Krieges mit Portugal im 
I. 1175, wie Ferreras aus Urkunden dargethan hat, und hei- 
rathetc darauf 1176 (Manriguo ^nnal. Oi8toro. rul uuu. 1176 
6.4.) die Wittwe seines heftigen Feindes, des Grafen Nuno 
von Lara, die Dona Theresia. Nach deren Tod (1180) ver­
mählte sich Ferdinand zum dritten Male mit der Dona Urraea, 
Tochter des Grafen Lupus von Najara. Des Uoüoiio. 4'olot. 
Bericht darüber lautet so 6. 23: 1^einan6u8 üimisüt Urraornn 
uxorom, guiu oum 6on8auKuinitati8 Kruüu tortio uttiu«obut ot 
ciuxit uxorom ^iuu8ium ülium 6omiti8 k'ornunlii^ guuo kuorut 
uxor Oomiti8 iVuuii üo Ou8toIIu. Lt oa mortua üuxit I7rru- 
oum 61iam l^upi Ooiniti8 tVuärnon8i8, ox guu 8U8oopit 6uo8 
KIio8 8anoium et Omoium, guoruin utorguo oxpoi-8 pioli8 
vitarn ünivit. Fast mit denselben Worten LM0U8 ^u6ou8i8 
p. 107: den Grafen I^ugu8 iVujurou8i8 nennt er I^upu8 Oomo8 
äo Vi86u^a. Die Nachricht neuerer Geschichtschreiber, daß 
Ferdinand den ältesten Jnfanten, Alfonso, Sohn der portugie- 
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fischen Prinzessin Urraca, von seinem Hofe verwiesen und beab­
sichtigt habe, den jüngsten Söhnen von seiner dritten Gemahlin, 
dem einen Leon, dem andern Gallicien als Königreich zu geben, 
läßt sich in den Quellen nicht Nachweisen.

6. Ueber die spätere Negierungszeit des Königs 
Alfonso Henriquez von Portugal.

(Zu S. 30 fll.)

Für die Kriege und Berührungen Alfonso's I. mit dem 
Könige Ferdinand von Leon find Iioll6ii6u8 ^ol6tanu8 lib. VII. 
v. 6. 19. 23. Im6Ä8 1uclM8i8. p. 106 8cp Hauptguellen. Die 
beiden portugiesischen Chroniken von Coimbra und Aleoboza 
(Ollronio. ibM8itamnn) enthalten nur kurze Notizen. Ueber die 
Kriege mit den Saracenen wird unten das Nähere angegeben. 
Die auf Alfonso's I. Regierung, bezüglichen Urkunden finden sich 
bei Riboiro in den lli88ortaoo68 ebronoloK. 6 orNioa8 8obr6 In 
Ki8torin 6 juri8prullonoia gesammelt. Die Bulle des Papstes 
Alexanders II l. vom I. 1179, wodurch Portugal für ein unab­
hängiges Reich erklärt wird, gibt Uranll-M Älonaroll. I^u8itau. 
lib. X. Wegen ihrer Wichtigkeit theilen wir diese Urkunde 
hier ganz mit.

Xl6xanllor, Üpi86opu8, 86rv»8 86rvorum vei, oliari88imo 
in Obri8to lilio, illu8tri i?0tluAal6N8iuin U,6»i, 6ju8<^U6 llaoro- 
llibu8 in porpotuuni. ^Ianik68ti8 ooniprobatunr 68t arKuinou- 
ti8, cjuoll por 8ulloi68 be!Ii608 6t oortainiua niilitaria iuinn- 
eoruin Obri8tiani uomini8 intrspi6u8 6X8tirpator ot propuKnator 
lliliK6N8 lllloi 6Ini8tianao, 8iont bonu8 ülin8 ot prin06p8 oatbo- 
Ii6U8, niultimolla ob86^uia niatri turro, 8aoro8an6tao oool68iao 
imp6ulli8ti, lli^num momoria noinon 6t exonrpluni iniitabilo 
po8toii8 llor6lin^uon8. Xe^uum 68t autoin, ut, <^U6M all roAnum 
6t 8Slut61N populi ab alto lll8p6U8atio 606l68tl8 6l6»it, apo8to- 
lioa 8bllo8 allo6tion6 8in66ia lllliK-at 6t gu8ti8 po8tulationibn8 
8tullnat nklleaoitor 6xaullii6. ?roinll6 no8 att6nll6ut68 por8o- 
nam tuam prullontia oruatam, ju8titia pra6llitam, at^uo all 
populi r6nini6u illonoam, 6ain sub b. l?otri ot no8tram pro-
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toctiouom 8U86ipirrlU8; eZ z^zrrrz/r Z'o/'ZrzAzrZZezrsZrzzzr orE r'zrZe- 
A///K/6 Zzonoz/s^ zs^zrr zZZ^zrrZ«Zs^ ^ZZK6 KzZ /zsz-ZZzreZ^ -reo 
-ro/r sZ ozzrzrZ« Zoo»^ er/»r «rz^rZ/o eoeZ^Zz's A/ttZr»« <Zs 
^az'zreezr«^-» zzrKzrrörzs ezz/zrrez'zs, rzr ^rzZör/s /zr« srör -rozr /zos- 
sr/zrZ (7/zz r'sZzzrzrr /zz-rzrcr/zes cz>erzz/r/-ssrZr vrzrzZ/ozzzs^ ^^ceZZezrZzV/e 
Zzrz/s cozroecZZzzrrzs ot auctorilato apo8tolica con6rniamu8. Ilt 
autom ad ob86^uium b. j?otri apo8toiorum principi8 ot 8acro- 
8anctao KOM. 666I68IQ6 V6ll6M0UtlU8 accondai i8 , Iiaoc ip8U 
praokati8 Kaorodibu8 tui8 duxirnu8 concodonda; oos^uo 8upor 
In8^ c^uao C0NC688a 8unt, I)oo propitio, pro in^'uncti nodi8 
^po8tolatu8 oNcio dotond6!NU8. ^t'ua ita^uo intororit, 6Ii 
cliari88iino^ ita circa Iionoroin ot ob8oc^uium matri8 tuao 
8acro8anctao 8om. occ!o8iao Iiumilom ot dovotum oxi8toro^ 
to ip8urn oju8 opportuuitatibu8 ot äilatau6i8 6kr^8tianao üäoi 
ünibu8 oxorcoro, ut 6o tam 6ovoto ot Klorio8o 6Iio 8oäo8 
^pO8toIica8ibi KratuIotur ot in 6M8amoro l^uio8car. indicium 
autoin^, c^uod prao8criptum ro^num b. t'otri ^'uris oxi8tat^ pro 
ampliori8 rovorontiao ar^umonto, 8tatui8ti dua8 mardia8 auri 
LNIN8 8inKUÜ8 nobi8 N08tri8(^u6 8ucco880ribu8 por8olvonda8; 
(^uom util^uo C6U8UM ad utilitatom n08tram ot 8ucco880rum 
no8troruin, 8racliaron8i zVrc^iopi8Copo, l^ui pro tomporo kuorit, 
tu ot 8ucco88oro8 8ui curabiti8 a88!Knaro. Vocorunnu8 CIAO, 
ut uulli olnnino kolninum licoat por8onam^ tuam aut Iiaoro- 
duin tuorum vol otiam praolatum ro^num tomoro porturbaro, 
aut oju8 P088688I0U08 auforrc, vol adlata8 rotinoro, ininuoro 
aut alihuibu8 voxationibus lati^aro. 8i yuao i^itur in kutu- 
ruin occlosiastica 8aoculari8vo por8ona, Iianc uo8trao con8ti- 
tutioni8 paKinam 8cion8^ contra oam tomoro vouiro tcntavorit, 
8ocundo tortiovo commonita, ni8i roaturn 8uuin di^na 8ati8- 
kactiouo corroxorit, potostatis Iionori8<juo, 8ui di^nitato caroat 
roulnc^uo 86 divino ^'udicio oxi8toro do porpotrata ini^uitato 
coKno8cat ot 8acrati88inio corpore ot 8anAuino !)oi ot Nomini 
rodomptori8 no8tri <lo8u Okri8ti aliona 6at atc^uo in oxtromo 
oxanüno di8trictao ultioni 8ul)MCoat. Ounctis autom oidom 
ro^no 8ua ^'ura 8orvautibu8 8it pax vonüni Fo8u 6Iiri8ti, <pra- 
touu8 ot Ine fructum bonao actioni8 porcipiant ot apud
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cüstiietum jndieem praemia netornse paei8 invenieut. ^meu. 
^men. ^men. 3oimuu68 Urv8b^ter . . . 8ud86ribo.

«K. Oat. i^ateraui per mauum ^iberti 8. Horn. L66le8iao 
I^ro8b^teri Oardiu. Oaueeiiarii X Xai. 3unü, Indietioue II, 
Iuearnationi8 vomiuieae -V. 1179. ?ontiüeatu8 V. vomini 
^iexaudri ?apae III. ^nno XX.

7. Ueber die Regierung des caftilischen Königs 
Alfonso des Edeln bis zur Schlacht bei Alareos.

(Zu S. 38 fll.)

Alfonso's des Edeln frühere Regierungszeit bespricht Uode- 
rieu8 ^I'oietsn. lid. VII. v. 15—18, jedoch mit vieler Deelama- 
tion. Kürzer ist I^ueu8 ^uden8r8 p. 107, er ist jedoch nur da 
von Belang, wo caüilische Angelegenheiten» mit denen von Leon 
in Berührung kommen. Die Oroniea General kann kaum als 
Quelle gelten, wenigstens muß man sie für diese Zeit als ziem­
lich trübe betrachten. Die Urkunden, welche sich auf Alfonso's 
Geschichte beziehen, finden sich in der Haupthülfsschrift über 
dieselbe: A1<W0i-iu8 iii8torieu8 de In vidu U6eiou68 dei Ue^ 
I). XIon8o ei Xodlo ootavo ei nombre, reeoA. por ei iVIar- 
l^u68 de Alondexar e iiu8trada8 oon notN8 apendi668 por 
I). k'rano. Tertia Hieo. Madrid 1783. « > . I. Dadurch sind 
die beiden Werke: Ironien de io8 re) 68 de Oa8tiiia v. 8auello 
ei Ve8eado, v. Xion8o ei VIII. D. Llurigue ei I. von 
^io»8o XuüeL de O»8tro und die Xuuaie8 de Oa8tiila von 
^nton. de Impian ^apata entbehrlich geworden. Die Erobe­
rung Toledo's (26. August 1166) durch die Lara's für Alfonso 
läßt sich aus den Xunaieg 'I'oiedan. I. bei i^iore^ L8p. 8a^r. 
1'. 23. p. 391 und den Urkunden bei vie^o de Ooimeuare8 
iÜ8toria de 8e§ovia 6. 17. p. 116 sg. nachweisen. Der Reichs­
tag zu Burgos, worauf Alfonso von den Lara's die Negierungs- 
gewalt abgetreten erhielt, war den 19. Nov. 1169 nach einer 
Urkunde bei ^nt. 8uare2 de ^»iareon in den K.elaeiou68 »enealog-. 
de ia Oa8a de io8 Ä1argue8e8 de 1'roeilai ki8eritur. XIX.

Was die Vermählung Alfonso's mit der englischen Prin­
zessin Eleonore angeht, so setzen die englischen Nachrichten die­
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selbe vor 1170, was unstreitig falsch ist. Ferreras hat schon 
das richtige Jahr 1170 nach Urkunden bestimmt. Mariana 
irrt, wenn er behauptet, daß in Taragona das Verlöbniß gefeiert 
worden. Man sehe darüber das Nähere bei Lurita Vmmle« 
lib. H. o. 28, welcher gute Nachrichten enthält. Der gleich­
zeitig lebende ködert äs Alonte (bei ^i8torin8 Koriptt. rer. 
Oerman. I. I. p. 908) gibt irrthümlich das Jahr 1171 als 
Zeit der Vermählung an, auch ist unrichtig die Angabe, daß 
Alfonso den Titel Kaiser (Imperator) geführt, und sein Oheim 
der König von Navarra ^nilru8u8 (Alfonso) geheißen. Dock- 
ist die Nachricht richtig: nonäum aäimpleverat gmnäooim 
Änno8. Eleonore war damals ebenfalls fünfzehn Jahre alt. 
Die Angabe der Oronioa General, daß sie erst zwölf Jahre alt 
gewesen, ist unrichtig.

Die Verhältnisse Castiliens und Aragoniens zu dem Emir 
Mubamed ben Sad von Valencia, finden sich bei ^urita lid. II. 
e. 28 dargestellt. Die ^nua1e8 'I'oleäan. nennen ihn ausdrück­
lich einen Vasall des eastilischen Königs. Auch ködert äs 
Monte I. o. x. 932 deutet darauf hin. Er nennt den Emir 
von Valencia Hex Imxni8; die Spanier nennen ihn Vdmäope. 
Bei t)a8iri II. p. 57 und ViUanuova via^e literario ik. III. 
x. 22 8yg. wird von diesem Fürsten gehandelt.

Ueber die Kriege, welche Castilien und Aragonien vom 
I. 1173 an gegen Navarra führten, hat Monderar I. «. 
e. 26 — 45. p. 73 8gy. alles dahin gehörige aus Ho«er äo 
Hoveäen, den andern Schriftstellern und Urkunden zusammen- 
gestettt. Damit ist S^urita lid. II. o. 35 zu vergleichen. In 
den ^penäi668 zu HIonäexar hat Iraner. Oeräa kieo die 
Aktenstücke der Vermittlung des Streites durch den englischen 
König Heinrich II. p. 63 fll. gesammelt. Ködert äe Äloute 
I. o. p. 932 sä a. 1181 meint offenbar diese Friedensvermitt­
lung, Wenn er sagt: keZi8 ^NAlorum — 60U8ili0 et auxilio 
multa doua ei aeeiäerunt.

Auch den Frieden zwischen Castilien und Aragonien ver­
mittelte Heinrich nach dem Kriege, wovon koäerio. 4'oletan. 
lid. VII. v. 26 spricht: derselbe fand um 1175 oder 1176 start.
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Diesen Krieg scheinen wohl auch die 6osta Oomit. Uaroinon. 
p. 551 zu meinen.

Von der Eroberung Cuenea's im A. 1177 durch die ver­
einigten Streitkräfte Caftiliens und Aragoniens handeln außer 
koüoiio. 1'olotun. 1ib. V1I. 6. 26, besonders die ^unalo8 4'olo- 
Zau. All Aiin. 1177. Die ^nnal. OompostellAu. kotiert lio 
Älouto I. o. p. 932.

Die Streitigkeiten in den letzten Regierungsjahren Fer­
dinands von Leon mit dem eastilischen Könige im I. 1180, 
bespricht koäerieus lolotun. und die Oronioa ^onoral p. 387, 
wie auch AuritA II. «. 38. Von des letzten? Zwiftigkeiteu mit 
Ferdinand's Sohn Alfonso spricht kockorio. ^oletan. VI1. e. 24 
n. Kuons 4'uÜ0N8i8 p. 107. Grade dadurch, behaupte« beide 
Chronisten, wäre der junge König von Leon zum Bündniß mit 
Portugal und zur Heirath mit der portugiesischen Infantil? 
Theresia genöthigt worden.

Von dem Bündnisse der Könige von Leon, Aragonien und 
Portugal gegen Castilien im A. 1191 handelt Lurita II. c. 44. 
Alonüoxar o. 60.

In Bezug auf die Verbindung von Alfonso's Tochter 
Berengaria mit Konrad von Hohenftaufen, glaubt Monderar 
(e. 55. p. 158) die schon geschlossene, aber nicht eonsumirte 
Ehe sey wegen der Verwandtschaft getrennt worden: denn Beren­
garia und Konrad wären von dem Grafen Raimund II. von 
Burgund abgestammt. Konrad's Mutter Bcatrir war eine 
Tochter Nainald's III. von Burgund.

8. Urkunde über die Verlobung des Hohenstaufen 
Konrad, Sohn des Kaisers FriedrichI., mit der 
castilischen Anfantin Berengaria ).*

*) Diese Urkunde findet sich, wie sie Lupian Zapata gab, gedruckt in den 
Alomorms luZtoiiorlS cle I» viwl rteeiouos Not O. ^louso

(Zu S. 48 fl.)

In voi nonchnr ^msn. Divinu proeurauto provilientia, 
plaouit nobi8 Idoüorioo vor ZrAtiA komanorum Imporatori et 
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sompor ^USusto, 6t Vobis ^Mefonso oa6om Aratia ko»i 
OastoIIao ot l'oloti, oontraboro Matrimonium intor soronissi- 
mum blium nostrum Oonra6um Nuoom 6o Hotbomburob ot 
illustrem kliam vostram koronAariam, a6 ouMS rei 6t oon- 
MAN oonsummationom 6^0 ^6^611608 Romanorum Imporator 
6t sompor ^UAUStUS, oum 60N86N8U ojusUoM bbi Ooms6i 
promitto, (juo6 mittam bbum M6UM OonraUum aä 1^6ANUM 
vostrum in proxima btania, 6t 668ponsabit 6t 6u66t in uxo- 
rom loZitimam praoUiotam bliam vostram LoronKariam 6t 
6abit 6i äonationom proptor nuptias, <;ua6 vul^o Uioitur apuä 
liomanos apuä Hispanos viUoboot totuni allo-
6ium, ljuo6 oontinKit oum, tarn a nobis, <^uam a nobilissimo 
patruoli in6o Istoäorioo <^uon6am I)u66 66 liotbomburob, l^uo6 
ost in Lpisoopatu Horbipolonsi 6t I?ranoonia oriontab in 
Ibovinoiis 8uab6l6om, kio^as, LIatis s80: 8ua!b6n66M 
appollatis^ in 8uovia, 6t in torronum s801^: intor K,bonum1 
ot 8u6viam situm o^jus s8: ou^us^ ab^uam partom por 66rta 
nomina praosonti pa^inao ^8. pa^inal 6uximu8 inf6*on6am 
^8. in86i6u6am^ ea8tlum kotbombui ob, 6t oastrum ^mis- 
p6iob ^8. V6ibini8p6iob^ oum omnibus 6ornm portinontiis; 
ourt68 ot allocba, c^ua6 bab6mus tam in oivitato H6rbipol6nsi, 
l^num in Kpisoopatu, bm-Kum Vioomburob oum omnibu8 suis 
p6i tin6ntiis, moäiam partom oastri VaÜ8ti6m ^8. V6bau8t6im^ 
oum omnibus suis portinoutiis, oastrum 1?1oobb6r6 oum omni-

ol nobls^ noinvo 6sl nombrs^ reeotzillns por ei AlcNqu«« c>6 HIou- 
c>6x-u^ 6 Uii8ti-->6H8 von uot!t8 V :ip6llcli668 por v. ^rktN6. Osrclit 
V Rieo ^P6inil66 II. p. XXXIX—XI^III. Die Urkunde fand der 
Graf von Mora in seinem Archive und der Graf von Torrcs Vedras 
gab sie in seinen ir6l-ioioii68 heraus. Sie findet sich auch bei 
^'r!Mei8eo in der OionMlt <16 Io8 ki-ineip68 Uk X8turi<i8 v 
O:inUtI)iikt, L86iitm:r Xs/VH. p. 678 und bei Xntovio 8u<n6^ Ue 
Xlttroou in den U6lÄ6i0N68 A6U6ktIösivU8 äs Iti 6kt8kt cis 108 AlKr- 
YU6868 äs 7'roeiMI L86iiturri XOIX. p. 50. Xutttir. äs Tiuxirni 
S/kMtri, itt dem Lpitoins c>6 In vMn äs voLn llsrentzusla Iii^a 
innjor äs v. XI0U80 XIII. sagt nicht, woher er die Urkunde hat, 
sie ist aber weniger correct bei ihm, als bei Sota und Alarcon. 
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bu8 8ui8 P0ltinoutii8; Inn-^nm Oomundo f8. Oomando^ 6UM 
8UI8 P0ltin6nüi8, f8. fügt hinzu: LniKUln kolpInnKiu, 6kl8trum 
Vbaltuün 6UN1 OMIÜÜU8 P6lliu6ntii8^1 , burKUM 1'iullolkpull68 
f8. ^'iukol8puol, ^laioon: ^in I^olf pnc>Ü6l^ 6UM s)6l-tin6ntÜ8, 
bu»Aum Il86liiiolnm 6NM P6itinontii8, piaeäium Lmburberek 
f8. In Lnrbooü^ «um p6ttiiiontii8, bur»um k,ino f8. Xine^I ot 
pisoüin nttinontia bur^nni Uppi^ein f8. Lpin^onZ «um por- 
tinontii8, Oastium Riomoolc oum poitinontÜ8, ea8tinm Vili- 
boioü^ esstrum I^ioroli f8. Ki6t^, nlln6iuni in I^ut?or8toiAom 
f8. ^utK6r8toi<>6M^ nllocliuln in 8nolKrola fXIaroou: 8naoi- 
»rora 8. 8u^iKioni^ nllollium in 8üin»^ fX: InüiunA, 8. In 
k"iin8^, alloclium ii» 8untlioiin, slloüinin in rnini fX. Litoim, 
8. Xoitüoin^ nlloüium in AIa!mi»üoim f8. Mslmi8tüoin^ 
»Iloüiurn in Lnvnsv clo lüstern f8. DmbocliliuKom^ nlloäiuln 
in 6oIcIoIu8Üoim f8. Oouctoliüoim^ nlloüinm in XorokinKoni 
f8. MeoüinKen^ allo6iuin in OuKelinZem, nlloüiunr in Nioüi- 
nuolt, OA8truni I2Ii8por6Ü, nüvooatiain in Vi866nibur6^ f8. 
Ilviloembuiog soounünm n8nm et «on8U6tnäin6M ^lomnnias. 
Lt innnebit npuci vo8 in ke^no V68tro, intel üum oum voluerit, 
et roüibit in torrnm 8uam^ gunn^Io 8ibi plavuerit.

M OKO PIÄ66i6tN8 ^I66koN8U8 I^6X On8t6lla6 ot ^oloti 
promitto 6UM 60N86N8U ÜIia6 nioss R6I6NAÄriN6 V0Üi8 IlNP6- 
ratori, ^uoü äietnni iiiiain rnoani voronKsriam tiaüsm in8pon- 
8üln ot nxorom IbKiliniani Mo vostlo Oonraäo ot a proxiino 
ko8to iVativitati8 voniini N8guo nci (iuos annos ibit 6!ia rnoa 
Loi on^nria ton am Impoi ntoi i8, ot ^okorot 8ooum XI^III 
iniliin nulooium, itn yuocl Iinpointor praomonoatur 8upor üoo 
per 8patiulN novoni nionsiuin nnto tonniuuin prnoüxum ut 
rl88iKnotur Ioou8 nbi oi ooonrroro faoiat.

Haoo kutom 8nnt paota inüa86ripta, c^nao 6obont 8or- 
vnri ox utlnguo parto Impointori8 ot 6lii 8ui Oonrs6i.

I. 8i pi rlocüotu8 ^Iüofon8U8 Hox Os8toHno 6Iium 8uum 
ünduorit mn8onluin IvKitimum^ 6Iiu8 6M8 8no6o6at illi Koro8 
in IVvKno On8toIIao. 8i k,ox ^I(iofon8u8 8ino 61io nEvuIo 
odioiit^ 8U666(iat illi in Ko^no ülin 8ua korouKaria ot vir 
oj«8 6ouraclu8 oum en, 8üivo ot 8orvato illno8o ^'uro 8uo 
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6omina6 koAinao Vlimmr, uxori 6ioti IVegis Oaslollae, in 
omuibu8 ot p6r omnia in nrrlim 8ui8. Ha60 sutem 8unt, 
^ua6 8ibi 888iKnata 8unt in 6ot6m 6t ^8. i6 68ti in rnrlni8: 
lVaxara, 8oria ^8. ^obia^l ^021011^08^ OelioiiKO ^8. Oiauon, 
^6r620^> ?a2lu6N^08^I l^aio, l?an6orbo, Zlona8t6iio, Relsoinäo, 
VillaOanea^ Vlva 66 Montn vooa^ ^rlan2on^ LuiKO8, Monio, 
6a8ti 0x6112 ^8 6ü8tro 80112Z, ^Vmava, Oroojon, Virual t8. 
Vruol^ ?nl6n0a OomiÜ8, V8tu6il!o, Oairion, k'rom68ta^ ?ortu8 
8. Vn6i6a6 6t Villarool ^8- Vn66iii, Villa 6oi6l^ ?6NnaÜ6l, 
Ma»an 6t 6uo porti ^8. 6ua6 purt68^ 8alinarum 66 Vilinolion, 
t^uao 8UNt K6bi8.

Ik. 8i Olia K6K18 IZ6i6narnia 8in6 prolo oono6pta 6o 
Olio Imp6iatori8 66068861 it^, R6KNNN1 Oa8t6lla6 r6V6itatur a6 
prol6M 1^6Ki8 aliam, X 6l u6 prol6M 8uao po8t6ritati8, 0UM8- 
oumc^n6 ^ra6u8 8it. Huo6 8i nulla 6x 6a 8up6i8t68 1n6iit 
8odol68, tuno r6V6itatnr r6Knurn a6 6,8p08iti0N6ni K.6KI8 ^166- 
koiI8i 0r,8t6lla6, ut ill6 PO88iä6Nt IV6KNUIN, ^ui8^ui8 8it, oui 
IV6X Vl66lon8u8 illucl N88iKnav6rit, 6t volu6iit Oar6: 6t 8upra- 
6iotu8 Oonraäus t6U6ütnr 8aoram6nto 8uo ita 5ao6i6 66 r6Ano 
Oa8t6lla6, 8iout K6X ^I66fon8U8 6i8p08U6iit 6t Pia6or6inav6rit.

m. 8i Ii6X VI66koi18U8 Olimn nn»80uIuni l6Aitimuin 
Iial)U6lit 6t ill6 0liu8 8IN6 Piol6 lsKitima 8NP6r8tit6 6606886lit, 
pra66iota LorouKaria Olia 16^,8 Iial>6at r6Annm 6a8t6lla6 6t 
vir 6ju8 Oonia6u8 oum oa V6l 6M8 xrol68, 81 ^uain lo^iti- 
niam i6lic^u6iit.

IV. 8i foit6 pia6latu8 Oonra6u8 666688orit, nulla 
8U806pla PI ol6 60 UX016 8ua 861611^0110, ip8a r66uoatur 8alva 
6t 86oura a6 l^6Knum Oa8t6llü6: 6t 8i non plaou6rit i66iro, 
niliiloniinu8 liat)6at 6ot6Ni 8nani 6t srilia8 in t6ria viri 8ui^, 
vi66lio6t totum allo6iuin, <^uo6 8Up6rin8 6ioturn 68t.

V. 1t6w, ^uon6o 61iu8 Inip6ratoii8 Oonia6u8 06 1^6»- 
num Oa8t6l!a6 v6N6rit, 8U8oipiat bou66iotiouom ouni 6lia K6»i8 
Oa8t6llao a 616, Wa V6ii6iit a6 Oa8t6llani N8c^u6 a6 tr68 
N16N868, V6l ant6Ä. Kt p08t^uam 6NN1 8io I6»itini6 6ux6rit, 
faoiant 8tatiin 86onritatom Iiomin68 t6rra6 Ii,6Ki8 Oa8t6llao 
60 I^6KIIO Ülia6 6jn8 Ü616nornin6 6t 6onia6o viro 6ju8 oum 
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6Ü 866un6nm PI3086lipta8 6t 8ub86^U61lt68 00Nlliti0N68, 8alv» 
Llloktato k,6Kni. Lt roeopta 86ouritat6 R,6Kni, faoiat 86ouri- 
tatom ip86 Ooura6u8 6t ^ui6t, l^uo6 omnia paota pra606ä6ntia 
6t 8ub86l^u6n1ia^ l;ua6 all oum ^ortinoant^ ob86rv6t bona tillo 
6t 8IU6 sranlio 6t llolo.

VI. It6M 8i I^6X ^IlloloN8U8 8IN6 ma86ulo 6Iio 8Nper- 
8tit6 ol)i6rit, c^usmäiu 6liu8 Imp6iatori8 6t 61ia 1^6^18 prol6M 
nou kaduor'nt, ip86 Oonra6u8 llivi6at t6rram I6^6n6am nobi- 
libu8 6UM ooii8ilio uxori8 8uao ö6r6n»aria6; 6t alit6r non 
liooat 61. Lt illi, huil>U8 ip86 t6rram r606inlam, ut MO8 68t 
apucl Hi8pano8, eommi86rit in Konoi6m faoiaut tuno Koma- 
«ium I^o^inso uxori 8uao ülias IIoKl8, 6t viro 6ju8 Oomaäo, 
8!6ut fooorunt primi, HM torram roxorant; koc; tam6n romoto 
l^uoll I4o«i in lliobu8 8ui8 oomploro llobebant, vnl Kilo oju8, 
8i klium kaberot.

VII. It6m 8i K6X 8in6 klio ma8l'ulo obiniit, venerint 
Oonra6u8 6t uxor 6ju8 L6r6n^aria a6 146§num 0a8l6lla6 6t 
ä6tur uxoii 6^'»8 Ro^num 6t i^8i eum 6a; 6t non 66tur 8ino 
uxoi'6 8na 8oi6NKaria, ip8a prs686nto 6t vitlonto: 6t non 
alitor, N66 Komino8 patriao alitor tonoantur.

VIII. It6M 8i moi tuo RoA6 8in6 6Iio ma86ulo, uxor 
Oonralli öoronnaria, 6Iia IioKi8 Ior8itan inkrma a666ll6i6 non 
potu6rit acl Vastollam, voniat (Üonra6u8 ot acl6uoat prolom 
8uam, ot uxori8 8ua6, 8i c^nam kaduorit 6t äotur oi k6Knum. 
8i prol6in non Kabu6rit, voniat tamon t6Mpoi6 a6 äoton- 
üonllum HoKNUM, 6t alI^UV6Nt 6UM K0NNN68 all 66f6N8ioN6M 
I^OAni; ot 861-viant oi tanl^nam tlomino, 6X06pt0; HUOll poto- 
8tatom non lialroat in oa8tii8, 8on vi!Ii8 mntanlli vol aliouan^i. 
Lt ^uanllo uxor OM8 voniro potuorit^ voniat; ot oum vmmrit, 
clotur oi lioZnum^ ot ip8i Oonra6o vno oju8 eum oa.

IX. 8i obiorit forto Oonrallu8 Kabon8 ülium, vol kliam 
llo klia I4oAi8 Loron«aria, voniat ip8o liliu8 vol ülia Ii.6»iua6 
üoronAariao ot prolo8 8ua all Oa8t6llam 6t ll6tur 6i lioKnum, 
6t Komin68 patria6 6X8p66tont aüv6ntum 6orum 6t eu8to6iant 
R.6AUUM 6t null! illull trallant, ni8i iM8.
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X. kt si Oonradu8 et uxor eju8 Lereu^aria dekuueti 
tuerint, proli utriu8^ue 8uper8titi, 8i c^ua kuerit, detur He«uum.

XI. Lt 6K0 Ikederiou8 8upra uomiuatu8, liomauormu 
Imperator, promitto et oouveuio, <^uod omuia prae8oripta paota 
et eoudition68, c^uae me ooutmAuut et lilium meum Oouradum 
et ad N08 pertiueut, 8orvem Ilona Kilo et 8iu6 omni fraude 
et dolo, et faoiam teueri et kdeliter ol)8ervari. Lt e« o Ileu- 
ri6u8k6x 6Iiu8 Imp6ratori8 promitto et oouveuio, <zuod omuia 
prao8vripta paota laoism observsri a Irstre meo 6ourado, 
ijuaeouu^ue patrem meum et kratrem ooutiuAuut 6t ad eum 
pertiueut ob86rvauda.

XII. N!t 6«o praediotu8 liex XIdekou8U8 promitto ot 
t6U6or 8a6ram6nto, c^uod Iiomiu68 meo maudato in anima moa 
keoeruut, yuod prae^oripts, c^uae me ooutinAunt, et ad me 
pertiueut, ob86rveut, et ob8ervari kaoiam boua 6de, et 8me 
omni kraude et dolo. Lt «Ao 8upradiotu8 (1ouradu8 Iiliu8 
Imperatori8 oouoedo et akkrmo prae8eripta paota omuia et 
üdeliter et integre omuia, praedieto modo me ol)8vrvaturum 
promitto et Mravi ooram uuutii8 k,6Ki8 0a8teIIa6. 8imilit6r 
omuia illa (juae de pra68oripti8 me ob86rvsuda ooutiu^uut, 
me ob8ervaturum promitto. Xeouon et e»o .^liouor IleAiim, 
uxor H,ea i8 Oa8teIIse, mater praediotae Lereu^ariae, promitto 
c^uod ea, yuae me eo:itiu»uut, et ad me et ad tilium meam 
pertiueut, pro po88e meo faeiam ob8ervari.

XIII. 81 körte sute adveutum Oouradi dominum 
lieoem, c^uod ab8it, deeedere eoiUiZerit, IZruone8 et I^rinei- 
p68 I^eKui et ?ot68tate8, et eivitate8 et Nsoister (!alatla- 
veu8i8 oum k'rstribu8 8ui8, et (mmmendator Ilole8. oum 
^ratribu8 8ui8, tenesntur 8aorameuto et promi88ioue reeipoie 
Oouradum klium Imperatori8 et tradere iili praedietam ütiani 
tt.e^i'8 ilereu^ariam m uxorem et dare kvKuum ip8i uxori 
e^u8 et Oourado oum ea: et Xroliiepi8oopi et Lpi8oopi teneau- 
tur ke^uum iutordioere, et oontradioentium pei8oua8 exoom- 
muniosre. Oomiuu8 ^uidem 1'oletauu8 Xrolii6pi8oopu8 et 
Hi8pauiarum I^rimü8 teueatur ad Iioo iu ea obedientis, <^uam 
promi8it domiuo papae et 8u6rsKauei eju8 in ea obedientia^

II. 20
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quam ei dnbont. AIaetinu8 UurK6N8i8 Lpisoopus tenoatur 
obodinntia, <juam dobst domino ?apa6. kod6ri6U8 6ala§ur- 
ritsnu8 Kpi86opu8 tsimatur oboOisutis^ <^uam dobot domino 
8uo Alotropolitano. Vomimou8 ^lrul6N8i8 Lpi86opu8 teuoatur 
6S obediontia, yuam dobot domino 8UO Älotropolitano.

Ha66 8unt nomina ?rinoipum 6t Xobilium, l^ui 8aora- 
monlum pra68tit6iunt: Oom68 ?6dru8, Oom68 i^6rrandu8, 
Vidaou8 X6M6N68, l)idavu8 üliu8 6omitl8 I^upi, ?6tru8 k'or- 
uandi, Kod6riou8 Oulorrii 8on686alu8 K6»i8, Ordoniu8 6ar- 
viao, ^Ivaru8 liodorioi do Manxilla, ?6tru8 IVodm-nn do 
Ou^man, Impu8 üidani Al6rinu8 Ii6Ki8, I^upu8 Didaoi d« 
Mona, Oundi8alvu8 k'oriandi ?ot68ta8, k'6rrandu8 Martini.

Ilaov 8unt nomins eivitatum 6t villarum, guorum ma^'o- 
r68 ^m av6i-uut: tNach der Ordnung bei8ota^ ^I'olotum, Oontdm, 
0pt6, 6uada0sxsra, ^ita, ^alamanoa ^8. 'l'alamanoa^ Ilnoda, 
vuitraKo, Nadrit^ k86alona, Na^u6da, '^slavors^ ?la86neis, 
l'ruxillo ^'uiKoiium^; Oitra ^Ip68 voro: ^buls, 866ovis, 
^rovalum, Älodina dol Osmpo, 0Im6tum, 6ooa, l^ortollum, 
Oollar, potrasa, k'ont6donna8, 86pt6mpubli6a, ^ilou, Alad- 
«rolo, 8an6tu8 8t6pkunu8, Oxoma, Oarseona, ^timiLs, 
86»on6is^ Modina 8616X8 ^8. Älodina Oeli^ k6rlauAa, ^Ima- 
2an, 8oiia, ^Arip6nni8^, kUea. ditra vurium voro: Valli- 
8olotum, palontia^ I^uvronio, (^alsKurri, ^rnotum, Otorium ds 
OoIIi8, 86ptimanoa, ^urri8 I^obaton, ÄIon8 I^66tu8, ^0118 
Pm u8, 8aii6tu8 I^aoundu8, Ooa.

k'aota eiiarta annovominieao lnoai nstioni8NOI^XXXVHI 
indiotion6 Vt. Data spud 8ali^68tad por manum kLadolpIii 
Imp6riali8 aulso protouotarii, pra686nt6doann6lmp6risli8 aulao 
Oaneoilario IX. I^ai. Maji aora MOOXXVI kdioitoe. ^mon.

Dazu ist die Urkunde zu fugen, welche in den ^pon- 
di668 zu Mondoj. In8t. AIom. p. 54 gegeben ist, welche so 
schließt: k'sota vkarta apud kur^08 aora MOOXXVIH (1190) 
X. Xalendu8 ^nAn8ti, tortio anno po8t^uam 86roni88. ^Vldo- 
koN8U8 I^6X 0a8t6llA6 6t ^ol6ti .^Id6foN8UM Ü6»6M I^6Kio- 
N6N86M einKulo militiao aooinxit, 6t ip86 ^VId6fon8U8 
I^6Kiom8 O8oulatu8 68t manum dioti ^Idokon8i HoKi8 Oa8t6llav
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6t 00N86gU6Nt6r PSU618 6l6bu8 6lap8l8, 6X k)UO 886P6 kiiotN8 
^Iti6kon8U8 illu8tii8 U 0a8t6Ha6 6t ^oleti. kom. Imp6ratori8 
lllium Oouraüum nominn in novum militnm svoinxit^ 6t 
sr/tt--r Ae-r>r r^o/E. Die Worte Roderich's 
in seiner Chronik lib. VII. v. 24 stimmen mit denen in dieser 
Urkunde fast ganz überein.

9. Ueber König Alfonso II» von Aragonien.

(Zu S. 40 fll.)

Die beiden Hauptchronisten Spaniens für diese Zeit Rode- 
ricus und Lueas geben nur sehr kurze Nachrichten über diesen 
aragonischen König; doch sind die Nachrichten bei Uoänrio. 
^oletan. lib. VI. e. 3. und an einigen andern Stellen noch 
bedeutender als bei Lucas. Auch die 6e8ta t'omit. karoinon. 
e. 22. p. 550 (bei Älsrou) sind nicht sehr ausführlich. Daher 
ist ^urita ^nnal68 II. o. 20 — 47, der viele Urkunden und 
verlorene Quellen benutzt hat, hier höchst wichtig, womit die 
Angaben bei visKo Oonll68 lle Luioel. p. 269 8^c^. zu ver­
gleichen sind. Wichtige Urkunden und Aktenstücke zu Alfon- 
so's II. Geschichte finden sich in dem ^P6n6io68 zu Llarca 
Hi8pani6a p. 1363 8gy.

Ileber Alfonso's II. Kriege im südlichen Frankreich han­
deln außer den 668ti8 Oomit. üuroin. I. 6. die Urkunden und 
Abhandlungen in der Hi8toir6 Zs I^unKUbtloo 4'. III. Louobn 
lli8toir6 ll« t?i-ov6nos 4^. II. ?apon lli8t. (i6 Urovenoo 4'. II. 
Schmidt Gesch. Arag. S. 120 fll. hat das dahin Gehörige 
übersichtlich zusammengestellt.

Ueber die Verhältnisse Alfonso's mit Castilien ist schon 
oben Nro. 7. gesprochen, hier ist noch die wichtige Stelle aus 
Ro^erio. 4'ol6t° VII. 6. 7. beizufügen, wornach Aragonien der 
Lehenspsiicht gegen Castilien enthoben ward: Uvx ^raKonum 
omnia — tnunrnt in kou<io a I6K6 I1i8paninruin 6t 6i körnt 
in Va8aIIum. tzuoä 6t kuit llcinlitnr okssorvatum N8ljU6 all 
vb8illion6M Oonollan, in llivitur Uox Oa8t6lla6 VIti6son8N8 

20*



— 308 —

lVobiIi8 rvAl ^ra^onum ^läetonZo üoininium et äomiuium 
r6Mi8l886.

Atfonso's II. öftere Kriege gegen Navarra haben ^urita 
und Älorst. ^nnale8 lle Xavarra 4. II. u. III. am ausführ­
lichsten dargestettt, sedoch weichen beide in den Einzelheiten häufig 
von einander ab. Ueber den Frieden mit Navarra durch eng­
lische Vermittlung außer den angehängteu ^P6n6io68 von verein 

Hico p. 63. zu Alouäoxar o. 38 — 45. p. 111 8(^. ist^Iattli. 
I^ari8 all snn. 1177. p. 132. oll. Wut8, HoK6r HovsOeu all 
ann. 1177. u. 6orva8. Oüroino. all 6. nun. zu vergleichen. 
Von der Unterredung Alfonso II. mit König Sancho zu Agreda 
im I. 1196 spricht koüerio. ^olet. VII. 6. 29. Oüronio. 
Ooimbr. p. 331. Aloret. III. 3. Ueber seinen Versuch, die 
Einigkeit unter den christlichen Königen in Spanien herzustcllen 
im I. 1196 Oo8ta Oomit. Rare. p. 551.

Die innern Verhältnisse Aragonieus, besonders des Königs 
Verhältnisse zu seinen Vasallen, ^urita II. an mehreren Stellen, 
vorzüglich o. 41. Älaroa Hibpaii. p. 1340 8gg. lL8paüa 8a- 
Kralla 4'. VIII. p. 116 u. 4' Xibill. ^pp. Gcrvinus Beiträge 
zur innern Gesch. Arag. S. 301 ftt.

Alfonso's Minnelied findet sich bei Ha^nouarll I'. III. 18: 
über ihn als Troubadour handelt: Diez Leben und Werke der 
Troubadoures, Zwickau 1829, S. 97. Ebend. S. 214 fll. find 
die heftigen Sirventcsen des Troubadour's Bertran von Born 
gegen Alfonso (bei Raynouard Thl. IV. 162. 165. 167) mit 
historischen Anmerkungen begleitet, theilweise abgedruckt.

10. Quellen über die Geschichte der Almohaden 
vom I. 1157—1199.

Die Geschichte der Almohaden von der Eroberung Gra- 
uada's bis zum Tode des Jaeub Almanzor, oder vom 1.1157— 
1199 erzählt am ausführlichsten und genauesten III. 
«. 43 — 54 p. 339 8gy. und Dombay nach Ebulhassan Thl. II. 
S. 71 fll. ziemlich übereinstimmend mit den Schriftstellern bei 
Conde. Die Nachrichten, welche sich bei Oasiri I. p. 292. II.
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220. 285. 6ar6onno IV. p. 182 und Murpüx p. 131 —133 
finden, find sehr unvollständig und geben kaum die Hauptfaeta 
in kurzen Notizen. Abulfeda's Berichte berühren nur Einzelnes, 
so wie auch die von Abulfaradsch. Von den spanischen Quellen 
find hier nur die Geschichte oder Chronik Spaniens von Holloriv. 
'I'ol6tan. lib. VII. v. 10. 19 8gq. Imoa8 ^kuä. p. 108, die 
kurzen Notizen in den 1ol66ano8 und das Oüromoou
I^usitauum zu gebrauchen. In Bezug auf die Judenverfolgung, 
welche von Abdelmumen ausgiug, ist Hauptquelle Me Oüro- 
IÜ6I68 of Habbi Z086PÜ tÜ6 8püai6i. 1ran8lat6ä krom tüb 

RialloblotLÜ^. I^on6. 1835. Vol. I. p. 111 8gy. 
Eine gute Uebersicht der Regierung Abdelmumen's hauptsächlich 
nach Conde, den Arabern bei Dombay u. Jbn Chalican gibt 
Hr. v. Hammer in den Wiener Jahrbüchern 1835. Band 71. 
S. 4 —18.

11. Ueber Abdelmumen's Regierung.

(Zu S. 53 ftl.)

Ueber Abdelmumen's Anstalten in Marokko handelt Conde 
e. 43 sehr ausführlich; Dombay II. S. 71—76 ist damit zu 
vergleichen. Doch steht letzterer mit ersterem im Widersprüche: 
wahrscheinlich beruht derselbe auf eine unrichtige Übersetzung 
des arabischen Schriftstellers Ebulhassan. Die Worte Conde's 
sind bestimmt und genauer, und der Zusammenhang zeigt schon, 
daß Dombay's Uebcrsetzung unrichtig ist: p. 316: ?or inoli- 
iiaoiou KU8to p, opria a la 6ru6ioion mau66 (ei ^b66l- 
niumsn) tsmdisuguo 86 p6rmiti686n la lovtura 66 Ha6ie68. 
1a 686ritura 6U86nan2a 66 sllo8, proüibio oon mnoüa 
86V6ri6a6 la guoma 6s Iibro8 6o 6abaIIoria8 permitio r^us 
86 686ri1)i686U Iii8toria8 av6ntul »8 6U6nt08 68ta8 or6o-
1168 pa8arou 86 publicmrou 6U to6a8 1a8 proviuoia8, U8I 66 
^üi6a 6omo 66 ^udaluoia.

Die Beschreibung der Marschorduung beim almohadischen 
Heere gibt Conde Conde v. 44 p. 346 - 350.

- Die Eroberungen Abdelmumen's im Osten seines Reiches, 
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wodurch dasselbe bis nach Barea reichte und die Kriege mit 
den Normännern, worin die Almohaden Mahadia, Tunis, Sifa- 
kis und Bona gewannen, sind bei Conde o. 44 hauptsächlich 
nach Jayia, bei Dombay nach Ebulhassan II. S. 78 fll. und 
Cardonne IV. S. 185 beschrieben.

Den durch eine Empörung gegen das Leben Abdelmumen's 
unterbrochenen Feldzug nach Spanien beschreibt Eonde am Anfänge 
des 45. Cap.: Dombay stimmt mit ihm S. 84 fll. ziemlich über- 
ein: über den eigentlichen Zug, der im folgenden Jahre Muhar- 
rem 356 angetreten ward, berichtet außer den beiden genannten 
Quellen auch ^Ibuke6a III. all anu. HeK. 556. Die Erobe­
rungen und die Kriegszüge der Portugiesen gegen die Almo­
haden in der damaligen Zeit, zählt das Okronio. Ooimbrio. 
Kra 1196, 1200 und 1204 auf.

Die Orte, welche Conde l. e. als Eroberungen der Almo­
haden bezeichnet, sind wie gewöhnlich, sehr verstümmelt und 
unkenntlich gemacht, oder es sind Orte, deren Namen jetzt ganz 
verschwunden sind. So wird Hisn Atarnikes in der Nähe von 
Badajos als Festung bezeichnet, welche die Almohaden erobert 
hätten. Daß hier der König Alfonso von Toledo zur Hülfe 
kam, wie Conde's Quelle angibt, ist offenbar unrichtig: denn 
damals war in Castilien Alfonso, ein fünf - oder sechsjähriges 
Kind, König. Es ist daher offenbar an den König Ferdinand 
von Leon zu denken, der leicht auch deswegen König von Casti­
lien heißen konnte, weil er durch die Castro's wirklich die Regie­
rung von Castilien in Händen hatte. Dombay S. 86 gibt den 
Verlust der Christen um das Doppelte so hoch als Conde, auf 
12,000 Mann an.

Ueber die Kriege zwischen dem Emir von Valencia und 
Mureia mit den Almohaden gibt Conde e. 46—49 die beßten 
Berichte, weniger ausführlich ist das, was Dombay, Cardonne 
und Murphy darüber melden. Abulfeda's Bericht ist «. 49 von 
Conde ausgenommen. Nach den christlichen Nachrichten und 
kurzen Notizen in den banales, war der Impus, I^olrus, 
I^upus (so nennen sie Muhammed ben Sad ben Mardenis) 
Vasall von Aragonien, Navarra und Castilien, d. h. er bezahlte 
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den Königen dieser Reiche große Geldsummen und dafür schick­
ten sie ihm Hülfsvölker. Ja auch vom König Heinrich II. von 
England hoffte er Hülfe zu erhalten, wie aus Uobort Ü6 Alants 
(bei pistor. soriptt. rsr. K. I. p. 895) zu ersehen ist.

Die Streitkräfte bei dem beabsichtigten großen Feldzuge 
Abdelmumen's nach Spanien, der durch dessen Tod in's Stocken 
gerieth, sind bei Conde v. 46 nach den Notizen aus der Hof­
kammer zu Marokko, bei Dombay H. S. 87 noch etwas aus­
führlicher beschrieben. Letzterer setzt Abdelmumen's Tod über­
einstimmend mit den Notizen bei (Uri I. 294 in das Jahr 
1162, aber doch noch in die Hedschra 558. Conde gibt nach 
einer Quelle den 8., nach einer andern den 10. des Dschumade 11. 
der H. 558: bei Oasiri I. e. u. II. p. 220 ist 3. Dschumade II. 
angegeben. I^'art 6s vorikor 168 I)at68 Oont. III. p. 32 
bestimmt darnach Dschumade II. H. 558—Mai 1163.

12. Ueber Jussef Abu Jacub.

(Zu S. 67 fll.)

Die Zeit seines Regierungsantrittes wird von den arabi­
schen Schriftstellern sehr ungleich angegeben, indem die einen 
denselben von dem Sterbetage Abdelmumen's, andere von dem 
Bckanntwerden des Todes dieses Fürsten, der eine Zeit lang 
geheim gehalten wurde, andere von der Annahme des Titels 
Emir Almumenin, zwei Jahre nach Abdelmumen's Tode, bestim­
men. Die verschiedenen Angaben von den Geschichtschreibern 
Jbn Chaschab, Matruc u. a. finden sich bei Conde o. 47 
x. 368 fll. Dombay II. S. 96 fll. ist damit zu vergleichen, wo 
auch über Juffef's Regicrungsweise gehandelt wird. Kurz ist 
die Nachricht bei Murphy S. 132 fll.

Ueber die damaligen Eroberungen des Königs Ferdinand 
von Leon in Estremadura, der Eroberung von Badajos und 
einigen andern Orten handelt Uollerio. 4'olst. 6s reb. 1ri8p. VII. 
v. 23 u. I^uo. '1'ullou8. p. 107; eben Da wird auch der Wieder- 
verlust von Badajos angegeben. Damit ist zu vergleichen 
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Obronio. Ooimbr. k'aotum 68t (1169) inloetunium H. Nikons! 
eontra oxeroitus o)u8 (?) in oivitato Ra6alio2.

Iuffeffs Ueberfahrt nach Spanien im Z. 1171 und seine 
Unternehmungen daselbst, besonders die Unterwerfung Valencia's 
und Mnrcia's sind bei Conde 6. 48 u. 49 erzählt. Dombay II. 
S. 105, Abulfeda 111. S. 643. Murpl^ p. 132 sind damit 
zu vergleichen. Wie Valencia schon früher in die Hände der 
Almohaden gefallen war, ist bei Conde (Schluß vom o. 48 
S. 378) nicht deutlich angegeben: auch wird nicht genau aus­
einander gesetzt, durch welche Veranlassung der Emir Muham­
med ben Sad mit Aragonien in Krieg verwickelt ward. Daß 
derselbe ein Vasall von Caftilien gewesen, läßt sich aus Robert 
llo Alonte bei bistorius I I. und den ^nnal. Tolelian. ent­
nehmen.

Die Feldzüge, welche Juffef vom I. 1172 bis 1176 gegen 
die spanischen Christen unternahm, sind abgerissen von Conde 
6. 49 u. von Dombay S. 106 erzählt: von der beabsichtigten 
Ueberrnmvelung Ciudad Rodrigo's, wovon Hollerio. I'owtan. VII. 
o. 21 erzählt, schweigen die Araber. Dagegen wissen die Chri­
sten nichts von der blutigen Schlacht, worin nach Dombay der 
christliche Prinz Sandscho Ebu Berdaa, Inhaber des Maulthier­
sattels, oder nach Conde Sancho Abulbarda, Inhaber der 
Hellebarde, mit 36,000 Mann blieb. Daß die Almohaden damals 
auch Taragona (4'arouna) eroberten, wie Conde S. 382 angibt, 
ist offenbar eine falsche Nachricht: dagegen scheint der König 
von Aragonien außer der Befestigung von Teruel, auch einige 
andere Eroberungen im Lande Valencia gemacht zn haben.

Besonders die Eroberungen des Königs von Portugal 
veranlaßten den atmohadischen Herrscher Jussef zum zweiten 
Male nach Spanien mit einem zahlreichen Heere überzusetzen. 
Den Verlauf und den sehr verschiedenartig erzählten Ausgang 
dieses Feldzuges gibt Conde c. 50 S. 385 fll. u. Dombay II. 
S. 107- 111.

Nach Conde o. 47: ist der 18. Rebiulachir der H. 580 
Iuffef's Todestag, wo er fechtend sein Leben verlor u. v. 50 wird 
der 23. Rebiulachir und später nach Matrue der 12. desselben
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Monats angegeben. Jahia, der ebenfalls Abweichendes berichtet, 
bestimmt nicht den Todestag. Der Araber bei Os8iri II. 220 
gibt den 28. Rebiulachir als Todestag: der Chalif sott nach 
dieser Quelle in Beja an seinen Wunden gestorben seyn.

Arabische Nachrichten über die Schlacht bei Santarem und 
Iusses's Tod geben noch Abulfeda IV. S. 61 (der fälschlich 
Jussef erkranken und in Sevilla sterben läßt) Cardonne IV. 195. 
Murphy S. 132.

Die großen spanischen Chroniken von K,oä6riou8 I'olst. 
und 1mes8 ^n6öu8i8 übergehcn dieses wichtige Ereigniß, weil 
es nicht die spanische, sondern nur die portugiesische Geschichte 
berührt: daß beide Schriftsteller die frühere Belagerung Alfonso'ö 
in Santarem, wo der König Ferdinand von Leon mit einem 
Heere hcranrückte, mit der späteren im I. 1184 verwechselt habe, 
läßt sich nicht denken. Bei Aufzählung der almohadischen Herr­
scher sagt Hoäorio. I'olot. VII. v. 10 ganz kurz: Xb6n 3aeob 
— hui in IIi8psnis8 V6nion8 a yuoäam Oüri8tisno 00018U8 kuit 
in ?ortu»slis. Von den portugiesischen Quellen gibt das Oüronic. 
Doimbrio. die kurze Notiz Lrs1222 (1184) ÄI6N86 3unio (24.) 
Imperator 8srrs66uorum nomine ^bo^so (.^bu äaeub) venit 
6 IM 6X6i6itibu8 8UI8 6t 0Ü86äit 6S8lrum 8oslsbi 6t va8tsvi 
totam Lxtromsäuram 6t kuit ibi p6r guingue 86ptimans8.t 
Viel ausführlicher ist der Bericht von dem Oüronio. Im8itsn. 
p. 429^ von dem leider nur noch der Anfang vorhanden ist.

Von den auswärtigen Chronisten, welche diese Begebenheit 
berühren, ist außer Holnn-t. äo klonte I. o. p. 935 all an». 
1184. Huäolpli äo I)io6t. sä snn. 1184. ÄIattüs6U8 Psri8 
II'l8t. ^n§l. besonders wichtig, da er ziemlich ausführlich die 
Vorfälle beschreibt p. 140 sä snn. 1183 6ä. ^Vst8: Hi8 äiobu8 
6iroa k68tum I>6Sti äosnnis 0apti8tS6 Ü6X 8srs66N0ium, grn 
sunt in Ui8psnis, Oamiu8^ äuxit I6A6M r6Aum 8srs66nornm 
N0MIN6 AIs66munt (so nannten die Christen Jussef ben Jaeub) 
iutrs 6n68 OIni8tianorum oum r6«ibn8 (Wali's) XXXVII. 
()ui inprimi8 ob86ä6iunt 8et. Hii6us6um. Als die Stadt 
beinahe erobert war, kommen 15,000 Portugiesen unter Anfüh­
rung des Jnfanten Sancho zur Hülfe, und am folgenden Tage 
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der Erzbischof von Set. Jago mit 20,000 Galliciern. In der 
Schlacht werden 30,000 Saracenen getödtet. Am Margarethen- 
tage (13. Auli) todten die Saracenen 10,000 Weiber und Kinder 
bei Alcobaz. Den Set. Jacobstag (25. Juli), fährt Matthäus 
Paris fort: Uox A1a«6munt auüivit, yuoä kex Oallieise 
(Ferdinand von Leon) V6il6rat, ut 8o!u8 «um 8olo äimioarot. 
Maoomunt, c^uum 8« pra6parar6t pu^nam, 6um o^uum 
v«H«t U866Ntl6l6, wr ab 60 Iap8U8 intbriit. (Diese Nachricht 
lautet ganz abweichend von den andern). Huo mortuo, totu8 
eju8 6X6i«itu8 fuAit, OMNI P6«unia relieta. — Der König von 
Portugal ließ von gefangenen Saraeenen die Kirchen aufbauen. 
Ueber die damalige Belagerung Lissabons ist Matthäus Paris die 
einzige Quelle: Vouoruut po8tmoüum Osleia« iulmita« 8ara- 
«onorum apuc! Hlixvbonam ltu«6ut68 Oromuu6um, in guo taÜ8 
erst maebina, ^uoii per ip8am 8ara«6m potorant iro 6t r6<iir6 
Ultra mu>08 vivitati8 armati: 86<l I)eo lii'8pon6nt6 ^uiclam in 
a^ua 86 Vromuncio 8uppo8uit 6t 60 porkorato, 8ubm6r8it. 
Dann ward die Belagerung Lissabons aufgehoben.

13. Ueber Jacub Almanzor.

(Zu S. 80 fll.)

Ueber die ersten Regierungsjahre Jacubs handelt Conde 
v. 50 S. 389 fll. Dombay H. S. 112. Seine Thronbesteigung 
war nicht unmittelbar nach dem Tode seines Vaters, den 
19. Rebiubachir, sondern erst den 2. des Dschumade II. der 
H. 580. Von den Aufständen seiner Brüder und der Almora- 
viden spricht Conde «. 51. Dombay S. 115. Cardonne IV. 
S. 106, letzterer erwähnt der Hülfe der Türken. Von den 
Vasallen in Spanien bis zur Ankunft des almohadischen Herr­
schers Jacub handelt Conde a. a. O.: Dombay S. 117. Car- 
donne S. 198. Conde's Araber sagen, daß im I. 1190 die 
Christen in Algarbe Silvas, Beja, Beira (wahrscheinlich Evora) 
genommen hätten. Im nächsten Jahre jedoch wären diese Orte 
nebst Alcazar do Sal von den Almohaden wieder erobert worden. 
Dagegen gestehen sie ein, daß die Christen auf einer andern
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Seite bis nach Algesiras ihre verheerenden Streifzüge gemacht 
haben. Diese arabischen Berichte werden größtenteils von den 
christlichen bestätigt: jedoch sprechen diese noch von mehreren 
Siegen und handeln davon ziemlich ausführlich. Die 
^ol66ano8 geben nur einen Streifzug an. Zahlreicher sind die 
christlichen Berichte über die Einnahme von Silvcs mit Hülfe 
der Kreuzfahrer: ko^erio. Tol6t. VII. 6. 8z6vam — auimo- 
8U8 ob866it 6t a6v6ntautibu8 6X k'lauliria plurimi8 bollatori- 
bu8 Ü6N1UM V6pit 6t In 6U pontiÜ6sl6m oatÜ66ram 6l6VSVlt, 
86Ü p08t6Ä !N6ur8u ^trsbum V6ni6»t6 r6insn8it primi8 inoolis 
8udjuKuta, 6XPU180 in6s eatüolico ineolatu. Olirouie. Ooimbr. 
8ra 1228 (1190) III. lVon. 86pt. v6pit U. 8anoiu8 8ilvi. 
L6i>66i6t. ?6trob. p. 596. ko^6r 66 Hov6ll6u p. 381. 66.
8avil6, 3okann vrompton p. 1176. Diese nennen Jacub Uajoo 
oder Uniao: Hauptquelle ist Matt!m6U8 ?ari8 a6 ann. 1188 
p. 150 66. Wat8.

Wilken Gesch. der Kreuzzüge IV. S. 157 erzählt hier nur 
nach abendländischen Berichten, welche offenbar die Belagerung 
von Santarem und Silvcs verwechseln. S. 158 werden aus- 
fühlich die Ercesse der Kreuzfahrer gegen die Juden und Sara­
cenen in Lissabon mitgetheilt. Sancho fügte in Urkunden vom 
I. 1190 zu U6X ?ortuSaIia6 hinzu: 6t ^lSarbii oder 8ilvii; 
nach dem Verluste der Stadt im I. 1191 ließ er den Zusatz 
wieder weg.

Den Streifzug des Erzbischofs Martin von Toledo bis 
nach Algesiras und von dem Briefwechsel zwischen Marokko und 
Castilien, welcher die Veranlassung des abermaligen Uebergan- 
ges Zaeubs nach Spanien war, erzählen (1on66 v. 51 in 6n6, 
Dombay S. 119. Von den christlichen Nachrichten ist Uoüoriv. 
I'olotun. VII. o. 28 besonders wichtig. Nachdem er von der 
Befestigung der Stadt Alarcos, der Mederaufbauung Placen- 
tia's und der Verstärkung der toletanischen Befestigungswerke 
gesprochen, fährt er so fort: Oonnnovit arma inr6K6m ^frioas 
6t provoeavit cito K6M6M ^rrldia6: — 6X6r«itu8 6M8 trun- 
8ivit 8u6tim 6t 6ux 6M8 ?ra68ul ^I'ol6ti — nomen 6)U8 Älar- 
tinu8 NSKUU8---------UoAio üaotioa 6ummi8 suvvenüitur, vt 
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kaetum prassulis pro8perstur. ?rooe88it onim per Oa8trs 
Lastieab, tsrra8 6t oppilla 8uo66iill6nllo, koUeiter sutem all 
piopria 68t r6vei8U8.

14. Ueber die Schlacht bei Alarcos.
(Zu S. 87 fll.)

Von der Schlacht bei Alarcos, welche den Kriegsruhm 
der Almohaden so sehr erhob, handeln beinahe ganz die o. 52 
u. 53 bei Conde: Dombay S. 120 fll. Xbulf6lla IV. p. 153. 
Alurpk^ p. 132. Cardonne IV. S. 199. HIsrmol bi8toria llo 
Xkiiea lib. II. o. 36. Os8iri II. p. 221: (3u865 ^bu Zaoob) 
trajeoto mari, Hi8palim vonit, ubi 0bri8tiani8 l6K»ti8 llimi88i» 
6X6roitugu6 lustrato, in oppillo Alarcos, propo t^uoll bo8ti8 
ea8tia M6tatu8 ernt, 6oii86llit. Inllo initio bslli kuoto, oon- 
86ritur praolium^ at uorit6r utrimguo llimioatur. Nobamotsui 
iuterea mu^oribu8 eo1l66ti8 viribu8 in melliam aoiem irrubrunt 
its, ut Obri8tisni paeno attriti tei^a llellorint all V68pers8 
keriae IV. llie XIX. 8obabani anno o^ii-ao VXOI, O1ni8ti 
AIOXOIV. tzuo ^uillem in piaelio ampliu8 ab bo8t6 islati8 
8poln8, all XXX. millia Obii8tiauolum eae8a llieuntur. Als 
Note zu dieser Stelle aus dem arabischen Geschichtschreiber Ben 
Alkhatib wird bemerkt, daß es der IX. des 8obaban war und 
Alfonso 200,000 Mann zu Fuß und 25,000 Reiter hatte, vinr 
iu«6nl6M P66UNM6 3ulla6i8 mereatoribus suppbllitantibus.

Im Wesentlichen stimmen diese Berichte überein, nur ist 
die Angabe der Streitkräfte der Christen sehr ungleich, offenbar 
aber iibertrciben alle, um den Sieg recht glänzend zu machen. 
Da Castilien allein auf den Kriegsschauplatz trat, so konnten 
von ihm nicht 300,000 Krieger, wie bei Conde, noch 225,000, 
wie bei Oa8n-i angegeben ist, in's Feld geführt werden: auch 
muß iu Anschlag gebracht werden, daß die Festungen bei der 
feindlichen Stimmung der Nachbarstaaten, nicht ohne Besatzun­
gen gelassen werden konnten. Eben so übertrieben ist Noveiri's 
Nachricht, daß auf Seiten der Christen 140,000 Mann geblie­
ben und 30,000 Mann gefangen worden seyen: dieselben Zahlen 
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gibt auch der Araber bei Murpk^ p. 132 an, der auch noch 
ausführlich über die große Beute spricht, welche die Saracenen 
machten. Außer vielen Lastthieren, Geld und Juwelen hätten 
die Saracenen 60,000 Panzer erbeutet. Die Beute wurde nach 
mohamedanischem Brauche unter das Heer getheilt. Fabel ist 
wohl die Nachricht vom besiegten König Alfonso: üs 8ÜNvsd 
In8 kad and bsard, turnsd ln8 6r088 Up8ids down and 8W0ro^ 
tliat ks xvonld usitlier 8lssp on a bsd, approaoli a woman^ 
nor mount a Kor8s, till lis kad oktainsd rsvsu»6.

Dagegen übertreiben die christlichen Schriftsteller, um die 
Niederlage weniger schimpflich zu machen, die Anzahl der almo­
hadischen Streiter. Mattllasu8 ?ari8 all ann. 1105 p. 178 
gib 600,000 Mann auf Seiten der Saracenen an. Haupt­
quellen für die Schlacht sind kodsrio. I'olstsn. V1I. 6. 10) 
Xvsn ^uissk, qui in Kollo Xlar6uri8 rspulit Okri8tisno8 und 
ausführlicher o. 29: Lxsreitu8 sju8 (du^spki Masiemuti) 
innunisrakili8, multitudini8 illiu8 ut arsna mari8. Marsch V0N 
Sevilla nach Cordova und Alarcos. Oumgus 6on»rs88i kui8- 
8snt 6X6reitU8, 8U66nKnit 6X6I 6ÜU8 Okri8tianu8 6t nokili8 ksx 
a 8UI8 violsntsr 6du6tu8 a Kollo, 8uorum indu8tria 68t 8alva- 
tu8, liest ip8s mori potiu8 sliKsret, c^uam 8alvari. Obtinuit 
stiam X»srsnu8 po8t prasliurn ^uasdani oa8tra. — Ou6S8 
^'ndsn8Ü8 p. 108: 0s886i out no8tri pn^nas 6t Miiamamoliuu8 
pro p666ati8 no8tri8 sxtitit vietor. L!rat tune eum rsAv kar- 
baro ?6tru8 k'srnaudi d6 Oa8tslla (aus dem Hause Castro) 
potsnti88imu8 mil68, VU^U8 ooii8ilio rsx br»bÄlU8 60 tsmporv 
86 Ssrekat. Oodo ootandum 68t, Ootllo8 lors nun^uam viet08 
L111886 a barbari8, M8i Ootkorum oxulum 866um badorout eon- 
silium 6t auxilium. Okronieou Ooimbr. p. 334: IÜ8 maaiig, 
tuit iutor Okri8ti3iiO8 6t8arra66ii08 in looo, qui dioitur ^Isr- 
608, pra686iit6 ^miramolino 6x parts 8arrao6iiornin st ex 
psrts Oliri8tisnor. I). ^ldslon8o Oa8tsllss, qui viotu8 
futzsm petiit: in yno proslio intsrfsoti 8unt trs8 spi86opi, 
vidsl. ^bilsn8i8, 8sKobisn8i8 st 8sKontinv8 st Älao^ter Oon- 
Lül. V6N6K08 6t Kodsri6U8 8ltN6Ü. ^nual. 4'olsdan. p. 394. 
^rraueada — eu ^1arso8 dia AIsroore8 en XIX. dies ds ^ulio
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Krs 1233 (1195). ^imal. Oompostell. Lina 1123. fuit inter- 
keetio OüristiÄuorum in Hlareos. Von den auswärtigen gleich­
zeitigen oder nahe lebenden Chronikschreibern sprechen über diese 
Schlacht außer dem oben erwähnten Alattüseus Paris besonders 
ko^er de blovedeu ad anu. 1196. Merkwürdig ist die Notiz 
bei Kabbi dosepb p. 216: Tbe lrinA Xlkonso — was smitten 
beüne tbem; and ok tbe virenmeised tbere feil slain to tbe 
Kround about tbousand inen in tbat battle. Die Schlacht 
ward nach Koderie. Tolet. VII. 6. 29 Lra 1223. XX. Ksl.

d. i. d. 18. Juli 1195 geliefert: die ^nnal. (Kompost, 
und ^unal. 3'olod. geben XIV. Kai. .VuA., den 19. Juli an, 
womit auch Dombay übereinstimmt: nur begeht dieser den Irr­
thum, daß er das unrichtige Jahr 1194 angibt. Nach den 
arabischen Berichten war der Schlachttag den 9. Schaban der 
H. 591, welcher mit dem 19. Juli übereinstimmt.

Die Erscheinung mit dem Reiter auf dem weißen Rosse, 
welche am Morgen des Schlachttages der almohadische Herr­
scher gehabt haben wollte, ist offenbar eine Nachbildung der 
Erzählung von dem Erscheinen des heil. Apostels Jaeobus in 
der Schlacht bei Clavigo

Ueber die Züge Jacubs nach Castilien und seine Erobe­
rungen daselbst, handeln die angegebenen arabischen Quellen, 
und Koderie. Toletan. VII. o. 30. Kueas Dudens, p. 108. 
^nnal. I'oledsn. p. 394 bestätigen sie in der Hauptsache, wenn 
auch in Einzelheiten hie und da eine kleine Abweichung vor- 
kommt. Die Nachricht bei Murpb^ p. 132, daß Jaeub, der 
Toledo belagert, nur auf Bitten der Mutter und Frau des 
Königs abgezogen sey und die Frauen reichlich beschenkt habe, 
ist eine Fabel. Von dem Kriege Castiliens mit Navarra und 
Leon sprechen beide Schriftsteller, Roderieus auch von ihrem 
Bündnisse mit den Almohaden, welches der für Leon parteiische 
Lucas verschweigt, Koderie. Tolet. Kex Ke^ionis ^rabibus 
koedere soeiatus und von Castiliens Bündniß mit Jaeub: Kex 
nobilis ^ldekonsus (Oastellso) — ad tempus «um re^e ^ra- 
bum feint tre^uam^ ut possit tutius vieinis reoibus obviare. 
Von diesem Frieden spricht auch der Araber bei p. 132.
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Von den vergeblichen Bemühungen des aragonischen Königs 
Alfonso II., kurz vor seinem Tode den Frieden und die Einig­
keit unter den spanischen Königen herzuftellcn, handeln die 6«8ta 
Oomit. Rsroin. und das Obrouio. Ooimbr. Lru 1224 (1196) 
Uex ^inAoiium venit usc^ue all (lolimbrium, uä mittenclum 
PU66M inter Oün8tisuo8 M6U86 k'ebruar.

Der Tod von Jacub Almanzor wird von Conde o. 53 u. fll. 
auf den 22. Rebiuwwel der H. 595 gesetzt, womit auch Oa- 
8iri II. 221 übereüsstimmt. Cordonne IV. S. 200. Dombay II. 
S. 137 fll. Abulfeda IV. S. 175. Muipb^ p. 133. Nach den 
christlichen Schriftstellern starb er im Zan. oder März 1199.— 
Die Gesandtschaft, welche Saladin an Jaeub schickte H. 588 — 
1192, bespricht der Araber bei Murpb^ I. e.

Zum fünfte» Buche.

1. Ueber den Zustand Spaniens nach der 
Schlacht bei A l a r c o s.

(Zu S. 99 fll.)

Den Zustand Spaniens nach der Schlacht bei Alarcos 
schildern nur mangelhaft in abgerissenen Nachrichten die Chro­
niken der gleichzeitig lebenden Geistlichen Roderich von Toledo 
(lib. VII. «. 30 sq.) und Lucas von Tuy p. 108. Es ist daher 
auch natürlich, daß sie höchst unvollständig über die Eheschei­
dungssache des Königs Alfonso IX- von Leon und der Beren­
garia sprechen. Das Meiste darüber muß aus den Briefen des 
Papstes Znnocenz III. entnommen werden. Innoosut. Lpistolao 
bei Moiul^ur bist, memor. außer 6. 74 sy. im Zgipsml. X. 
p. 86 sqg. wo die hieher gehörigen Briefe abgedruckt sind, auch 
bei vuluL. oder bei ürocgnKn^ lib. I. ep. 58, 92, 93, 125, 
249, 395, lib. II. 75, lib. VI. 80, lib. VII. 67, 93, 94. Man 
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sehe das Nähere darüber bei Hurter Gesch. Papst Jnnocenz des 
dritten. Hamb. 1834. Bd. I. S. 182, 272 u. 596. koxer de 
Hoveden snno 1191 handelt von dem Streite mit folgenden 
Worten: Modern anno luit laborandum eidem OAvIestino l^sprse 
in di88olutione mstrimonii iuter re^68 Hi8paniarum; eum vide- 
lieet 8aneiu8 H. I»ortuAAl6N8i8 dedit 4'rrr8iAM Klism 8uarn 
^ldeton8O kkKi Osllieise nepoti 8U0 in uxorem: de s^ua 
Konuit tr68 61io8. Lt lioot PO8t 6IeM6Nt6M Osel68tinU8 ?APÄ 
multum IsborAret, ut 86pArsrentur, Ismen tenuit eam eontra 
Deum et proüibitionem domini I^spse per yuinto8 anuo8. 
Interim 8urrexit in prsediet. HeAem de 8. 3seobo ^Idekon8U8 
H 0s8teIlA6 et eoe^it eum relin^uere nxorem 8usm et dedit 
ei proprism Klism in uxorem permi88ione V. ?apse Oaele- 
8tini pro bono paei8. — (^uno 1198) Innoeentiu8 III. — 
iterum 8U8pendit ^Idefon8um reoem de 8. 3aeobo et totam 
terrsm 8usm a eelelrrstione divini oiüeii propter uxorem, 
6Iiam reKi8 6A8teIla6 eto. Die Vermählung Alfonso's von 
Leon mit der Berengaria, welche Ferreras in den October oder 
Nov. 1196, Mariana aber in's Jahr 1200 setzt, kann nicht vor 
der Mitte des Jahres 1197 statt gefunden haben. Uoderie. 
lolet. VII. e. 31 gibt an, Hex — O^teHse — omnia ^nae 
Ab8tuIerAt, nune Kenero, olim Im8ti, dedit Klirre nuplse. 
I^U6S8 ^'ud. p. 108 faßt folgendermaßen die Sache zusammen: 
Oum 8AN0IU8 Uex iVavArrse eoütrs ip8um moveret p ! oelium 
una eum ^delon8O I^6Kioneu8i He^e, U«x O^tellse 6nc8 
^svArrse invs8it et vietorism eepit. Oeperst fam tolrrm 
terrsm de ^lavs et slis plura in re«no 8uo. Dann Krieg 
mit dem König von Leon, bis zu dessen Hauptstadt Alfonso 
von Castilien vordrang. — I^6tlU8 k'ernsndi de <üs8teIlA, <^ui 
tuno erst eum re^e I^enion. et slii viri Deum timent68, refor- 
msverunt psoom inter le^em O^tellae et He^. I^eoioni8. 
Bon dem andern Kriege, der drei Jahre dauerte und mit vieler 
Erbitterung geführt wurde, gibt Lucas die Ursache nicht an, 
er sagt nur: Ouidsm inimiei I)ei di86ordism 8eminant68 iterum 
in eo8 bellum eoueitaverunt. Von dem Juterdicte, das Jnno- 
cenz Hl. über Leon und Castilien aussprach, schweigt Lucas, 
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doch deutet er es an p. 109: .^l1okon8U8 kc:x l^oKionis eum 
6886t OÄtIroIi6U8, Imbcbat 866UM 6I6I-I608, gui moclulati8 vooi- 
bu8 ^uoticiio 601 am !P8O divinum okkoium peraKebaut, (^UO8 
jp86 nimm v6O6eabalm- alloetii. Habobat oubi6ulario8 cg!08- 
llam, guiku8 omim oon8ilium 8uum eommitlelrat — — 8U8M-- 
rouilm8 ali^uanclo pra6l)6bat aurom;
?/r«>rr/s »</ /«»r ?eAr«,rr Dann handelt
er von der Beilegung des Krieges: der König von Leon gibt 
uxori 8UA6 UoKinao llomiiiao Loronoaiiae, ^r/e-6
cr/M srm r-r , Villaipaullum, ^e6on Uoäam
^ibolium, 6or6ou6M 6t I^uuam.

Ueber das Bündniß Sanchos, Königs von Navarra, mit 
den Almohaden, ist Hauptquelle Condc IH. «. 54. Damit ist 
zu vergleichen, was Hollorio. I'olotau. lib. VII. «. 32 angibt. 
8an6iu8 n. iXlavsrrao 1r6tu8 vinbu8, aimi8 8ti6iruu8^ 86t1 
voluntato propria ob8tina>u8, i6Ano 6i8orimini llorolioto, oum 
panoi8 msKnatibu8 miKratiom8 6omitibu8 all ^rabo8 tran8- 
miAlavit 6t apull 608 aliguamdiu 6ommoeatu8, nun6io8 yuos 
all Niramomouium ^'lan8l^rrll6num trau8mi86rat, oxpeolavil. 
tzuibu8 P66uuia8 6t 6onaria ro6u6outil)N8, I^6X nillilominus 
ll66u6tioili8 eau8a p6raKravit ^isbum oivitat68 6t in 6orum 
patria morabatur. Sancho wird von den Arabern König von 
Bajona genannt, wahrscheinlich weil die Könige von Navarra, 
welche eine Zeit lang Bayonne an den Pyrenäen besaßen, sich 
auch Herrn von Bayonne nannten. Daher fällt alles in Nichts 
zusammen, was von den Berfassern des ^rt llo reotiüor les 
Vat68, Oontin. III. p. 45 in der langen Note gesagt ist. Auch 
Dombay ist im Irrthum, wenn er glaubt, weil ein Bajona in 
Gallicien sich befindet, müsse hier der König Alfonso von Leon 
gemeint seyn. Zu solchen Irrthümern werden Schriftsteller 
leicht veranlaßt, welche nur die Quellen einer Partei zu Rathe 
ziehen. Ueber die Zeit der Reise Sancho's weichen auch die Nach­
richten bedeutend ab. Aus den christlichen Nachrichten und der 
Zusammenstellung der Ereignisse kann dieselbe gewiß nicht 1211, 
wie Conde's Araber berichtet, statt gefunden haben; höchst wahr­
scheinlich sind von dem arabischen Schriftsteller Sancho's Reise

II. 21
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und die Gesandtschaft des englischen Königs Johann, welche 
ungefähr um die angegebene Zeit statt fand, mit einander ver­
wechselt worden. Aber auch Conde o. 54, wo er angibt, 
daß Muhammed Hedschr. 595 Dschumade I. (1199) gegen die 
Rebellen in die Gebirge von Gomera gezogen sey, wo Sancho 
mitstritt, zeigt, daß die christlichen Angaben die bessern sind.

Von den Eroberungen Alfonso's des Edlen von Castilicn 
in Navarra, handelt vorzüglich koderio. lotet. VII. e. 32, 
womit 1^n6S8 luden8i8 Olwonio. Nundi p. 109 zu vergleichen 
ist. Xdelo»8U8 aut Hex 0s8t6lla6 tabori oederv N68viu8 
monuit SXSreitUM 8UUM VU8S0N68 6t SSpit 8. 8eba8tisnum, 
0rt68 St öurKum de I*ont6, 8alvat6rram, eivitatSM Xguen- 
86M St atia ptura 6S8t6tlÄ. Von Diego Lopez, den Grafen von 
Biseaya, handelt Uodeiio. lotetsn. Vll. o. 33. Das beständige 
gute Vernehmen der Könige Alfonso des Edlen und Pedro II. 
mit einander deutet koderio. lotet. an mehreren Orten an, 
besonders aber sagt er es VI. e. 4. Hio (?etru8) kuit 8emper 
re»i Os8t6llae Xdefo»8O8 uobiti 6dei amieitia koederatn8.

Den Friedensvertrag zwischen Alfonso dem Edlen von 
Caftilien und Alfonso IX. von Leon im I. 1206, gibt Appen­
dix I^XII. p. 132-140 in der L8ps6a 8axrada V. XXXVI. 
Ein zweiter Friedensvertrag zwischen beiden Königen im 1.1209 
findet sich ebenda p. 147 8^.

2. Ueber die Schlacht bei Navas de Tolosa. 
(Zu S. 110 fll.)

Muhammed's Regierung vor der Schlacht bei Navas de 
Tolosa findet sich bei Conde III. v. 54 u. 55 geschildert; die 
Kriegszüge der Christen nach Andalusien in dieser Zeit zählt 
köderte. loletan. VII. 6. 34 u. 35 und Im<M8 lnden8i8 
p. 110 auf, von welchen drei Schriftstellern auch die Belagerung 
und Einnahme Salvatierra's am genausten beschrieben ist. 
Dombay nennt diese Festung Zurita. Den plötzlichen Tod des 
castilischen Znfanten Ferdinand besprechen köderte. lotet. VII. 
v. 36 und Imes8 lud6N8I8 p. 111.

Die Vorbereitungen zur Schlacht wie auch die Schlacht 
selbst, sind am beßten und ausführlichsten von dem Augenzeugen 
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Roderich, Erzbischof von Toledo, üb. VIII. o. 1 —13 beschrie­
ben. Mit seinen Nachrichten sind zu vergleichen die ziemlich 
übereinstimmenden Schlachtberichte des Königs Alfonso des 
Edlen von Castilien an Papst Jnnocenz III. (zu dessen Lpistolis 
beigefügt, lib. XV. ep. 182 u. bei Alouciexar XII. p. 98 8gg.) 
und des Erzbischofs Arnold von Narbonne Bericht an denselben 
Papst (bei Alonllexsr i. 6. und in OsII. Okristiun. VI. Doeu- 
ment. 53 sgg.). Weniger ausführlich und weniger bedeutend, 
aber doch in einzelnen Puncten von Erheblichkeit, sind die Berichte 
zweier Königinnen über diese Schlacht. Der eine rührt her von 
der Königin Berengaria, Alfonso's des Edlen von Castilien 
Tochter, welche an ihre Schwester die Königin Blanca von 
Frankreich über den Sieg Nachricht gibt; der andere von eben 
dieser Königin Blanca, welche die Gräsin Blanca von Cham­
pagne, eine geborne navarresische Prinzessin, von dem Aus- 
gange des Krieges gegen die Saracenen im Z. 1212 benach­
richtigt. Jener Bericht der Königin Berengaria findet sich bei 
Marteue lllw8sur. aneo6. 1?. I. p. 826, der letztere bei I)u- 
CÜ68N6 8eriplt. rer. kraue. 3'. V. p. 426.

Außer diesen fünf Hauptnachrichten über die Schlacht, 
wovon drei Berichterstatter in der Schlacht mitfochten, gibt 
kiues8 lullend p. 111, ebenfalls ein Zeitgenosse, zwar kürzere 
Nachrichten; aber für den Antheil, welchen die Leonesen und 
Portugiesen an dem Kriege und der Schlacht nahmen, ist er 
doch vorzügliche Quelle; so wie die 6l68ta kareinou.
p. 553 am ausführlichsten über die Thaten des Königs Pedro II. 
von Aragonien in diesem Kriege handeln, womit aber noch 
R,o6erio. I'olet. VI. o. 4 verglichen werken muß. Die Oomaa 
AenersI p. 397 8gq. enthält nur einen mangelhaften Bericht von 
der Schlacht. Fast alle Jahrbücher, welche klarer; in der 
L8p»na SsKralla "I. XXIII. hat abdrucken lassen, thun Erwäh­
nung dieses Sieges, den sie entweder nach Navü8 6s 'I'oIo8L 
(Oüronio. HurA6N8. p.310, Xnusl. Oompo8tell. p. 324, Xnna- 
Ie8 lkolelau. I. p. 396, Oüromv. Ooimkrie. p. 335) oder nach 
Vbella (Xnnai. 3'oletsn. III. p. 412 8gg.) benennen.

Viele auswärtige Chroniken des 13. Jahrhunderts sprechen 
21* 
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von diesem so wichtigen Siege der spanischen Christen, welcher 
im ganzen Abendlande Aufsehen machte. Die vorzüglichsten von 
denselben find: Oociekritl Monaeü. bei Greller. 86ript. rer. Oerm. 
V. I. p. 281, ^Iberie. 6kronie. bei I^sipnitL aeee88. I,i8tor. 
II. p. 460, Ä1attüaeu8 ?ari8 all nun. 1213, I4iKor6 bei I)u- 
VÜ68N6 1'. V. p. 52, Hieüarll lls 8. Oerrnano bei ÜKÜeHi 
Ita1. 8aer. 2'. III. p. 972.

Von den Nachrichten arabischer Schriftsteller sind die, 
welche sich bei Oonlle III. o. 55 und Dombay II. S. 155 fll. 
finden, die wichtigsten. Kürzerer geben Xbulkella IV. p. 281 
und die Araber bei (Uri T. II. p. 221. Alurpüv p. 133, 
Cardonne IV, S. 201 fll.

Von neuern Bearbeitungen verdient nur Hurtcr's Dar­
stellung der Schlacht (Gesch. Papst Jnnoeenz III. Thl. 11. 
S. 435 — 452) Erwähnung; jedoch hat dieser tüchtige Gelehrte 
zwei Hauptwerke: Conde's Geschichte und Monderar's Älemo- 
ria8 (besonders die ^ppenlli668 dazu von kVano. Oerlla kieo) 
übcrsehen. Bei Monderar (^ppenll. XIII. p. 108 —122) findet 
sich eine sehr ausführliche Darstellung der Schlacht in alter 
caftilianischer Sprache: das aber, was ^pxenll. XVI. p. 129 8gg. 
aus der Oroniea von vornan Martinen aus Burgos (lebte UM 
1465) gibt, ist ganz dem kollerie. Toletan. entnommen.

Obwohl weder der König von Leon, noch der von Portugal 
persönlich diesem Feldzuge beiwohntcn, so schickte jeder doch 
Truppen und einen Jnfanten seines Hauses. Die Ursache, 
warum der ritterliche König Alfonso IX. von Leon nicht kam, 
gibt I^uoa8 ^ullsn8i8 p. 110. kex ^llekon8U8 (Oa8teHae) 
eonvooavit ks^srn Xra^onias st UsAsrn Xavarras 
6/ ut 866UM aveellersut eontra barbaro8. — Misit
etiam iäoneo8 nuneio8 all re^em I^6Kion6U86M, ut ip86 guo- 
<^U6 lliAnaretur tanto perieulo subvenire. 8ell R, I^6Kionen8i8, 
liest sä 8ubv6uienlluin lle8illeraret seoellere, tarnen üabito 
eum 8ui8 6on8i1io rs8ponllit, guoä iibenter aeeslleret, 8r kex 
6a8tsIIas 8ibi rellllsrst oa8tra, guas 1I1i ab8tulerat.

Merkwürdig ist es, wie die spanische Nationaleitelkeit 
sichtbar wird bei der Angabe, wer eigentlich den Sieg erfochten 
habe. Caftilianer, Leonesen, Aragonesen, Navarresen machten
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sich dieser Ehre streitig. Wären die Portugiesen in größerer 
Anzahl in der Schlacht zugegen gewesen, oder hätten wir eine 
portugiesische Erzählung von der Schlacht, so hätten ohne Zweifel 
die Spanier den Abkömmlingen der Lusitanier den Sieg zu ver­
danken gehabt. Imos8 1"udon8i8 p. 111 gibt an: ^lluoraut 
?0rtuKal6H808 6t 6tiam Krauoi 6t 6atiaooi, gui all piooiium 
tanguam ad 6pul»8 proporabant. — Oidinavorunt, utDidaou8 
Kupi — oum nopoto 8U0 8anoio Koinandi guondam r6AI8 
DoKiouon8i8 6iio, prima kiouto oxoroitum praoirot. Dieser 
Heeresabtheilung schreibt Lueas vorzüglich den Sieg zu. Dage­
gen werden nach den Berichten des Königs Alfonso und des 
Erzbischofs von Toledo den Caftilianern die Hauptlorbeeren 
zugewendet; aber die 6o8ta Oomitum varoin. p 553 behaup­
ten, daß der aragonische König Pedro den Sieg erfochten habe. 
k6x kuit in maKna amioitia oum uobiii liäokoimo KoKo Oa- 
8toiiao, 6t kuorunt ambo in maKuo pro6lio d'IIboda oui Domino 
kotro dioti proolii viotoria attributa — tcan8ivit oum omnibu8 
8M8 miiitibu8 so Konto 8ua uitra portu8 do Muiodai8 ot looum 
vooatum Koudo8 do 1^olo8s. Ibi vioit Miramamoli ot totum 
8UUM 6X0ioitum 6t kuKavit 608 P61- totam di6M ot kuorunt 
ibi multi 8siaooui mortui. Vielleicht aus Schmeichelei gegen 
die navarresische Jnfantin, die Gräfin Blanca von Champagne, 
schreibt dieser die Königin von Frankreich, daß die Navarre- 
sen und die Franzosen, welche zurückgeblieben waren beim 
spanischen Heere, die Saracenen von einer Anhöhe vertrieben, 
diese besetzt und dadurch die Schlacht zu Gunsten der Christen 
entschieden hätten.

Da man jedes Jahr den 16. Juli in Toledo das Sieges­
fest der Schlacht feierte, wie Roderich und Spätere angeben, so 
ist nicht daran zu zweifeln, daß der 16. Juli der richtige Tag 
der Schlacht ist, und alle anderen abweichenden Angaben müssen 
als irrige verworfen werden, wie z. B. in den ^imal. Oom- 
po8toll. XV. Kai. HmKU8l. und bei Kodorio. 3'oiotan. XVI. 
Kai. ^uK. Richtig findet sich das Datum angegeben bei Arnold 
^i-obiop. Xaibou. XVII. Kai. ^uKU8t., im Obromo, Üaromon. 
XVII. Kai. ^uK. ann. 1212 und in .^unai. ^oi6dano8 I.: on 
XVI. (iia8 d6 duii. Die arabischen Schriftsteller geben den
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15. Safar der Hedschra 509 als Schlachttag an, was nach 
-Art de veriüer les date8 I. o. p. 48 mit dem 17. Juli überein- 
kommt. Der Unterschied des einen Tages mag daher kommen, 
daß den Anfang des Tages die Christen und Mohammedaner 
nicht zn gleicher Stunde setzen.

Die Zahl der Umgekommenen auf Seiten der Saracenen 
muß nach ihren eigenen Angaben zu urtheilen ungeheuer groß 
gewesen seyn. Gegen ihre sonstige Gewohnheit aber übertreiben 
die arabischen Schriftsteller die Niederlage ihrer Glaubensge­
nossen: die, welchen Conde und Dombay folgen, sagen, daß das 
ganze Heer umgekommen, und König Alfonso habe jedem Spa­
nier mit dem Tode gedroht, der einen Gefangenen bringe. Ven 
Alchatib bei 0a8iri p. 221 gibt nur inKentem oladem ohne 
Zahl an: der Araber bei Alurpü^ p. 133 spricht von 500,000 
Mann, die umgekommen, und 100,000 Mann, welche sich durch 
die Flucht gerettet.

Die christlichen Berichte dagegen geben die Zahl der geblie­
benen Saracenen auf200,000 an, den Verlust der Christen aber nur 
auf 25 Mann oder höchstens das Doppelte dieser Zahl! Aehn- 
liche Berschweigung des eigenen Verlustes findet sich oft in der 
Geschichte, besonders häufig kommt er bei den Römern vor, 
welche z. B. in der großen Schlacht zwischen Sylla und Arche­
laus in Griechenland, nur zwölf Mann verloren haben wollen, 
indem das ganze sehr zahlreiche feindliche Heer aufgerieben 
wurde. Bei Cardonne findet sich die ziemlich wahrscheinlich Angabe, 
daß 185,000 Saracenen, und 25,000 Christen umgekommen: 
Leo Africanus gibt in Allem nur 60,000 Todte an, die ^nnal. 
Oompostoll. p. 324 aber 100,000: Ubi plus^uam AI militum 
(statt 0 millia militum) 8araeenorum mortui sunt 6t pauoi 
6Iu-i8tiani.

Die Erzählung von der Kreuzerscheinung veranlaßten höchst 
wahrscheinlich die Worte des Alberi6U8 Xbba8 trium k'ontium 
ad an». 1212 bei I^eibnit^ p. 460. Hoe bellum triumphale 
pra60688it XIII. Xal. Älsji ( Dominion die) tale 8iKuum. 
Imna deoima Quinta, eo die eum Oerent Intaniae et preoe8 
in l^ranoin pro Oüri8tiaui8, c^ui puSnaturi ernnt in IIi8pania^ 
vi8ii8 68t 8ol oiroa üorsm nouam in antea 8olire et reverli,
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61, nun? 6886 rub6U8, nuno K^a6intllinu8. ixson luit 666lip8l8 
8oli8, Utpot6 1una pl6NÄ, 866 Iuns6 P0ÜN8 6volip8i8 powrat 
6i6i', 81 66 noot6 O66urri886t. Spätere brachten die Erzählung 
in die Messe des Triumphs des Kreuzes, welche jedes Jahr den 
16. Zuli in Toledo gefeiert wurde. Man sehe darüber Vlon- 
66xar Oroinoa 661 D. ^1on8o VIII. o. 112 p. 118 8gg., 
wo diese fabelhafte Erzählung am beßten widerlegt ist.

Die Einnahme Ubeda's erzählen die drei Augenzeugen 
Alfonso, Roderieus und Arnold nicht ganz auf gleiche Weise; 
am aufrichtigsten die beiden Erzbischöfe, welche durch ihre Grau­
samkeit gegen die Saracenen sich ein Verdienst erworben zu 
haben meinen; Alfonso ganz kurz mit sichtbarer Verschweigung 
des Wortbruches und der Treulosigkeit. Daß 60,000 Menschen 
ermordet und eben so viele als Gefangene wcggeführt worden, 
darüber gibt Alfonso selbst und das Oüroniea K,ob6rt. alt. 
oontin. bei Lougu6t 6t6. V. XVIII. p. 280 Nachricht. Merk­
würdig ist es, Laß Ferreras, sonst ein sorgfältiger Kenner der 
Quellen, ihnen ganz entgegen die Einnahme Ubeda'sj nicht erzählt, 
im Gegentheil aber angibt, daß die Stadt nicht erobert werden 
konnte, und die Christen daher nach einer vergeblichen Belage­
rung hätten abziehen müssen.

Von den Geschenken, welche dem Papste Annoeenz geschickt, 
spricht HiKoi 6 O68ta Dtnllpp. bei Du 0Ii68»6 I'. V. p. 52 und das 
Olnonio. 8. (Armani bei ÜKÜ6I. Ital. 8»or. III. 972: ersterer 
sagt, daß sie von Pedro II., König von Aragonien, letzteres, 
daß sie von dem castilischen Könige Alfonso nach Rom geschickt 
worden: AIon66xar in der Oronioa 6e1 H. D. ^Ion8o VIII. 
o. 115 p. 351 zeigt, daß die Angabe des Ollronio. 8. 66rman. 
die richtigere ist.

Von dem Herzoge Leopold von Oestreich handelt koderio. 
Vo^tau. VIII. 6.12: (Oalstravan) inv6ninni8 6uo6M ^Vu8tria6 
66 pArtiIru8 ^6Utoniao^ gui 8ati8 in mu^no v6N6rat apparatu. 
In66gu6 6UN1 I6K6 ^rsAonum, 6ui 6rat 60N8SNKui»itat6 60N- 
jun6tu8, in ^rriAOnikun 68t r6V6»8U8. Nicht richtig ist daher die 
Nachricht des 6o66lri6. ÄIona6liu8, daß Leovold in der Schlacht 
bei Navas de Tolosa mitgefo6)ten habe. Ok. Ollronio. OIsu- 
8tr0N60Üurb. bei kauok 86riptt. I6r. Vn8tr.
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3. Ueber König Pedro li. oon Aragon ien. 

(Zu S. 133 fll.)

Ueber Pedro H. Regierung geben die gleichzeitigen Quellen 
nur kurze und fragmentarische Berichte koäsric. Tolet. VI. 
e. 4. Vi l. 30 und an einigen andern Stellen. Obrouiv. Raroin. 
bei Marea p. 755. Oüronio. Illisnoim. ibi6. p. 759. Oe8ta 
Oomitum kareinonons. ibill. p. 552 — 554. Außerdem die 
Urkunden bei Maroa und Villanueva, Lpi8tolso luuoesntii III. 
bei öalu2iu8 oder Rregui»»^ und einige alte Chroniken in der 
Hi8toiro cls I^anKuegoo 3. III. Auch die Obroniea oder Vita 
Zaume (vitaZaeobi), enthält Einiges für die Geschichte Pedro's 
nicht ganz Unbedeutende. Von den Hülfsschriftcn über Pedro II. 
ist Aurita ^Vnuales äe la Oorona üe ^ra^ou II, 48 — 64 
Hauptschriftsteller, darnach Iuüi608 rer. ab ^ra^. roKib. A68tar. 
!ib. I. p. 60 (Hi8pan. illu8trat. ik. III.) Ilierou^m. Llanese 
^raKonen8. rer. (Comment. ibi<l. p. 560 86gg. besonders über 
die innere Geschichte wichtig; über die Kriege in Languedoe und 
die Angelegenheiten der Albigenser Hi8toirs 6e I^anKuecioe 
3'. III, Schlosser Weltgeschichte III. 2.1. 2r Abschnitt. Hurter, 
Gesch. Papst Znnocenz III. Thl. I.

Das auf die Provence Bezügliche findet fich bei Rouobo 
k. II. erläutert. Von den neusten Bearbeitungen der arago- 

nischen Geschichte hat Schmidt S 129 fll. die Thatsachen,- 
hauptsächlich nach Aurita gut zusammen gestellt, Gervinus 
S. 307 fll. über die innere Geschichte gehandelt.

Das Richtigste und Genaueste über die K,ieo8 bombr68, 
Die Käoo8 llo Mssualla, den 4u8litia Major und das aragonische 
Lehenwesen findet sich bei Hioron^m. 8Iau6a8 in den 6ommen- 
larii rer. ^ra^on. und des ?6lri II. Oon8titutio nou alio- 
uaulli8 f6ucÜ8 ab8gu6 pormi88u prinoipalium üominorurn bei 
Maroa iVro. 496 p. 1396.

Pedro wollte sich schon 1198 oder noch früher mit Blanca, 
Schwester des Königs Sancho VII. von Navarra vermählen: 
dadurch sollte der Friede zwischen Aragonien und Navarra befe­
stigt werden: bereits war schon Pfandschaft darauf gegeben und 
ein Eid geleistet worden. Allein da Pedro und Blanea mit 
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einander verwandt waren (alle christlichen Fürstenfamilim in 
Spanien standen in Verwandtschaft), so versagte Jnnoeenz HI. 
seine Zustimmung zu dieser Verbindung und nannte den Eid einen 
Meineid, der nicht dürfte gehalten werden, IimoomNü Lpi- 
8tol. I. 556.

Ueber die Heirath mit der Maria von Montpellier findet 
fich das Nähere in der Hi8toii6 Ü6 I^an»u6(loo 1. IH. p. 124 8y. 
Die Ebc war nicht glücklich: der König trennte fich von seiner 
Gemahlin und lebte nach seinen Neigungen. Doch ward nach 
mehreren Jahren Febr. 1207 dem Könige ein Sohn Jacob geboren, 
worüber die Inäiee« rer. ab ^rgS. 16». p. 63 fich folgen­
dermaßen auslasseu: Oum Ü6X 80luti8 6t VS»I8 amoribu8 in 
«oueubiuarum eupieliimm et in 6outul)6r«üum 86 tisn8fucll886t 
6t 60uuuI>ii (livortium 66ti 60Nt6nÜ6N8 8auoti88lM8M keminam 
6Xlinbnro nit6l6tnr, «lam c;u»8i oum alia 6on6nbituru8, aimil- 
Uui üolo, lui lim ro»iua6 aämiltilur. La noot6 6Iiu8 (3aoobu8) 
eonoipitur. Of. Ulau6S6 commuut. p. 650.

Pedro suchte bei Jnnoeenz III. die Scheidung nach, jedoch 
dieser versagte sie nach (,68t. Oomit. Karo. p. 553, auf den 
Rath der Cardinäle. Die päpstliche Bulle über die Rechtmäßig- 
keir der Ehe findet sich in den In<iio68 rm-. ab r6K. »68t. 
66 8^. oü Inno66nti III. Lpi8t. XV. 221.

Die Krönung, deren die Quellen alle erwähnen, wird bei 
ka^nalli aimal. 66vl68. I. 199 und in den Imiio. rorum 8gg. 
p. 62 ausführlich beschrieben. Hurter Gesch. Papst Jnnoeenz III. 
Thl. I. S. 600 fll. beschreibt dieselbe genau. Derselbe gibt nach 
kcha lwsoript. üi Koma I. 56 an, daß im Vatiean in der Vor­
halle noch jeht ein Gemälde von lüvio ^»i-68ti von k^orli sich 
befinde, welches darstellt, wie Pedro sein Reich vom Papste zum 
Lehen empfing. — Daß in Folge der Krönung Pedro in seinem 
Reiche die Wahl der Bischöfe und Aebte freigcgeben habe, sagen 
die O68ta Oomit. Rarem. I. 6. (I>6tru8) lloliit 6t kooit Iitr6r- 
tat6Ni omuibu8 666I68Ü8 6t mona8t6ril8 r6Alii 8UI, guoä 8in6 
8ui 6ON8llio 6t 8U0l um PO886Ut 1il)6r6 6ÜA6r6 iu 8M8 66el68ii8, 
vum vaoarout. Xam ant6a 8IU6 60U86U8U r6»>8 in oatlm- 
6ialibu8 66el68ii8 6t mona8t6rÜ8 6Ü»6r6 nou au66lraut. Ueber 
die Bestimmungen der folgenden Krönungen InnoemNü op.VIII.
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92. IX, 101. Wie der Papst sich auch gnädig gegen den König 
beweist, ist aus seinen Briefen VII. 78. V1H. 03—97 zu erse­
hen. Jedoch VIII, 11 enthält eine Mißstimmung.

Die Urkunden über Pedro's Bemühungen den Landfrieden 
zu erhalten, finden sich bei Marea; besonders wichtig find in 
dieser Hinsicht die dort inU Appendir abgedrnekten Oou8litutiono8 
P8M8 ot tronnao anu. 1198, p. 1388. SUN. 1200 p. 1390. anu. 
1202, p. 1394. aun. 1207, p. 1395.

Ueber die Geldverlegenheit Pedro's sprechen ausführlich 
Xurita und die 1n6i668 ror. oto. p. 64. Uoeiorio. 4'olot. V I. 
v. 4. ?otru8 — kuit 8trouuu8 6uriali8, ot IarKU8 
/-eeErKs e Zr-e/«Zr/er e, aeloo <^uo6 iutor-
6uni oa8tra ot muuioipia or6lütoribu8 obliKsdat, no manu8 
8o!ita 8ompor tlaro, iuvouirotur a Iar»itinnil)u8 «lioua. Im 
Jahre 1209 lieh er vom Könige Sancho VII. von Navarra 
20,000 Morabetinen und verpfändete dafür mehrere Burgen.

Schon Alfonso II., der in großer Geldnoth zuweilen sich 
befand, hatte auf den Antrag seiner Räthe eine ziemlich gehalt­
lose Münze prägen lassen, um sich Gelb zu verschaffen, weßhalb 
große Unzufriedenheit unter dem Volke entstand: Papst Jnno- 
cenzlll. forderte daher im I. 1199 durch einen Brief (II. 28) 
den König auf, vollwichtige Münzen prägen zu lassen und für 
den Betrug Buße zu thun.

Von dem Stenerwesen in Aragonien zur Zeit Pedro's 
handelt Xurita II. 52. X88O ooouoinia politioa tio Xia^ou 
p. 473 8gg. Schmidt S. 449 ftt. Die Krönungssteuer scheint 
unter Pedro II. noch nicht eingeführt gewesen zu seyn.

Wie sehr Pedro sich als Feind der Ketzer und Albigenser zeigte, 
läßt sich aus seiner Oon8titutio allver8U8 llaorotioos auii. 1197 bei 
Alaroa p. 1384n. noch Xnn. 1210 6ou8titutio allv. ox6ommuniosto8 
p.1397 ersehen, wie auch aus seinem Briefe bei Schlosser Weltgesch. 
111,21. p. 194. Auch luuoooutii Lpi8t. V III. 97. III. 144, 145, 
294 - 206. XII. 212. XI V. 36 deuten darauf hin. Ueber das Einzelne 
der Albigenser Streitigkeiten und der Einmischung Pedro's in die­
selben gibt die IIi8toiro llo I^anKuoäoo 1. III. die beßten Auf­
schlüsse und die sorgfältigsten Belege. Die spanischen Chronisten 
(lVociorie. 4'olotan. VI. v. 4. 6v8ta Oomit. karoiu. p. 553 
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u. and.) betheuern, daß Pedro gewiß nicht den letzter«, sondern 
nur seinen Schwägern zu Hülfe gekommen sey. Die Oesta 
Oomitum Kai 6. sagen: v. k,ex ?6tru8 v6N6rat a6 part68 iUa8 
vau8a pra68tancii auxilium tantum 8ui8 8ororibu8 (die ältere 
Eleonore war an Raimund von Toulouse den Vater, die jüngere 
Sancha an den gleichnamigen Sohn verheirathet) 6t Oomiti 
1'olo8ano, non ut Osr6t auxilium alioui inülloli 86u 6bri8t. 
6ll6i immioo.

Der Todestag Peoro's ward von dem Obronio. IIIiau6N86 
(lVIsrea 759: ^uuo 1213 iutolfo6tu8 luit 0. ?6ti u8 XVII. Xal. 
Ootobr.) auf den 15. Seplbr. gesetzt: richtiger ist die Angabe 
des Obronie. Itaioin. bei ^laioa 755 der 12. Sept. Uiidi6 
Xal. 8ept. a. 1214 obiit I). ?6tru8 und Xnual. Oumpo8toll. 
p. 324: ?6teu8 II. 1liu8 8opt6mbii8 Lira N00L1. iut6ef60tu8 
fuit. Das Jahr 1214 ist falsch: 1213 ist das richtige. Gewöhn­
lich wird der 13. Sept. angegeben.

In wenigen Worten schildern die 6e8ta Oomit. Raroin. 
des Pedro 11. Vorzüge: ?6tru8 Hex erst 6otatu8 6t bouoratu8 
8up6r alio8 r6»68 omn68, pulobritucliim, probitat6, wilitia 6t 
Kr6vit6r omui 1auÜ6.

4. Ueber Alfonso's des Edlen letzte 
R e g i e r n n g s j a h r e.

(Zu S. 115 fll.)

Die beiden Hauptgucllen sind Ho66ri6. ^kolotan. lib. VIII. 
e. 13—15 und Im6S8 4'uÜ6N8i8 p. 109—112, jener für Casti- 
lien, dieser für Leon parteiisch. Alfonso erhob wahrscheinlich in 
der Zeit, als Toledo von den Almohaden bedroht ward (1195 
und 1196), Burgos zur Hauptstadt von Castilien; doch als die 
Gefahr vorüber war, trat Toledo wieder in seine alten Rechte. 
Ok. 1^u6N8 lullend I. 6. Dieser König erhält immer den 
Beinamen Xobili8 von Roderieus, von den auswärtigen Chro­
nisten aber wird er ?arvu8 beigenannt. XUwrio. Mouaok. gibt 
davon den Grund an: HuoO a patro 8anotio r6Ko ä66666ut6 
r6Ü6tu8 psrvulu8 ab ip8a infantia rox 68t app6llatu8,
guvtl 60KN0M6N in Omni vita r6tiuuit. Auch gibt derselbe 
Alberieus (I^eibuitL .^66688. bi8t. II. p. 405 aä anu. 1195) 
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die wichtige Notiz: Temporo illo Hildstonsus opprimebat nobi- 
Ie8 VIIO8 lOKui 8Ul 6t jKuobil68 exaltabat 6t Mi!itibu8 iMKle- 
«ti8 ru8ti608 armi8 inüuobat et militibu8 pisekorebat.

Die Stiftung dcr ältesten Universität im christlichen Spanien 
zn Palentia durch König Alfonso den Edlen wird von Imoa8 
Tn3ou8i8, dem Obronie. 8. k'oräinanüi !6Ki8 (,^6ta Aanetor. 
30. Mai) und hauptsächlich bei k.0Ü6lie. Tolotrm. VII. 34 
berichtet.

Von der Liebe Alfouso's mit einer schönen Jüdin erzählt 
nicht nur die Ooiüoa Ksosra! Parte IV. kol. 387, sondern 
auch der libro 6e Iv8 6on8sjo8 (o. 18) von König Sancho 
(ol bravo), der für König Ferdinand IV. geschrieben ward. 
PIorsL He^na8 Oatolie. T. I. p. 412 und ^louüexar memo- 
» i«8 oto. o. 23 p. 67 halten die Erzählung für fabelhaft, jedoch 
ohne hinreichende Gründe.

Alles auf Alfonso's Regierung Bezügliche findet sich am 
beßten in dem schon oben öfter genannten Werke von Mouüex. 
Memor. bi8t. 6o la viüa aeoione8 6el H. ^lon8o VIII. 
zusammengcstellt, mit den dazu gehörigen Urkunden und Unter­
suchungen; durch dieses Werk ist das Buch von Meresüor 
Darbellon retrato pobtioo 6el ro^ ^Ion8o VIII. Valeuo. 1704. 
4. überflüssig geworden.

Alfonso's Charaeter wird von den obenangegebenen Quel­
len als vorzüglich geschildert: auch die auswärtigen Chronisten 
loben vorzüglich seine Ritterlichkeit, wie z. B. Linooi« Obronie. 
in Mattb. .Vimal. RelZm. LIil68 8eouu6um viro8 aetati8 8uae 
8trelMU8.

Seinen Tod sehte IVoäerie. Tolotun. V III. 6. 15. Die 
piriei (5. Oet.) aber die Vimal. Oompostellaoi p. 324. iVon. 
Ortob. Lra NOOOI^H. Nonüexar I. 6. 6. 122 p. 368 hat 
bewiesen, daß der 6. October der Sterbetag ist, Ferreras hat 
unrichtig den 5. August als solchen angenommen. Richtig ist 
die Angabe bei Mariana: Obiit — priüie 001108 Oetobri8 
rnemoria Piriei vir«mi8 8aeer. Eine Münze mit arabischer 
Inschrift von diesem Könige gibt Conde in der Abhandlung 
über arabische Münzen in Spanien im Tom. V. der Memory 
36 la real aeaü. 6s 1a bi8toria. Maäriä 1817.



— 333 —

5. Urkunde Alfonso's VIII., wodurch die Güter 
der Prälaten nach ihrem Tode an den Nach­
folger übergehen, vie Geistlichen von allen 
Steuern befreit und die Schiffbrüchigen in 
königlichen Schutz genommen werden. Bei 
Monäexar ^p. V». p. I.XXXI daraus Hauptstette:

8tatuo, eoneeüo 6t V0V60 per M6 et per 0MN68 8U6- 
66880168 M608, Ut Ü6 06t6IO NU>Iu8 UeX, N6gU6 li0NNNU8 
terrae, ne^ue merinu8, ne^ue 8^on, uegue aligui8 aliu8 bomo, 
mortuo ^rebiep., aut Lpi8eopo, ant aliguo Leel. Uraelato 
reKni mei üe rebu8 llomu8 üefuneti mobilibu8 8ive immobili- 
du8 guiüguam rapere, negue po88688ioue8 extrin8eeu8 violen- 
t6r oeeupare, negue äomo8 c^uaeumgue re 8poliare u!io mo6o 
prse8umat: 8e6 omne8 re8 et po88688ione8 Xrebiep., Lpi8- 
eopi 8iv6 eu^u8libet eeel. kraelati üekuneti re8erveutur illae8ae 
St libere babenüae et po88itien6ae ^rebiep., 8ive Lpi8eopi, 
8ive ?raelato in po8terum 8uee688uro. vollem moüo eoneecio 
vobi8 et 8tatuo, ut nunguam üe eetero petam aliguiü ab ^rebiep. 
neo Lpi86opi8 nee Xbbatibu8, nee aliguibu8 eeel. per8oni8, 
nee alignibu8 reIiSio8i8 viri8 per mina8, terrorem 8eu vio- 
lentiam, ni8i eum 8uo amore et beueplaeito oorurn: et 86vun- 
üum guoü M6U8 Xrebiep. nnbi eon8nbt et manüabit. ^b8olvo 
etiam 0MN68 elerieo8 et 8a6erüot68 totiu8 re»ni ab omui 
/aee»t/er>K^ et et et gnslibet alia /-ee/a in
perpetuum et ab omni 8ervitio guoä aü renem pertinet, roAan8 
6t p08tuIan8, ut 0MN68 elerivi in vita mea 8peeialem faeiaut 
orationeni pro ineolunntate eorpori8 mei et guotiäiunam et 
p08t 666688UN1 IN6UM pro 8alute animae ineae et parentum 
meorum. Ooneeüo etiarn et 8tatuo in perpetuum, yuoä nau- 
fra^i unüeeumgue aä re^num meum applieuerint, «um omni- 
bu8 reb»8 8ui8, gua8 6e naukra^io eripere poterunt, aü gua8- 
eumgue parte8 voluerint, 8iue omni Iae8ioue et impeüimento 
pro6ei8vantur, et nullu8 bomo in toto re^no meo aii^uam 
violeutiam ei8 vel rebu8 eorum in aliguo inkerre prae8umat. 
ete. k'aota ebarta ap. Voletum Lra AI6XV1II. XIV. Xal.
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3sn. anno IV. ex guo Hex Ooneüam elni8tiana6 man- 
vipavit. Bei den Unterschriften ist zu bemerken, daß nach dem 
Könige der Majordomus Rodericus Gutierrez und der Alferiz 
Gomez Garciä von Roda sich unterzeichneten, dann die Bischöfe 
von Palentia, Burgos, Avila, Cahahorra, Osma, Eignenen, 
Cuenca, hierauf 14 Grafen und Ritter, zuletzt der Zustizministcr 
Lupus Diez (M6rinn8 r6Ki8), der Magister O6ralllu8 re»i8 
IXlotar!U8 und der Kanzler Peter von Cordova, welcher die 
Urkunde ausfertigte.

6. Ueber Heinrich I. und die Königin Berengaria.

(Zu S. 148 fll.)

Die kurze Regierung Heinrich's I. in Caftilien, welcher 
nach den ^nnal. loleei. I. und nach dem Eingänge zu dem 
k^uero von Alcaraz in dieser Stadt 1204 den 14. April geboren 
war, berührt Lueas S. 112 kaum: er gibt ihm zwei Jahre und 
acht Monate Regierung, Ho66rieu8 I'olotuiE, welcher Ub. IX 
v. 1—4 Hauptquelle, ist weniger genau, indem er zwei Jahre 
und zehn Monate angibt. Die Nachrichten aber über den Gra­
fen Alvar und seine Anhänger mögen von dem Erzbischofe mit 
zu grellen Farben geschrieben worden seyn, da er persönlicher 
Feind derselben war: daher sind die Berichte, welche er lib. IX 
e. 5—9 gibt, mit Vorsicht zu gebrauchen. Daß aber Imoa8 
x. 110 nicht der feindlichen Stimmung Alfonso's von Leon gegen 
seinen Sohn Ferdinand, König von Caftilien, erwähnt, welche 
Roderich ausdrücklich anführt, läßt sich leicht aus der Stellung 
des erster» erklären. Daß Berengaria, im Falle des Ablebens 
der männlichen Nachkommenschaft Alfonso's des Edlen die nächste 
Thronerbin war, sagt kollerio. 'I'olotau. 1ib. IX. 6. 5: Ip8i 
6666llvntibu8 6IÜ8, 6UM 6886t int6r 6Iio8 r6Kni
8U«6688io ci6b6bstur, 6t Ü06 IP8UM privil6Kio probabatur, guo6 
in armario üur»6N8i8 666I68M6 86rvabatur, 6t 6tism totum 
ro^num, antoguam r6x llab6r6t lllium, üi8 M'ani6nto 6t 
kominio koe llrmarat. Berengaria war unstreitig die älteste 
Tochter Alfonso's, nicht Blanca, die Königin von Frankreich, 
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welche die dritte Tochter war. Das Ausführlichste findet sich 
darüber gesagt in Alonüossr Inst. mem. üel k. Alfonso ^psn- 
tliees II. p. 33 trataclo spoloKotico 6 (lolöusa 6v Äla^oria 
6o la Ue^na O. LsreiiKuela por ^nt. tls I^upiau I^apata, wo 
sich auch über denselben Gegenstand die Schrift des Z. I. Chif- 
letius S. 48 re. abgedruckt findet.

7. Ueber den König Alfonso IX. von Leon.

(Zu S. 100 fll. u. S. 153 fll.)

Die frühere Regierungszeit Alfonso's IX. bespricht korls- 
rivus '^oletsu. VII. 6. 24. Die Ansprüche von Castilien an 
eine Oberherrschaft über Leon werden da mitgetheilt. Dadurch 
ward Alfonso IX. genöthigt, sich mit Portugal zw verbinden, 
Imeas l'u^ensis p. 107: In primorüio roKni sui inguiotatus 
68t valüs a oollatorabbus suis soil. ab avuueulo suo 8aneio 
reK6 ?ortuAalia ot ab ^üolonso I 6A6 OasteHas eonsobrino 
suo. Iluäe ///r7 üueero in uxorom Tbarasiam
Oliam ejusüem re^is 8an6Ü, ut r^vE-r ^/-rcrr/r/r /i«Se- 
,e/ r-r sr/r oontra ^üekonsum re^em Oastellae.
Damit stimmt Uoüerie. 'I'olet. I. o. übereitt: //r ockr«,» rooi8 
Oastoltao lüit lioo eontubornium (nicht ooMi»ium oder matri- 
monium) proouratum. Ueber die Streitigkeiten mit dem Papste 
und den Bann, den dieser wegen der durch die Kirche verbo­
tenen Ehe aussprach, find besonoers Ooeleslin III. und Inno- 
esntii III. Lpistolas zu vergleichen mit dein, was Uo^er 6o 
Hov6Ü6N acl ann. 1190 sgg. I^uoas lullensis^ koüerio. ^I'ole- 
tan. darüber gesagt haben. Ueber die Streitigkeiten mit Casti- 
lien nach der Schlacht bei Alarcos, die Heirath Alfonso's IX. 
mit der Znfantin Berengaria und die darauf erfolgten Zerwürf­
nisse mit dem päpstlichen Stuhle und Castilien sind schon oben 
Anmerkung 1. Buch V. die Quellen angegeben worden.

Die letzten Heereszüge des lconefischen Königs Alfonso 
theils allein, theils in Verbindung mit seinem Sohne Ferdinand, 
finden sich bei Imcas luileusis p. 114 vollständiger aufgezählt 
als bei koäerious Voletau. bb. IX. v. 11 u. 12. Die ^unal. 
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^olot. I. p. 398—406 sind Hauptquelle für die Züge von 
1213 1219; für die weitern Züge bis 1230 die ^unal.'kol. II. 
p. 406—408. Von der Hauptwaffenrbat im 1.1230 bei Merida, 
handelt Hoclerio. 1'olet. schon früher llb. VII. o. 25. In 
86N66tut6 positu8 Ü6X I^6»ioui8 ^labibu8 movit Auerram 6t 
obtiuuit sb 6i8 Montom XuKÜ, Lm6iitam, Uaüallooium, Xlosu- 
tarum ntt^U6 0a66r68. kopulavit 6tiam 8alvsml6on6m, 8al- 
vnmtorinm 6t 8abuoal6 6t alia plulimn loca — 6t coullixit 
otiam 6um ^V6iillu6 (Vbeullull) inclu8trio 8srü66iio c>ui uupor 
6Xpul8!8 ^Imoüaüi8 Van^LiIiao U8uipav6rnt Moimreüism. 86(1 
Kollo 8ubaotu8 XIll6foo8o i6«i piop6 U!ni6litam llollit toiAa 6t 
viota Lmoritn ll6Üit msnu8. Vergl. OonÜ6 IV. 6. 2. ^uunl. 
6ompo8t. p.324: (1230) Uox I^6Kioni8 66pit M6riüam, kalla- 

6t Velv68.
Ueber den Character Alfonso's von Leon ist Uollorio. 

^ol6t. IX. o. 14 ebenfalls kurz, sehr ausführlich Imoa8 
p. 109 u. 110, der ganz kalt von seiner despotischen Strenge 
als etwas ganz natürlichem spricht. I^trou68 sutom 6t -supor- 
bo8 (Vasallen) alio8 n turribu8 pinooipitsbat, rllio8 in mari 
M6rK6bnt, SÜ08 8U8p6ttd6bst, SÜ08 IKN6 vromabnt, aIl08 esl- 
llArii8 li660(^u6bnt, ÄÜ08 V(VO8 6X60liabat 6t wulti8 oklloiobat 
K6N6riI)U8 tormontorum, ut I6AUUM in PU66 6t M8titia oou- 
86rvar6t.

Auf die Milderung seiner Sitten hatte offenbar seine 
Gemahlin, die castilischc Jnfantin Berengaria, vielen Einfluß: 
sie erlangte durch ihre Bitten, ut vorriK6r6t mor68 6t koro8 
I^6KION6N868 6t r6Kni Kravaniinn r6l6var6t. Vielleicht brächte 
sie auch dem Könige Sinn für die Beförderung der Wissen­
schaften bei: auf jeden Fall war es von Alfonso Nacheiferung, 
daß er nach dem Muster der Universität Palentia in seinem 
Königreiche die Academie Salamanca errichtete, nach Imea8 
?u6. p. 113 (um 1220 n. Chr.). Den Friedensvertrag zwischen 
Alfonso IX. und seinen Sohn Ferdinand gibt die L8paüa 
8sKeaä. XXXVI. p. 141. Ueber den diesem Frieden vor­
ausgegangenen Krieg v. Z. 1217 bis 1220 handeln Hoäorio. 
lol. IX. 6. 5 8YY. I^U6N8 1uä6U8. p. 113.
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Von dem für den Character Alfonso's so wenig ehren­
vollen Testamente schweigt Lucas, dagegen erzählt es kollerte. 
Volet. Ich. IX. v. 15, doch gibt ersterer S. 115 an, das Fer­
dinand seinen Schwestern jeder 30,000 Goldstücke jährliche 
Renten angewiesen, und die Leonesen durch Concessionen gewon­
nen habe. kue. p. 115: 'I'uue 6onüu6ntibll8 nä 6UM lle 8IN- 
KUÜ8 eivitatchu8 et oxpiOi8 viri8 nobili88iml8 eonoe88tt ei8 
So/ros »ro-es ( eon8uetullin68 ) et /o^os et etiaw
iIÜ8 ^ravumtna relevavit.

8. Ueber König Ferdinand III. von Caftilien vom

I. 1217 — 1230.

Den Krieg, welchen Ferdinand mit den Lara's und 
seinem Vater Alfonso IX. von Leon um die eaftilianische Krone 
zu führen hatte, beschreibt am ausführlichsten kollerte. ?ole- 
tan. IX. o. 5 — 9. Kuea8 Tuä6N8i8 p. 143 ist mit ihm zu 
vergleichen.

Ferdmand's Heirath mit der Beatrix, Tochter des Kaisers 
Philipp von Schwaben (kollerte. I'olet. IX. 6. 10), fand 
wahrscheinlich im Z. 1220 statt. Der erstgeborne Sohn Alfonso 
kam 1221 zur Welt. ^nnal. Tole6. II. x. 406.

Ueber Ferdmand's Kriege gegen die Saracenen v. 1220— 
1230 und die Unterdrückung von Unruhen in Caftilien sind 
ebenfalls kollerte. Toletun. IX. v. 11 8^. und Ku608 ^ulleu- 
818 p. 114 Hauptquellen. Das Ollronie. 8. k'ernrmllt in den 
Act. 88. hat für diese Zeit alles aus kollerte. I'olet. entnom­
men: die Oronioa Kvneral liefert wenig Brauchbares.

Wie Ferdinand sich des Königreichs Leon versichert und 

sich mit seinen Halbschwestern verträgt, darüber ist kollerte. 
Tolet. IX. v. 15 Hauptquette.

II. . 22
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10. Quellen über die letzten Zeiten der Herrschaft 
der Almohaden.

(Zu S. 162 fll.)

Ueber den Verfall und Untergang der Almohaden sind 
Hauptguellen Conde III. v. 56 bis zu Ende, IV. 6. 1. Dom- 
bay II. S. 160 fll. p. 134 8gg. Cardonne IV.
S. 207. Ou8iri II. p. 222 8gg. ^bulfolla IV. p. 320 u. beson­
ders sü anu. UsAirso 624 p. 338—345, woselbst Äbulfeda auch 
angibt, daß ihm mehrere Bücher über die Dynastie der Almo­
haden in die Hände gekommen seyen; unter andern auch benutzt 
er den berühmten Historiker Zbn Chalican. ko^orio. I'olet. VII. 
o. 10 gibt den Zeitpunkt des anfangendcn Verfalls ganz richtig 
an: Alobamatb — in Navi8 4'olo8U6 ab ^IÜ6lon8o
16K6 iVobili knit vlotu8, <^ua6 viotoria 6180688101118 6t 6xt6r- 
miuii ^Inioüaüibu8 6au8am üoclit.

11. Ueber Muhammed und Almoftansir.
(Zu S. 163 fl.)

Casiri I. o. meldet, daß Mohammed von neuem Kriegs­
anstalten getroffen habe, um die erlittene Niederlage auszutilgcn, 
daß er aber mitten in Rüstungen in Säle gestorben sey. Es 
ist offenbar eine Verwechslung mit dem Tode Abdelmumen's. 
Conde (o. 54 u. 55) schildert den Character Mohammed's ganz 
anders als Abulfeda IV. p. 251, der ihn als finster, verschlos­
sen, stammelnd darstellt.

Die Gesandtschaft des Königs Johann von England an 
Mohammed erzählt Mattba6U8 ?aii8 aü aim. 1213 p. 243 8gg. 
eü. Watt8: 8iKiiiüoan8 eiüoin, guoü 86 6t r6»num 8uum 
Iib6nt6r r6ÜÜ6r6t 6iÜ6M 6t Ü6Ü6r6t 6t üoüitnm t6N6t6t ab 
IP80, 81 plaoorot 61, 8ub tributo. Xo6 N0I1 6t I6A6IN Obri- 
8tianam, guain vanam 66H8uit, r6liiigu6ii8, ls»i AIabom6ti 
6ä6lit6i- aübaororot. Die von dem almohadischen Herrscher 
ertheilte Antwort, welche Matthäus Paris mittheilt, möchte 
schwerlich ächt seyn.

Conde setzt den Tod Mohammeds in die Hedschra 610, 
Mittwoch den 11. des Monates Schaban (23. Deeember 1213) 
Cafiri gibt den 10. Schaban an.
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Ueber die Heereszüge der Christen während der schwachen 
Regierung von Mohammed's Sohn, Jussef Almostansir Billah 
(von 1213 —1224), handelt Rollerio. loletanus (VIII. 6.13 8gg.), 
der selbst an der Spitze einiger Züge war, genauer als die 
Araber, die nicht gern von ihren Niederlagen sprechen. Conde III. 
«.56 u. Dombay II. S. 163 sprechen von einer großen Schlacht, 
welche die Almohaden beim Schlosse Kasr Ebi Denis gegen 
Alfonso verloren im I. 1217: es könnte hier ebenso gut der 
König von Leon, als der von Portugal gemeint seyn, da die 
Könige in beiden Königreichen damals Alfonso hießen und 
Aleazar Abn Denis, an der Grenze Portugals, wie Estrema- 
duras, einer leonesischen Provinz lag. Bei Dombay wird von 
zwei Festungen gesprochen, wovon das eine mit dem
Beinamen Alfakah, 1217 von den Christen erobert, das andere, 
Aleazar Abu Denis, welches 1218 von denselben genommen 
worden. Da fast gleiche Umstände bei der Belagerung angegeben 
und wir aus koäeri«. loletan. erfahren, daß Aleazar Alfekah 
im südwestlichen Spanien, wohin die Araber auch Aleazar, das 
von Alfonso, König von Leon, erobert worden, versetzen, so möchte 
hier vielleicht dieselbe Festung unter zwei Benennungen vorkom­
men und statt der zwei Einnahmen dürfte nur eine angenommen 
werden. Die Verfasser von ^rt llo verillor les clates Oont. III. 
p. 51 sind aber im Irrthume, wenn sie Aleazar Alfakah an die 
Mündung des Ebro's setzen.

Conde III. «. 56 setzt Almostansir's Tod in die Hedschr. 
620,13. Dylhedsche 6. Jan. 1224, und IV. «. 1, wo er wiederholt 
von dessen Regierung spricht, wird keine Zeit angegeben. Dom­
bay II. S. 164 gibt die Ursache seines Todes an: „eine Kuh 
stieß ihm mit dem Hörne auf's Herz und er blieb auf der Stelle."

12. Ueber Abdelwahid und Aladel.
(Zu S. 167 fls.)

Ueber die doppelte almohadische Herrschaft unter Abdel­
wahid und Aladel und die daraus entstandene Verwirrung sind 
Conde III. «. 56 u. IV. «. 1. Dombay II. S. 164 — 172. 
Cardonne IV. S. 206 fll. Hauptquellen, womit 6u8üi II. 
p. 222, ^bulkella IV. p. 321 und p. 134 8gy. zu vcr-
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gleichen sind. Ueber die Art und Weise der Verwandtschaft 
haben die Quellen abweichende Angaben. Murphy's Araber 
und Abulfeda nennen Abdelwahid einen Oheim von Muhammed 
Annasir, Conde einen Bruder desselben. Abdelwahid ward am 
2. Ramadan der H. 621, d. i. 8. Sepr. 1224 abgesetzt und 
drei Tage später erdrosselt, womit Conde's Angabe, daß er acht 
Monate und drei Tage regiert habe, nicht ganz übereinstimmt. 
Aladel wurde den 21. Schawal der H. 624, d. i. 5. Oet. 1227 
ermordet. Ganz falsch ist die Angabe Abulfeda^s IV. S. 338, 
daß dieser Herrscher bei Toledo geschlagen worden: es ist offen­
bar eine Verwechslung mit der frühern Schlacht bei Navas Le 
Tolosa. Richtiger hingegen gibt er an, daß Abdelwahid, der früher 
ein sehr strenges Leben als Bettclmönch (Fakir) geführt, im 
neunten Monate seiner Regierung wieder von seinen Anhängern 
gestürzt worden, weil er allzu ausschweifend, schwelgerisch und 
sittenlos gelebt habe. Auch habe er zum großen Aergerniß der 
Gläubigen Wein getrunken.

13. Ueber Almamun und Iahia Annasir.
(Zu S. 169 fll.)

Die Regierung Almamun's, des letzten großen almoha- 
dischen Herrschers, findet sich zum Theil bei Dombay II. S. 179 fll. 
besser als bei Conde III. s. 57 u. IV. o. 1 beschrieben. Damit 
si.ld die Nachrichten des Abulfeda IV. S. 338 fll. Der Araber bei 
Oamri II. p. 223. Cardonne und Murphy S. 135 zu vergleichen.

Ueber den Gegenkönig Iahia ben Annasir, von dem Conde 
a. a. O. angibt, Laß er nach Spanien gekommen und mit 
Almamun in einer blutigen Schlacht bei Sidonia gestritten, 
Wollen die Verfasser Von Zeit äs vsriksr Is8 äat68 Oout. III. 
p. 57 bessere Nachrichten haben als Conde (pour suivre äs 
plu8 8Ür68 sutorito8). Diese find keine andern, als die bei 
Dombay, dessen Araber Ebulhassan aber hier keinen Vorzug 
vor dem spanischen Araber verdient. Am Vrt äs vsrik. 1v8 
äats8 heißt es: Vaüia-stait ü psins 8orli äs l'ssfauss Ioi'8^u'il 
tut ports uu lürous su oousurrsuss avss 8ou ouols Alma- 
monn: rV e/r. Freilich spricht auch
Abulfeda IV. S. 332 nicht von einem Uebergange Aahias nach 
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Spanien; jedoch ist das Stillschweigen eines Schriftstellers, der 
nur ganz kurz die Hauptbegebenheiten berichtet, noch nicht ein 
Beweis gegen die Wahrheit eines Factums, welches vou einem 
andern ausführlicher» Geschichtschreiber mitgetheilt wird. Bei 
Casiri 11. 223 wird Almamun's Regierung kurz, aber richtig in 
einigen Sätzen angegeben.

Muhammed Wali von Baeoa, wie es scheint, auch ein 
almohadischer Prinz, welcher mit den Christen Freundschaft 
unterhielt, ist nicht zu verwechseln mit Abu Muhammed Abdal­
lah el Adel, dem irn J. 1227 umgebrachten Herrscher der Almo­
haden. Bei Dombay und in Xrt äs voiiksr ls8 0st68 l. 6. 
x. 56 Not. wird die Eroberung Baeoa's im I. 1226 oder 1227 
angegeben. X6n ä'strs ä'nssorä nu woin8 pour Is8 äat68nvso 
i68 uutsur8 oürstion8 r^ui äi8snt Xdn Llulmmmeä kut tue 
sn 1227^ sn kuzunt äs Ooeäons äont Is8 lladitant8 8'staisnt 
rsvolt68 ooutrs lui ist ohne Zweifel nach der Oüronio. !8t. 
k'sruunäi und nach koäsris. ^'olotun. Bericht gesagt.

Almamun's Tod 30. Dylheldsche Hedschra 639 — 16. Oct. 
1232 nach Conde 111. s. 57 u. IV. o. 2. Dombay 185. Car- 
donne IV. S. 211. Die Erzählung bei Conde, Dombay und 
Abulfeda, die ausführlichsten über Almamun, weichet! in wesent­
lichen Puncten von einander ab.

Ueber Abu Abdallah Muhammed ben Jussef aus der 
Familie der Beni Hud sind nicht allein Conde, Dombay, 
Abulfeda (IV. p. 340) u. a. zu vergleichen, sondern auch christ­
liche Berichte: merkwürdig ist die Stelle bei ILoäsris. 4'olst. 
lib. IX. s. 13. In äisllu8 Iiuju8 rsAis U'sräinauäi 8urrsxit 
Huiäarn nornins Xbsnllnt in Osstro Hssüos in tsrritorio Mur- 
tisn8i st oos^it ooutrn X1rnollnäs8 rsksllnis^ <^ni sisrnarinoZ 
^rabs8 uäso sruäsli äomiuio o^jn-imsdant, yuoä äs kasili 
^bsnünti propo8ito 6on86n8srunt, st obtsntu Zlursiu st 6ui- 
tinii8 oppiäi8 st 6N8tsHi8 omns8 Xlinoüuäs8^ l^uo8 llabsrs 
xotuit, oapits ästeunouvit st owne8 ZIsL^nita8 pias8sntin 
Xlmoäum juäioun8 inguinutÄ8^ N8psr8ious aguas kssit a 8ui8 
8assiäotiI)U8 sxpiari, st urmorum 8uorum in8iKnia kssit ui»rg, 
c^nus in bslli8 st rään praslsrsüat, c^uu8i lustu prus8iKunn8 
sxoiäü ^snti8 8UAS, st in moäiso tsmpors obtinuit Vanäaliam
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Hi8panolum praeter Vulontium 6t eonünia, iu <^uibus Luon 
rls Ko»or6 rsKio robollavit. — ^boiiüut — suäaois, laiKitats^ 
)u8titiu, voritato —praoomiuobat. Dazu ist ZU fügen: Holle, i6. 
^ol6t. VII. 6. 25. In 86N60tut6 PO8ltU8 U. I^6AiolN8--------  
eonüixit etium 6uin ^vonliut iu6u8trio 8ura66no, gui nuper 
6Xpul8>8 ^Imoüaüi8 Vunünlino U8urpnv6rat Alouareliium. 86Ü 
Kollo 8ubu6tu8 ^Illepüon8o U. propo Lmeritam llellit terZa 6t 
vietu Lmeritu llellit muuu8. Vergl. Oonll6 ZV. 6. 2, wo 
Alcodai richtig die H. 627 angibt.

Ueber Almamun's Kriege mit Muhammed ben Hud mit 
Hülfe der Christen, ist hauptsächlich Conde III. e. 57, ZIui-pI^ 
p. 135 8gg. und Uoänrio. loletuu. VII. 6. 25 und lib. IX. 
in den letzten Capiteln zu vergleichen: Ferdinand und Alfonso 
von Leon waren damals ebenso Bundesgenossen von den Almo­
haden, als Zahme König von Aragonien ihnen Hülfe leistete. 
Diese drei Regenten aber vergällen vor allen Dingen ihre 
Vortheile nicht.

14. Ueber die letzten almohadischen Herrscher. 
(Zu S. 176 fll.)

Ueber das Ende der Herrschaft der Almohaden in Africa 
find ^bultoäu IV. p. 340—344, Conde III. 6. 57 am Schluß 
und Dombay II. S. 175 fll. vorzügliche Quellen; letzterer gibt 
zum Theil noch genauere Nachrichten: damit ist Cardonne IV. 
S. 213 fll. I^oo ^krioan. p. 103 II. 668 und Nmpüx p- 135 
— 138. (Uri II. 224 zu vergleichen. Ueber den letzten Almo­
haden gibt Abulfeda eine doppelte Abstammung IV. p. 344. 
Das Ende der almohadischen Herrschaft setzt er V. p. 32 in die 
Hedschra 672 (1273), die andern Quellen besser in die H. 668 
(1269).

Dombay nennt 14, Conde 17 almohadischs Regenten, 
indem er die Prinzen, welche zum Throne bestimmt waren und 
denen schon gehuldigt worden, mitzählt, obwohl sie nicht zur 
Regierung gelangten. Ueber die Münzen der almohadischen wie 
der almoravidischen Herrscher handelt Conde in den Alemorms- 
lle la real aoullemm lle la Iii8toriu. Mnllrill 1817. I. V.
p. 275 8yti>
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16. Ueber Zayme's I. frühere Regierung und 
seine Eroberungen.

(Zu S. 17» fll.)

Von den Quellen und Hülfsschriften zu Zayme's des 
Eroberers Geschichte hat Gervinus (Beiträge zur innern Gesch. 
von Aragonien S. 314 Not. 4) schon eine, wenn auch nicht 
vollständige, Zusammenstellung gegeben und ein richtiges Urtheil 
darüber gefällt. Ungeachtet mancher unbegreiflicher Irrthümer 
und Auslassungen ist Zayme's Selbstbiographie die wichtigste 
Quelle für seine Geschichte. Sie führt den Titel: Ollronioa 
v t^omsutsri llsl »lorisissim 6 iuvietissim rsx Zaums per In 
Kiaeia lls Veu8 rs^ lls ^raSou, üs AIal!oigus8 6 6s Valsu- 
via^ Oompts lls Lsrseloua v 6s IIiKsI 6 lle Muntps88lsr, 
ks^ta v 8Srita per agusll en 8a IsuKua uatural e tra^ta llel 
arelliv 6el molt ma^nilloll Uatioual 6s Valsuoia. Valsu- 
via 1557. kol. Schon I^urita und Znau Vamsto (lli8toria 
General 6sl Us^no 6s Mallorsa) deuteten leise Zweifel an der 
Aechtheit dieser Autobiographie an: aber Villaro^a (in seiner 
OoIIosoion 6s oarta8 eritie. Valsuoia 1800) behauptet, daß 
die auf Befehl Zayme's II. von Peter Marfilius im Z. 1313 
vollendete lateinische Chronik die Grundlage dazu bilde, wogegen 
Zurita umgekehrt den Marsilius nur für eine lateinische Uebcr- 
setzung der dllionioa 6sl rs^ Zaums hält. Gervinus möchte 
aus innern Gründen Zayme nicht als Verfasser der Chronik 
oder Denkwürdigkeiten ansehen. Wenn auch dieses zugestanden 
werden kann, so ist die Schrift doch offenbar von einem Gleich­
zeitigen verfaßt. Von den gleichzeitigen Chronikschreibern ist 
zwar Uo6srio. ^olstan. der älteste, aber seine Nachrichten über 
den aragonischen König lib. VI. o. 5 sind außerordentlich kurz: 
auch der Mönch von Ripoll in den Os8l. 6omit. Um-omon. 
p. 755 bei Marsa das Ollrouis. kareinon. L8pana 8aKra6. 
^1'. 28 und das Oluoumou IHiausu8s bei lUaroa p. 759 enthal­
ten keine ausführliche Nachrichten. Urkunden auf Zayme's 
Regierung bezüglich befinden sich vorzüglich im ^ppsu6. zu 
Alaroa tÜ8pamoa, in der L8paüa 8stzra6a V. XIZV. ^pp.,

II 23 
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in Villanusva ViaZe literario Vol. I. u. IV. in ^PP. Ferner 
über die Verrheilung der Beute im balkarischen Kriege 
KpleiieAium III. 537, und den Aufruf des Papstes Gregor IX. 
gegen den König von Tunis, der Majorca anzugreifen beabsich­
tigte, bei all aun. 1238 u. 68. — Von den arabischen
Berichten finden sich bei weitem die wichtigsten und ausführlich­
sten bei Oonllo III. o. 56 n. 57. IV. o. 2, 4, 5 u. 6. haupt­
sächlich nach dem Zeitgenossen Alcodai aus Valeneia. Sehr 
wenig brauchbar ist, was Casiri, Murphy und Cardonne mit­
theilen.

Nicht allein für die Sittengeschichte, sondern auch für die 
Kenntniß der Regierung ist die Oüronioa des Hamon HIun- 
tauer wichtig, der im ersten Viertel des 14. Jahrbunderts schrieb 
und eine Zusammenstellung der wichtigsten Thaten Jayme's des 
Eroberers gibt. Diese Oürouwa, welche im limosinischen Dialeet 
und in einer französischen Uebersetzung von Luellon (Oolleotiou 
cies OkroltihuLs I'. I.) herausgegeben worden ist, führt den 
Titel: Vo86lipoio llol8 k'ots e Ü92an^68 llel 0.
3aumo, 14«^ ll'^ra^ou, llo Älallorgu68 e llo Valonoia otv. « 
llo molt8 llo 808 llo80oullout8. Valonoia 1558. kol.

Für die Geschichte Catalomens ist vorzüglich bedeutend der 
Cataloniervoruarll Vo8vlot lll8toiiallo Oataluüa llo Ia8 ompro8a8 
por lo8l 6^68 äs ^ra^ou üa8ta la muorto llo v. ?e6ro ol Oranllo 
und die Urkunden bei 6spman^ momoria8 lll8torio. 8obrola 
mariua, oomnioroio oto. llo Laroolloua in I'. II. u. IV.

Von den Hülfsschriften ist bei weitem die wichtigste das 
Werk von Zurita ^unal. llo la oorona llo ^ra»on II. o. 66 
8^. u. III. der außer den meisten der oben angeführten Quel­
len auch manche jetzt nicht mehr vorhandene benutzt hat und 
demnach nicht selten die Stelle der Quellen selbst vertreten muß. 
Weniger bedeutend ist keruarclin. Oomos Mollo8 (schrieb in 
der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts als Bischof von Alba- 
razin): llo vita ot robu8 K08ti8 3aoodi I. ro»i8 ^ra»on. 
vo^nomouto kxpuKnatori8 libb. XX. Valonoia 1572. kol. und 
bei 8olwtt. Hi8p. illu8tr. T. III. p. 383 hauptsächlich nach 
Zurita. Manche nicht unbedeutende Zusätze zu Zurita aber
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enthalten besonders für die innere Geschichte: Hicron^m. Nsu- 
ca8: ^ruAou6N8ium Oommeutarii ab nun. 714 sä a. 1588 bei 
8cbott III. p. 566 und die Iuclicc8 rcrum ab ^rsAouisc 
rvnibu8 K68tarum (eigentlich ein Auszug aus Zurita, aber hier 
und da auch Ergänzung). Für die Geschichte von Valeneia 
sind die Hauptwerke: ? ^ut. Reuter (schrieb vor 1550) 
Obroniea General üe toäa Sparta 68p6cislm6nt6 üel re^uo 
6e Valencia, Val. 1550. kol. (bis auf Jayme's I. Tod), k'r. 
Uia^o ^uuale8 clel re^no 6e Valencia K. I. (bis Jayme's I» 
Tod). Valencia 1613. kol. — 6a8p. L8colano In8toria (le la 
Oiuüacl x Us^uo 6c Valencia. Valencia 1610. 2 Voll. iol.

Von den neusten Bearbeitungen der Geschichte Jayme's II. 
ist Vornamira 6c 8oto, 8umario <le la vitla v bccbos (lel rcz? 
v. 3a^mc primcro 6c ^ra^on llamaüo el cougui8ta6or, 
Valencia 1806. 2 Voll, höchst unbedeutend. Schmidt in der 
Gesch. Aragoniens S. 140 fll. hat sich besonders an Zurita 
gehalten und nach ihm die Thatsachen zusammengeftettt; Ger- 
vinus a a. O. S- 314 gibt eine mit Geist und Gelehrsamkeit 
geschriebene Uebersicht der Hauptpunkte, welche jfür die innere 
Geschichte von Wichtigkeit sind.

17. Ueber des eastilischen Königs Ferdinand III. 
E roberung en.

(Zu S. 192 fll.)

Ferdinands III. Eroberungen erzählen die beiden Zeit­
genossen der Erzbischof Nodericus von Toledo lib. IX. c. 15 
bis zu Ende und der Bischof Lueas von Tut) am Schlüsse 
seiner Weltchronik. Der erstere, einer der gelehrtesten Spanier 
seiner Zeit, ein geborner Navarrese, welcher in Paris seine 
Studien gemacht hatte, starb unterwegs auf einer Reise von 
Rom, indem er den 10. Juni 1247 in der Nähe von Lyon in 
der Rhone ertrank. Die Absicht seiner Reise zu Papst Jnno- 
cenz IV. war, die Rechte des Primats von Toledo über die 
andern spanischen Metropolitanen geltend zu machen. Seine 
Chronik geht bis zum Jahre 1243. Sein Zeitgenosse, Lueas 

23*
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von Tuy, schließt seine Chronik einige Jahre früher, bald nach 
der Einnahme Cordova's (1237). Er machte dann eine Reise 
nach Italien, Griechenland, Palästina und starb im I. 1250.

Vollständige Nachrichten über Ferdinand's Eroberungen 
gibt das (^lieonicou 8. k'orimudi, welches ?ap6brooüiu8 ^ut- 
^vei'g. 1688 und in den ^olis 8anotorum T. VII. 30. Mai 
herausgegeben hat. Man hat fälschlich Rodericuv von Toledo 
für den Verfasser dieser Chronik gehalten: sicher aber ist es, 
daß der erste Theil dieser Chronik großentheils aus Roderichs 
Geschichte bis gegen das Jahr 1243 entnommen ist, wie in 
dem Oüioinoou selbst ausdrücklich gesagt wird. Uebrigens sind 
anderswoher noch andere Nachrichten, besonders Wunder und 
außergewöhnliche Ereignisse eingeschaltet; ohne Zweifel aus der 
Ooniea »onsral, die in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun­
derts abgefaßt ist und sich durch eine Menge unrichtiger, über­
triebener und fabelhafter Angaben auszeichnet. Es ist diese 
Orouieu Asneral, welche das Oürouioon 8. k'brnandi als seine 
Quelle unter dem Namen Historik anführt. Für die Chrono­
logie geben die Tolsstauos und die andern kurzen
Jahrbücher bei Flores L8paüa 8sSl-ada 1. XXIII gute Noti­
zen. — Von den arabischen Nachrichten sind die bei Conde IV. 
v. 3—6 und (Uri II. p. 285 8gy. die brauchbarsten.

In Bezug auf die einzelnen Eroberungen handeln:

1) Ueber die Einnahme Ubeda's und die Schlacht 
bei Leres: Uoderiv. 4'olot. IX. 6.15. ^unal.
ad anu. 1234. dbroiüo. 8. l^eediimudi e. 7 p. 322 8gy. 
(aä ^ot. 55.) Oondv IV. o. 3 setzt die Schlacht bei Leres 
in die Hedschra 630, die Einnahme Ubeda's in die Hed- 
schra 632, das letztere Jahr stimmt mit der christlichen 
Angabe überein. Das Olu-onio. k'el-diuaudi setzt irrig die 
Schlacht bei Leres nach der Einnahme Ubeda's.

2) Ueber die Einnahme Cordova's: koderio. I'ols- 
tsn. IX. o. 16 —18. I^u6S8 ^ud6N8i8 p. 116 8ub üu. 
^uual. '1'olodau. II. 409. ^.unal. Oompostell. p. 322.
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(Ospta luit Oor6nbs — rrr /'e/zr s/ /^K^r
Lra 1274). Okronie. 8. ^er^inancli e. 8 p. 325 8gg. 
die Araber bei 6on6e IV. v. 3. Den Anfang der Bela­
gerung setzt Ferreras 8. Januar 1236, Mariana schon 
23. December 1235. Offenbar ein Irrthum ist es, wenn 
Ferreras Motawakkel's Tod vor die Einnahme Cordova's 
setzt. Ueber Muhammed ben Hud handeln Hoäerie. IX. 
v. 13. Oüronie. 8. k'nräin. 6. 9 x. 328. OonänIV. o. 4.

3) Ueber die Eroberungen im Lande Murcia: 
Hocisrie. IX. 0. 13. Oüronio. 8. r'erüinanch 6. 11 u. 12 
p. 332 (Hauptquette), Oonäs IV. e. 4. Ferreras kgibt 
unrichtig die Eroberung von Lorca und Carthagena an. 
Vielleicht nach der kurzen Notiz der Xnnal68 "I'oleä. II. 
p. 409: M Infant O. XIkon8o Kilo 6el I). IHran6o 
Aauo ä, Äluroia. 6 otro8 6a8ti6llo8 rnu6Ü08 Lra 1281 
(1243). Lra 1282 Kann ä, Igoren 6 Alula. Ueber den 
Wiederverluft Murcia's vorzüglich Oonäe IV. v. 5 und 
6a8iri II. 285.

4) Ueber die Kriege mit dem Emir von Granada 
und die Belagerung Jaen's: Oonivs General 
(z. I. 1244 u. 1246. kra 1282 u. 1284). Oüromo. 8. 
k'el^inan^i e. 11 u. 12. ^nnal. loleäan. I. e. Oonäv 
v. 4 u. 5.

5) Ueber die Belagerung und Eroberung Sevil­
la s: Obronin. 8. k'orclinund. v. 13 u. 17. Oroniea 
K6ii6rul. Oonäs IV. v. 5 u. 6 nach dem Zeitgenossen 
Jbn Alabar Alcodai aus Valencia. Er gibt den 12. Scha- 
ban der Hedschra 646 (16. Nov. 1248) als den Tag des 
Fall's von Sevilla: die Christen geben einstimmig den 
23. Nov. 1248: Xnnal. ^oleüan. II. p. 410. — das Oüro- 
nieon 6s Oarliena und die Xnnal. Oompo8toHan. (Ospta 
luit — 8ibi!s, M6U86 Xovemlr. in Die 8. (Aemeutis 
Lra MOOI^XXXVII) irren im Jahr: sie geben 1249 
anstatt 1248 an.
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18. Ueber König Sancho I. von Portugal. 

(ZU S. 213 fll.)

Ueber keinen Theil der portugiesischen Geschichte ist man 
ärmer an Quellen, als über die ersten Nachfolger Alfonso's I. 
Selbst die kurzen Notizen des Oüeoni«. Ooimbeio. bleiben hier 
entweder ganz aus, oder sie enthalten nichts als Todesjahr und 
Regierungsantritt. Das Oüronmou 1m8itauum endigt mit dem 
Anfänge des 13. Jahrhunderts. I^u«s8 '1'ull«n8i8 spricht kaum 
von Portugal: die Berichte darüber von kollmi«. '1'ol6tau. 
Ub. VII. v. 6 sind sehr kurz. Die Urkunden, welche Sancho's 
Regierung betreffen, finden sich bei kibmro lli886lta«068 «üro- 
noIoA. 6 «riti«. sobro la lu8toria 6 ^uri8prull6u«ia 6ool68. 6 
vivil ?. IH. und bei Lranllao Älonareli. I^u8itsn. gesammelt. 
Das Schweigen der Quellen läßt sich aus den beständigen Strei­
tigkeiten der Könige mit dem Papste und der Geistlichkeit 
erklären. Die Chronisten, sämmtlich Geistliche, wollten die Sache 
als eine allzu delieate, nicht berühren. Was wir von den besag­
ten Streitigkeiten wissen, erfahren wir, was Sancho's I. Regie­
rung betrifft, fast nur allein aus des Papstes Jnnocentii III. 
Briefen. Vollständige Aufklärung aber können diese nicht geben, 
weil wir bei dem Streite nur die eine Partei hören und oft aus 
der Anklage und Verurtheilung die Veranlassung des Streites 
errathen müssen. Besonders wichtig für die portugiesische 
Geschichte ist der Brief, welcher lib. 1. 6p. 99 steht, der hier 
mitgecheilt wird. Lpi8tola Innooontü III. bei UaluL. 3^. I. p. 54. 
Inuo«6ntm8 etc. 8an«io illu8tri portuAuliao. 86i6nitat6M 
r6Kiam volumu8 non latsrs, uo8 in r6bu8 A68ti8 bona6 memoria« 
Imvii II. Koni. ^ontill«i8 r6p6ei886, guoll rsoolonlla« momo- 
ria« ^1kon8U8 pater tuu8 yuatuor auri un«ia8 annuatim kom. 
evel68ia6 «on8titut 66N8ualo8, all c^uarum 8olutionem 80 6t 
liÄ6r6ll68 8N08 in p08torum obliKavit. detorum «um iÜ6m 
pat6r tuu8 U8^U6 all tempora f6li«l8 M6moria6 ^loxaullri 
papao, pra6ä6«688ori8 no8tri, /Irze/s zzozzrzzze esse/ «/-/-e^/rzs, 
«ä eoz/e--r -rre^tzr/ o-/Me/e^ rz/ /«-/r r/-se ^rzzzrrr e/rzs /me^ez/es 
re^ro -ro/uE roen^ezr/rz^. 11t autom illom pator tuu8 8aero8anet.



— 351 —

Koni, eeolosism, matrom 8uam, Iionoro liobito prasvemret, 
et ut Ü6votiou6m, l^uam oiroa ip8um tiubsbat, 08t6näsr6t in 
6lke6tu, ooutuni b>2untio8 unnuutini Uom. 666l68ia6 oon8tituit 
V6N8ULI68, gU08 PO8t 8U866ptioN6NI r6KÜ nomini8 N66 ip86 
solvit, N66 tu po8tmoüum 8olver6 ouru8ti. <ÜUMl1U6 iä t6lioi8 
r66orüatioui8 <ÜIom6uti Uspao pra6Ü606880ri »O8tro relaturn 
kui886t, ^Ia^i8tro Mieliseli tun6 666l68is6 kom. Xotario, l^uem 
LÜ P3it68 IIl8pauia6 ti68tinuv6rat, P6r 8UU8 liellit Iit6ra8 in 
nmuliuti8, ut ts 8olv6n6um 66N8um aunuum nionsro üili- 
»6utiu8 6t iuüuesro proouraret, 6t 8i opu8 6886t, auvtoritatv 
kr6tu8 upo8tolioa oompellers nun üillorret. 'I'u uutom 6iti6M 
prout tibi plsouit, r68pou(ii8ti, l^uoä 6>6tu8 pat6r tu»8 prae- 
kato /tloxsnäro , ant66688ori no8tro pro anuusli 66U8U äeesnt 
unuorum mil>6 auroo8 mi86rat, 6t «um uonüum illi 6666m 
«uui 6XpIeti 6886nt, ip808 66utum ÄUl'608 itorum 8olv6r6 miuims 
t6N6barl8, lioet illo8 6iÜ6m pra6Ü666880ri no8tro, non pro 
66N8U, 86Ü 6X 66V0Ü0N6 yuam 6UIN ^ubobst, Uboralitor 
<ionavi886t. K0KÜMU8 i^itur r6Kium 86r6nitat6M, NI0N6MU8, 
eon8ulimu8 6t kortumur, psr apo8toli6a 8vripta nian6ant68, 
^ustsnu8 prÄ6lii6tum 66U8UM äilooto 6Iio kratri Hs^norio 
P6r8o1v6l6 von p08tp0NÄ8: alio^uiu nov6ri8, NO8 6iäsm ä66i886 
Krmitsr in M3lniuti8, ut to uä 8oIution6M illiu8 6iIiK6nt6r 
rnon6st 6t inliuoat, 6t 8iouti sxpo6ir6 vitiorit, appsllation« 
rsmots, oompellat. Oat. I^omso upu6 8. ?6trurn VIII.
Alsji ?outi6outu8 no8tri anno prinio (1^08).

Ueber den weiteren Schutz, welchen der Papst dem Reiche 
Portugal angedeiheu ließ, luuocsutii HI. k, 6p. 2-t9. 261. 4^8. 
449. Ueber das Kirchenwesen I. 221—227. II. 103. 196. 21^- 
Ueber den Streit zwischen den Erzbischöfen von Braga und 
Set. Jago II, 103 — 106. 133 — 139. 143. 144. 149 — 152. 
(Siehe Hurter Gesch. des Papstes Znnoeenz III. Thl. I. 
S. 185 u. 275).

Ueber die Streitigkeiten Sancho's mit dem Bischöfe von 
Porto erhält man nur eine höchst einseitige Belehrung aus 
Iuu006nt. III. iib. XIII. 6P. 75 u. 76 und über die Streitig­
keiten mit dem Bischöfe von Coimbra aus lunooeut. III. Iib. XIV. 
6p. 8. 58 u. 59 u. Iib. XV. 6p. 24.



— 352 —

Das Testament Sancho's hat 8ran6ao Mounreb. I^usit. 
V. IV. in ^pp. und 8ou8n ?iova8 I. X. X. Uoüerie. ^I'olet. 
VII. 6. gibt folgende kurze Notiz von Sancho I. 8nn6iu8 — vir 
ma^nse pruüontiao et 8trenuu8 in NK6nüi8. Ooutra AInuro8 
plurima belln ^688it — kopulnvit etinm loen plurima^ c^uns 
in clitione HeAi8 8ortuKalin6 n6buo ex8taut, Oaveum Zuliani 
(i. o. Oovillann)^ Ounrelinm, Vloutem 8nerum, ?orturn mola- 
rum et ^urre8 novn8 et niultn nlin, guibu8 ieman8it, 8orluAn1 
äilatatn. Lt inorbo eronieo 6iu 6etent»8 vitsin ünivit.

Was Sancho I. für Gesetzgebung, Cultur und die Ritter­
orden rc. in Portugal gethan hat, findet sich ansführlich und 
gut entwickelt bei Schäfer Gesch.von Portugal Thl. I. S. 102 fll. 
worauf wir verweisen: über seine ganze Regierung handelt aus­
führlich vunrte XunsL cko lüao Obroniea I. p. 161 8g<^.

19. Ueber König Alfonso II. von Portugal.

(ZU S. 217 fll.)

Auch Alfonso's II. Geschichte muß man größtentheils aus 
päpstlichen Schreiben entnehmen. Seinen Streit mit seinen 
Schwestern behandelt Imwoentii III. Lpi8tolne lib. XIV. 
ep. 115—117. Alfonso's Brief an Papst Znnocenz gibt 8ran- 
6no HIon. I^u8. lib. XIII. e. 5, ebenda o. 4 steht die bedingte 
päpstliche Lossprechung vom Banne. Ueber die Beendigung der 
Streitsache unterrichten Inuoeentii III. lib. XVI. ep. 52 und 
krauclao AIou. I^u8itnn. 4". IV- ^ppenü. L86ritur. VI u. VIII.

Die Eroberung von Alcaeer do Sal erzählen die Araber 
bei Conde III. e. 56 und mehrere christlichen Berichte: das 
Schreiben der Bischöfe und Ordensmeifter an Papst Honorius III. 
bei Älnnrigue ^nnnl. Oir-tore. nun. 1217 v. 4, lLmoni8 Obro- 
nioon in Mnttbnei V6teri8 nevi snsleet. 1k. II. p. 34 8g<). 
Ooliekriü. Mouneb. p. 384. Oliver. 8oboln8tie. 6. 7. Zaoob 
Vitrine. bi8tor. Hi6ro8ol^m. p. 1132. Hoüerie. 4'olet- VII. 
o. 6. Das Nähere darüber gibt Willen Gesch. der Kreuzzüge 
Bd. VI. S. 163—175.
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Ueber den portugiesischen Znfanten Pedro, der bald für 
die Leonesen, bald für die Almohaden, bald für die Aragonesen 
stritt, handelt Schäfer Gesch. von Portugal I. S. 186. Doch 
hätte daselbst auch bemerkt werden sollen, daß Pedro auch in 
der Schlacht bei Navas de Tolosa mitstritt.

Ueber Alfonso's Streit mit dem Erzbischofe von Braga 
ist nachzusehen aunut. eovles. 1. XIH. a. 1217 n. 32
u. a- 1222 u. 40. Osetano üo in den Alomorias lle

real 6s I^isboa 1p. VI. p. 85. Die Baubulle des 
Honorius III. v. 22. Decbr. 1221 gibt tti-anäao l'. IV. Lsvrit 
12. Das Testament Alfonso's theilt 8ou8a ?rovs81. p. 34 mit. 
koäorio. Voletan. VII. v. 6 handelt nur äußerst kurz von 
Alfonso's Streit mit der Kirche: ^äekon8U8 in prinvipio 
6kri8tism88imuu, in 6ne 8UL6 äo6itu8 voluntati.

Ueber die Cortes von Coimbra im I. 1211 handelt 
Rranäao Alton. I^u8itan. IV. lib. XIII. v. 4, womit dieAIomo- 
riu8 lls. ^vsäom. real äe I^i8boa 3?. VI. karto 2. x. 37 zu 
vergleichen sind. Ueber die Verdienste Alfonso's II. um die 
Gesetzgebung spricht Schäfer a. a. O. S. 142 fll.

20. Ueber König Sancho II. von Portugal.

(Zu S. 221 fll.)

Wie sich Sancho II. mit der Geistlichkeit und seinen Tan­
ten verglich, findet sich bei 8l-su6ao AIon. lEit. p. IV. L8vrit. 
15 und 8. V. L86rit. 14, Duarlo XunvL äo lüao p. 201 und 
bei Schäfer S. 169, wo die Puncte des Vergleiches, der auf 
den Cortes zu Coimbra 1223 zu Stande kam, aufgezählt werden.

Ueber Sancho's Kriege gegen die Saracenen gibt kottoriv. 
lolotsn. VII. v. 6 eine kurze Notiz: Hu^u8 t6mporit)U8 Il6lui8, 
3urm6niu, 8erpia et multa alia eastca Alaurorum 6tu-i8tiano- 
rum viotorÜ8 aoo688orunt. ^6kuo oxstst (1243) et llomiuus 
äiri»ut viu8 e^'u8. Nähere Nachrichten enthalten: vLovü^nual. 
eeol68. s. 1225. u. 3.

Die beiden Butten des Papstes Gregor IX. 1234 und 
1240 zum Kreuzznge nach Algarbien gegen die Mauren gibt 

II. 24 



— 354 —

üranöao AIon. I^u8itan. p IV. L8vrit. 16 und AIon. lEitan. 
lib. XIV. v. 19 und über den Krieg selbst handelt Lrandao 
lib. XIV. v. 16 844.

Auch über Sancho's II. Streitigkeiten mit der Geistlich­
keit haben wir nur einseitige Nachrichten, nämlich die Bullen 
der Päpste, welche natürlich die Sache von dem Gesichtspunkte 
nehmen, wie die Geistlichkeit sie darstellte. Ueber den Streit 
mit dem Bischöfe von Porto lia^nalä «6 ann. 1227, K20V. 
aunal. oeeles. a6 a. 1227. n. 9. Rranttao lib. XIV. v. 14 und 
Part. IV. L8orit. 16.

Die Streitigkeiten des Erzbischofs von Braga mit dem 
Könige sind Älonarvb. I^u8itan. IV. Morit. 18. lib. XIV. v. 17, 
wo auch das Schreiben des Königs an den Papst v. A. 1238 
angegeben; die Bulle Gregor's IX. vom I. 1238 bei Kousa 
provas I. p. 40.

Ueber den Jnfanten Ferdinand und dessen Lossprechung 
vom Banne gibt das darauf bezügliche ka^nald a6 ann. 1239 n.59.

Daß die Donna Mecia oder Mineia, Tochter des Lopes 
de Haro, Herrn von Biscapa, mit Sancho vermählt gewesen, 
bestreitet man 8«rbo8a OataloKo tta8 Hainba8 tle Portugal 
p. 16! 8g. und darnach auch Schäfer Gesch. v. Port. I. S. 189. 
Brandao, obwohl er eine Urkunde anführt, worin Mecia sich 
Königin nennt, behauptet dennoch, daß dieselbe nicht mit dem 
Könige vermählt gewesen, so auch Ferreras zum Z. 1248. 
Gebauer portug. Gesch. S. 65 hat gut die Einwürfe gegen 
diese Behauptung zusammengcstellt.

Bon den beiden Butten des Papstes Jnnocenz IV. steht 
die erstere vom 30. März 1245 bei ka^nalä sä ann. 1245 
n. 62, die andere vom 24. Juli 1245 bei 8ran<lao Parts IV. 
k8orit, 23. Leckerer gibt Mon. I^u8itan. lib. XIV. v. 27—30. 
Alles, was auf Sancho's II. Sturz und Alfonso's III. Erhe­
bung Bezug hat. Damit ist Ferreras zum I. 1246 u. 1247 
zu vergleichen über die castilische Hülfe nach der Gesch. von 
Zamora von Joh. Gilles.
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21. Ueber die Thronbesteigung und Eroberungen 
des portugiesischen Königs Alfonso III.

(Zu S. 230 fll.)

Daß Alfonso III., so lange sein Bruder Sancho lebte, 
sich nicht König, sondern nur Oomos koIoiÜ6U8i8, proeurator 
roKi8 ?ortuKaliso genannt habe, hat Schäfer Gesch. Portugals 
I. S. 204 aus Urkunden dargethan. Auch der Araber bei 
Oasiri Vol. II. p. 286 nennt ihn einen Grafen von Boulogne.

Das Nähere über Alfonso's Eroberungen in Algarve gibt 
Uuarto XuiwL üo lüao I. p. 235 8g(j. und vranelao Mon. 
I^u8itan, lib. XV. «. 12 und nach ?arte IV. k8vrit. 26 wird 
den 20 März 1250 Albufeira den Avisrittern übergeben.

22. Ueber Spaniens Geschichte in den letzten 
Regierungsjahren Ferdinands III.

(Zu S. 233 fll.)

Was die Geschichte Navarra's und insbesondere den Ver­
trag von Tndela zwischen König Sancho VII. und Zahme den 
Eroberer n»d dessen Auflösung betrifft, so ist darüber Morol 
^»ual68 clo Xuvsrru 4'. III. p. 148 8gg. und Oluouioa ilel 
roz^ 3aumo II. 7. Oomorr Mieäe8 VIII, 3 zu vergleichen. 
Die Vermittlung der Streitigkeiten zwischen Navarra und Ara­
gonien zum Theil durch Papst Gregor IX. findet sich bei 
Ua^nalü ann. eeot. «ei nun. 1234.

Die Verfügungen Jahme's wegen der Nachfolge und die 
dadurch entstandenen Unruhen finden sich in den oben Anmer­
kung 16. angegebenen Quellen, vorzüglich aber bei ko^orio. 
^olotan. VI. e. 5. 668tu Oomit. öaroiu. p. 556. ^urit«, 
Inüi668 rerum ab .^ra». re^. ^68tar., klanoav oommentarii, 
Maroa Llures bi8p. mit den dahin gehörigen Urkunden in den

Ueber das Valencianische Gesetzbuch (ICm-8 üel roAuv üo 
Vslvneia. 3 Voll. Vnl. 1548. fol. 6li. Vulonviu 1580 l
ü. Val. 1685 fol.) welches Zahme gab und 1270 revidiren ließ, 
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handelt besonders ausführlich vis^o ^nnalos 6ol roAnoValoi»- 
vi» P.378 und Mietles robus 3avobi I. Av8t. lib.XII. 7.11.

Ueber das arangonische Gesetzbuch (luero8 0b86rv6n6>u8 
6s Ia8 Oo8tumbr68 686riptA8 tiel Ü6^no (ie ^rüAon por Vil- 
lalvs 1727 kol.) handeln vorzüglich Jayme's Vorrede zu den 
fuero8, Lurits, Ulanoao Oommentsr. p. 796 und Mi6(i68 lib. 
XIV. v. 6. — Das Gesetzbuch war anfangs in aragvnischer 
Sprache abgefaßt und wurde zuerst im 14. Jahrhundert in die 
lateinische Sprache übertragen.

Ueber Ferdinands Regierung, besonders der letzten Zeit, 
ist weniger Imea81'uüeuLi^ der schon im 1.1237 seine Chronik 
endigt, als koäorio. 4'oletan., der noch bis zum I. 1243 geht, 
zu gebrauchen. Hauptquelle aber ist das Oürouioon 8. k'ortii- 
nsn6i I. e., wo auch o. XVIII. p. 361 8gy. alles auf die letzten 
Jahre dieses Königs Bezügliche sich findet. Beigefügt ist dieser 
Chronik auch die Grabschrift des Königs und die Geschichte 
seiner Canonisation. Ueber Ferdinand's Grabschriften ist das 
beßte, was darüber erschienen ist, von Honri^ue Flores: LIo- 
ZÜ08 äel 8. IHrnantjo, p»68to8 eu e! 86puloro llo 86villa 
en Ilebreo ^rabiAO, Ka8ta no publieaäo8, eou Ia8 
Iii8orip6iono8 latina Oä8toIIana. Alallrill 1754. 4. Eine 
Grabscheift, welche sich in eastilianischer, lateinischer, arabischer 
und hebräischer Sprache in der Cathedrale von Sevilla befindet 
und auch bei Florez abgcdruckt ist, gibt Vmrllot (Ki8toiro lle8 
^rab68 eto.) II. Xoto II. p. 211 in eastilianischer Sprache.
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